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  Das Buch


  Die wahre Geschichte eines Genies


  Mit diesem opulent erzählten Roman um den venezianischen Rechenmeister Niccolo Tartaglia ist dem Autor ein faszinierender Einblick in die Geschichte gelungen. Tartaglia war eines der Genies des 16. Jahrhunderts, wurde aber von seinen Zunftkollegen nicht ernst genommen, weil er stotterte. Der große Mathematiker führt nicht nur in die Welt der Dreiecke und Kuben. Wir entdecken mit ihm auch das Wunderwerk des Sprechens und den Glanz der Worte.


  »Ein imposantes Bild vom Venedig des 16. Jahrhunderts…« Das Magazin


  »Ein spannender historischer Wissenschaftsthriller…« Südkurier


  Der Autor


  Dieter Jörgensen wurde 1936 geboren. Nach einem Ingenieurstudium leitete er zahlreiche Forschungsprojekte in der Großindustrie. Er lebt am Bodensee. Publikationen zu Problemen der angewandten Mathematik in der Fachpresse.


  »Der Rechenmeister« ist sein erster Roman.


  Erster Teil
Luca Pacioli
oder
Die Worte des Ruhms



  12ter Februar 1534 venetianischer Zeitrechnung
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  Die Pferde standen noch nicht still, da sah Tartaglia bereits die vielen Menschen am Fährboot. Es schien, als würde jeder lange aufgehalten, bevor man ihn in das Schiff einsteigen ließ.


  Tartaglia konnte den Blick nicht abwenden, und seine linke Hand umklammerte die Haltestange des Reisewagens. Das Schiff war leer. Beinahe leer. Drei erst saßen auf den Bänken, und von dem viereckigen braunen Segel konnten nicht mehr als zwei verdeckt sein. Und keiner stieg ein. Gut zwanzig, die warteten. Aber kein einziger von ihnen schickte sich an, ins Schiff zu klettern.


  Fieberhaft zählte sich Tartaglia alle denkbaren Ursachen herunter. Dann wußte er es. Es konnte nicht anders sein. Ein jeder mußte ausführlich reden vor der Überfahrt. Einer nach dem anderen. Der am Schiffsrand– man sah es jetzt genau–, der erklärte gerade etwas, begleitet von heftigen Gebärden. Und alle Umstehenden hörten zu. Alle hörten sie zu.


  Was sollte es dort zu sprechen geben? An einem Fährboot gab es nichts zu sprechen. Durfte es nichts zu sprechen geben.


  Seit Verona, die ganze lange Reise über, hatte keiner etwas bemerkt. Und für Fra Agostino drüben in Venedig, für den hatte er einen Empfehlungsbrief. Der Pater sollte ein hilfreicher, freundlicher Mensch sein. Den Weg zu ihm würde er mit dem Zettel erfragen. Mit großen schönen Buchstaben hatte er des Paters Kloster draufgeschrieben, San Guistina im Stadtteil Castello. Jeder zweite Venezianer könne lesen, hatte Palluzi gesagt. Und nun, so kurz vor dem Ziel, ein Fährboot, an dem man reden mußte.


  Tartaglia stieg eilig vom Wagen herab. Die anderen waren inzwischen hinten an der Ladepritsche, suchten nach ihren Gepäckstücken. Er drängte sich zwischen sie. Gleich wurden seine Bewegungen hastig. Er zerrte einen Sack mit Weizen beiseite, um schnell an seine Ledertasche und sein geknotetes Bündel heranzukommen. An der beschädigten Ladekante des Wagens begann der Sack zu kippen. Körner rutschten auf den Weg, wenigstens zwei Schaufeln voll, sicher drei. Tartaglia versuchte die verschütteten Weizenkörner wieder einzufüllen. Aber der Regen hatte den Boden aufgeweicht. Mit dem harten Ende der großen Ledertasche schob er den Alten aus Cordano beiseite. Dabei war der Alte doch so freundlich zu ihm gewesen unterwegs. Auch dem Wagenlenker keinen Abschiedsgruß, nicht den leichten freundlichen Schlag auf den Oberarm als Anerkennung. Zwei lange Tage hindurch hatte der Fuhrmann all die Schwierigkeiten der Reise klug und umsichtig gemeistert, geduldig ohne Widerrede zugehört, als sie ihn wegen der gebrochenen Radspeiche beschimpften, Tartaglia hatte ihn bewundert. Und jetzt rannte er davon mit seinem Gepäck, als kenne er den Mann gar nicht.


  Die vierzig Schritte zum Anlegeplatz. Zweimal stolperte er, am Hang rutschte er fünf Fuß weit im nassen, glitschigen Gras, verlor beinah das Gleichgewicht.


  Es mußten immer noch an die fünfzehn oder siebzehn sein, die da anstanden vor dem Schiff. Tartaglia konnte die Worte ganz vorn nur undeutlich verstehen. Da wollte er näher heran an den Fährmann, drängte sich zwischen den anderen hindurch. Doch einige fluchten gleich lauthals los über ihn, bestanden auf der Reihenfolge, vielleicht könne das Schiff ja gar nicht alle mitnehmen, herrschten sie ihn an. Er mußte wieder zurück mit seinen schweren Sachen und versuchte jetzt von dort hinten, es an den Lippen des Fährmanns abzulesen. Damit er endlich herausbekam, was es war.


  Der Fährmann fragte. Stellte jedem Fragen. Und die Fragen ergaben lange Antworten. Das Bezahlen der Überfahrt konnte es nicht sein. Bezahlen hätte keiner langen Antworten bedurft.


  Nach jedem, der dann endlich in das Schiff kletterte, hörte Tartaglia den Fährmann deutlicher. »Von was wirst du in Venedig leben? Welches Handwerk? Das glaube ich dir nicht. Wieviel Monate willst du bei der Flotte rudern? Ich seh dir doch an, daß du lügst. Zeig mir deine Ersparnisse. Hast du Verwandte drüben?«


  Eine kurze Antwort müßte es sein. Möglichst nur ein Wort. Wenige Silben. Die alles sagen können. Aber was wird ein Fährmann schon begreifen.


  Vier standen jetzt noch zwischen Tartaglia und dem Fährmann. Drei von ihnen waren Bauern. Bei jedem ihrer Schritte auf den Fährmann zu hoben und wuchteten sie ihre Körbe und Säcke vorwärts. Tartaglia hielt seine Gepäckstücke nach wie vor verkrampft in den Händen. Der nasse aufgeweichte Lehmboden. Er wagte es erneut mit dem Vordrängen und war dann zwei Armlängen vom Fährmann entfernt.


  Und Tartaglia begann auf einmal und völlig unerwartet seine ganze Aufgeregtheit zu vergessen. Vergaß sogar seine zittrige Angst vor dem Augenblick, da er der Vorderste sein würde. Beinahe hätte er gedankenlos sein Bündel und seine Ledertasche in den Lehm fallen lassen. Alles, was er noch beachtete, war der Mund des Fährmanns.


  Denn der Fährmann sprach die Worte nicht. Er sang sie nicht einmal. Er ließ sie einfach hinausströmen in die Welt. Der Mund des Fährmanns stand immerzu offen bei seinem Sprechen, es schien, als brauche er niemals Atem zu schöpfen dabei, und dennoch flutete aus dem massigen Seemannskörper dieser unaufhörliche Luftstrom hervor, voller Kaskaden und Wirbel, Tartaglia glaubte alles richtig glitzern und branden zu sehen, und als er noch länger hinsah, vermochte er wirklich jedes einzelne der Wörter zu erkennen, wie sie ganz schwerelos tanzend mitten auf diesem kraftvollen Atemstrom heraus ans Tageslicht kamen und sich draußen dann gleich spielerisch nach allen Seiten verneigten.


  Tartaglia hörte nicht, was der Bauer vor ihm denn antwortete. Beachtete gar nicht, wie er ins Schiff einstieg mit seinem Korb. Er konnte nicht wegsehen. Alle seine Sinne horchten und schauten und fühlten und streckten sich nach dem herrlich sprechenden Mund des Fährmanns.


  Dann war das Wunder zu Ende. Der Fährmann hatte einfach aufgehört zu sprechen, musterte prüfend Tartaglias Gesicht. Dies sei jetzt die Wirklichkeit, sagte der Verstand. Ja, das mußte sie wieder sein, die Wirklichkeit, und sie wollte nichts weiter von ihm, als daß auch er jetzt spreche. Mathematiker. Braucht fünf Anläufe, und ein Fährmann kennt das sowieso nicht. Die Angst kam zurück. Rechenmeister. Läuft besser, und er hat das vielleicht schon einmal gehört. Das Zittern kam wieder. Also Rechenmeister. Zappelig sahen Tartaglias Augen nach rechts und nach links. Inzwischen waren alle heruntergekommen vom Reisewagen. Standen um ihn herum. Auch dieser Geck, der seit Vicenza mitgereist war. Sie würden es mitanhören. Und dann würden sie tuscheln und spotten und lachen über ihn. Wo er es doch die ganze Reise über hatte verheimlichen können vor ihnen. Er hätte sie vorlassen sollen. Hätte als letzter dann allein mit dem Fährmann sprechen sollen. Er spürte das Kullern der großen Schweißtropfen auf seinem Rücken, dort, wo das Hemd nicht anlag.


  Er blieb in der vierten Silbe stecken. Mußte den Rest mühsam herausquälen.


  »Was ist das, Rechenmeister? Arbeitest du mit den Händen?«


  Die Furche zwischen den Augen des Fährmanns.


  »Nur langsam. Sprich ganz langsam. Laß dir Zeit, die Sonne steht noch hoch.«


  Er soll seine dummen Ratschläge lassen. Ein Fährmann.


  »Rechenmeister? Wie viele Soldi nimmst du jeden Tag ein?« Keine Ungeduldsfurche mehr.


  Am besten nennt er das, was Antonio Scaino ihm in Verona für den Tag gezahlt hatte, warum war er nicht dort geblieben, in Verona kannte ihn doch jeder, weshalb ließ er sich von seinem albernen Ehrgeiz nach jenem fremden Venedig verschleppen, wo sie ihm schon jetzt am Ufer der Lagune alle ins Gesicht starrten.


  »Das geht. Ja, das geht. Ich darf dich doch nur mitnehmen, wenn du ohne Almosen auskommst drüben in unsrer Serenissima. Drei Soldi das Hinübersegeln. Du mußt wissen, für jeden Bettler, den ich bringe, prügeln sie mich einmal zum Rialto. Gib mir zwei Soldi und steig ein.«


  Der Pelzkragen hatte nichts genutzt, der Fährmann hatte du zu ihm gesagt, hatte dem Krüppel auch noch den Übersetzpreis nachgelassen.
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  Der Raum maß bestenfalls zwölf mal fünfzehn Fuß. Die Lichtöffnung befand sich ganz oben, fast unter der Decke. Keine Tür in den Angeln. Fünf krummgeschmolzene Kerzen. Herabgelaufenes Wachs auf dem Steinboden. Der Putz in tellergroßen Stücken von den Wänden gebrochen. Dahinter die blaßroten Mauersteine.


  Fra Agostino hatte einen zweiten Strohsack für ihn an die Wand neben der Türöffnung legen lassen. Auf dem anderen Lager sah Tartaglia eine Schnurrolle, ein Beil, einen Nagelziehhammer, eine Richtlatte, anderes Werkzeug noch. Die hingeworfenen Gerätschaften eines Zimmermanns.


  Ein übergroßes Winkelscheit, dessen Kanten vom häufigen Gebrauch eingeschlagen und zerfasert waren. Vorsichtig hob er es an einer Ecke an, ja, das Dreieck war einfach riesig. Und ohne es recht zu bemerken, ließ sich Tartaglia niedergleiten. Seine Knie spürten die Kälte der Steine, ganz schnell kam sie durch das Leinen der Hose. Seine klammen Finger nahmen das Winkelscheit hoch. Erst in Brusthöhe. Dann vor seine Augen. Seine Handflächen begannen auf die Außenseiten der Kathetenbretter zu drücken. Immerzu etwas stärker, das zerschrammte Holz grub sich in die kalte Haut ein. Die Summe der drei Innenwinkel soll stets ein Halbkreiswinkel bleiben. Sagt Euklid.


  Und da glaubte Tartaglia zu sehen, wie seine Hände die lange Grundseite des Winkelscheits langsam kürzer und kürzer stauchten. Nein, er täuschte sich nicht. Noch ein paar tiefe Atemzüge, ein wenig mehr an Kraft, und die Grundseite war nur mehr halb so lang. Ganz gewiß spielte nur seine Müdigkeit mit ihm, doch jetzt besaß die Grundseite kaum mehr ein Drittel ihrer Anfangslänge. Es konnte wirklich nur die Müdigkeit sein, die sich diese Sensation ausdachte für ihn, aber er sah ganz deutlich, da war kein Zweifel, er sah, wie sich zwischen seinen beiden Händen nach und nach ein hohes, pfeilspitzes Dreieck zusammenschob. Dessen Grundseite nicht einmal mehr fingerbreit war. Derart herrlich aufregend war die Müdigkeit lange nicht mehr gewesen. Und es ging immer weiter, soviel Kraft konnten seine Hände doch nicht haben, die beiden Kathetenbretter legten sich schließlich stöhnend aneinander, die Grundlinie war verschwunden. Er hatte Euklids drei Innenwinkel zu einem Nichts zerdrückt.


  Seine Schultern sackten herab. Es war alles Trugschluß, alles nur Traum. Die Winkelsumme im Dreieck mußte gar nicht dem Halbkreiswinkel gleich sein. Dummer Aberglaube war das. Er wußte es ohnehin seit langem. Und Euklid selbst hatte es auch gewußt. Doch schon Euklid wagte nicht, es zu sagen. Keiner wagte es. Bis heute. Weil sie alle Angst hatten davor.


  »Was tust du da?«


  Tartaglia riß den Kopf herum. Da stand einer im Türrahmen, hatte ihm zugesehen. Vielleicht schon lange Zeit. Warum bloß hatte er nicht besser achtgegeben. Seine Vermieterin in Verona kannte ihn ja bereits, wenn so etwas passierte. Sie hatte nur noch gelächelt, verächtlich oder bewundernd– das wußte man nie genau–, wenn sie manches Mal neben ihm stand und er sie wieder nicht bemerkte, weil er vielleicht gerade in Luca Paciolis Summa spazierenging.


  Aber dieser Fremde. Der Fremde mußte ihn für verrückt halten. Kniet auf dem Boden, starrt ein hölzernes Winkelscheit an. Womöglich hatte er sogar laut geredet dabei.


  Falls dies der Zimmermann war, konnte es schlimm werden. Denn dann mußten sie jetzt etwas sprechen miteinander. Woher und wie lange und diese Dinge. Und er würde ihn auch noch mit seinem Stottern erschrecken müssen.


  Falls dies wirklich der Zimmermann war, dann durfte dem keiner böse sein, wenn er seine Sachen nahm und Fra Agostino wegen eines anderen Schlafplatzes belästigte. Wer wollte denn mit einem Verrückten nächtigen, der zudem abscheulich stotterte, wer mochte im selben Raum schlafen mit einem, bei dem man nicht wissen konnte, womit er noch des Nachts aufwartete.


  »Das Winkelscheit habe ich seit langem. Es gehörte schon meinem Vater. Ich kann mir kein neues kaufen, verzapfte Winkelscheite aus syrischem Zedernholz, die kosten beinah vier Dukate.«


  Tartaglia begann seine Fragen zusammenzustückeln nach dem Namen und nach dem Woher. Weil er den Mann nicht kannte, wurden manche der Sprechpausen quälend lang, und seine Grimassen während der besonders schwierigen Silben sahen sicherlich wieder angsterregend aus. Tartaglia beobachtete den Zimmermann voller Argwohn. Würde es so schrecklich enden wie mit Scarlatti damals, er liefe davon.


  Doch es geschah nichts. Der Zimmermann sah nicht einmal beiseite, seine Augen suchten nicht die Fensteröffnung dort oben, sie begannen nicht Tartaglias Habseligkeiten auf dem Strohsack zu zählen, und sie blickten auch nicht vor sich auf die Steine des Fußbodens, wie es die erschreckten Augen der meisten getan hätten. Der Zimmermann sah ihm einfach ins Gesicht. Und sein wartender Blick nahm jede der Silben, die Tartaglia schließlich herausbrachte, entgegen, als ob es einfach so sein müsse.


  Er hieß Ludovico und kam aus Legnano.


  »Zum zweitenmal war ich heute bei den Arsenalbürokraten. Sie wollen mir zwei Probezeiten auferlegen. Eine Woche keinen Lohn wie ein Lehrling, drei Monate als Geselle für dreieinhalb Dukate. Und ich bin seit fünf Jahren Meister. Seit fast zwanzig Jahren habe ich an Schiffen gearbeitet. Ich weiß alles über den Schiffbau, besser als die meisten anderen. Und heute wieder diese Wichtigtuer.«


  Der Zimmermann bildete die Worte ganz vorne im Mund. Lippen und Zunge waren ständig beschäftigt miteinander. Daß dadurch die Konsonanten etwas zu lang gerieten, gab seinem Sprechen eine schöne Selbstsicherheit.


  Wenn er so sein könnte. So sprechen könnte. Morgen in der Merceria. Die Ladenbesitzer waren gewiß noch schlimmer als die Arsenalvorsteher.


  Jetzt war der Zimmermann dran mit der Frage nach dem Woher. Verona war ein herrliches Wort, Tartaglia bekam es ganz schnell heraus.


  »Nach Verona hinauf machten wir zwei oder drei Mal jedes Jahr. Da hätte ich dich seinerzeit schon treffen können. Aber wir waren meist nur in den Eisenwarenläden und dann in den Kneipen an der Steinbrücke. Wir mußten die kleinsten Boote nehmen, immer rudern, segeln ging kaum flußaufwärts. Die Untiefen oben in der Etsch. Wie viele Jahre hast du in Verona gelebt?«


  Wie Ludovico es sprudeln lassen konnte, von den Eisenwaren zu den Untiefen, alles durcheinander und dennoch verständlich. In die Kneipen hätte er auch gehen sollen, er hatte sich in Verona nie in eine hineingetraut.


  Vierzehn Jahre.


  »Da mußt du ja während des großen Fiebers in Verona gewesen sein. Wo warst du vorher? Woher stammst du?«


  Die riesigen Äxte, mit denen sie durch die splitternden Portalflügel hereinstürmten, mit denen spalteten sie gleich auch die Schädel der Männer im Dom.


  Weg hier. Hinausrennen aus der Zelle. Warum war er nicht wachsam gewesen. Er hätte das Herumgeplauder des Zimmermanns rechtzeitig wenden können, hätte spüren müssen, daß wieder einmal alles auf diesen verfluchten Namen zutrieb. Nur durch seine Dummheit waren sie jetzt bei diesem Namen gelandet.


  Und wirklich wurde sein Herumgestotter dann auch derart scheußlich, daß selbst der Zimmermann an seinem Blusenbändel herumzunesteln begann. Und als Tartaglia die drei Silben zusammenhatte, schwitzend und spuckend und ein paarmal quäkend wie ein Tier, da war das Ganze schließlich dermaßen unverständlich geworden, daß der Zimmermann den Namen beim besten Willen nicht verstehen konnte. Es mußte alles von vorn beginnen.


  Als er es gesagt hatte, saßen sie beide eine Weile stumm auf ihren Strohsäcken.


  »Brescia kenne ich nicht«, sagte der Zimmermann dann ganz langsam.


  Wieder saßen sie viele Atemzüge lang da und schauten auf den Steinboden.


  Weshalb er nach Venedig gekommen sei, fragte Tartaglia schließlich den Zimmermann.


  Er wollte überhaupt nicht wissen, weshalb der Zimmermann nach Venedig gekommen war. Aber weil Ludovico das gerade mit ihm durchgestanden hatte, zumindest so tapfer wie Aldo Stella damals in Verona, da wollte er ihm mit den paar Frageworten, die er sorgsam geprüft und vorsortiert hatte, während sie stumm auf den Boden schauten, und die er dann wirklich auch beinah flüssig sagen konnte, da wollte er Ludovico mit solch einer schön gesprochenen Frage zeigen, daß er nicht bloß ein stammelnder und spuckender Idiot war.


  »Es war das Holz. Nur das Holz. In Legnano wurden seit jeher Flußschiffe und Küstenboote gebaut. Auch nach Venedig haben wir immer gut verkauft. Aber dann kamen sie sogar von Ancona herüber und haben unsere Wälder leergeschlagen. Und als wir die Eichen nur noch ganz oben fanden, meist schon im Schnee, da kam das Arsenal. Das Arsenal holt alle Eichen. Für die Flotte ihrer Serenissima, sagen sie. Die Strafen wurden immer höher, wenn wir für uns noch Eichen schlugen. Die meisten Werften in Legnano sind aufgelassen. Nun bin ich hier. Und mit mir viele andere.«


  Wenn er sich aufregte, ließ er Hände und Arme mitreden, daß sie die halbe Zelle brauchten.


  »Ja, noch was.« Ludovico hatte kaum Atem geholt, da sprudelte es wieder heraus aus ihm. »Alle zwei Jahre soll ich eine Reise auf einer Kriegsgaleere mitrudern. Ein oder zwei Schiffszimmerleute wollen sie immer an Bord haben. Ältere dürfen auf eine Kaufmannsgaleere.«


  Der Zimmermann ließ Zeit vergehen. Und Tartaglia wußte, daß es jetzt kommen mußte. Doch die Angst davor war nicht mehr so groß. Vor einem, der jenen Namen mit ihm durchgestanden hatte, vor so einem durfte er es wagen.


  Es dauerte noch.


  Schließlich sagte es der Zimmermann. »Und womit willst du dir in Venedig das Geld fürs Überleben schaffen?«


  Es war vollends dunkel geworden. Tartaglia ging Feuer holen für die fünf Kerzenstümpfe.


  Und er erzählte dem Zimmermann vom zusammengesetzten Zins, mit dem er sich das Geld fürs Überleben verdienen wolle, und sein Sprechen begann zu laufen, er brauchte kaum noch darauf zu achten, konnte ganz an den zusammengesetzten Zins denken, und es gelang ihm, diese sonst so verzwickte Rechnung ganz durchsichtig und von solch geringer Schwierigkeit zu machen, daß sie wurde wie das Aufnageln, nein, da gab es nichts zu lachen, das war jetzt ganz fraglos der rechte Vergleich, sie wurde wirklich so einfach wie das Aufnageln einer Schiffsplanke.
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  Tartaglia hatte die Handelsgasse noch nicht gefunden, die sie die Merceria nannten. Immerzu gegen Westen laufen, hatte Fra Agostino gesagt, orientieren am höchsten Campanile, dem im Südwesten. Doch über fünf Wasserkanäle hatte er sich mühsam und umständlich eine Brücke suchen müssen und dabei die Richtung verloren. Auch sollte der Weg von San Guistina zehn Minuten dauern, er aber lief sicherlich schon dreimal so lange in den Gassen umher.


  Da sah Tartaglia die Bäckerei. Warum eigentlich nicht, selbst in Verona hatte jeder gewußt, welch verrückte Machenschaften die Venezianer mit dem Brotgewicht trieben, um ihre Armen ruhig zu halten.


  Er blieb auf der gegenüberliegenden Gassenseite stehen und versuchte durch die schmutzigen Fenster etwas zu erkennen. Die Gasse war ja kaum fünf Menschen breit. Sechs. Zwischen ihm und dem Brotladen schleppten die Lastenträger die Tuchballen, die bauchigen Säcke, wie mit Körnern gefüllt, die kantigen Säcke, als ob Klötze drin seien, manche zogen Karren, einer hatte den Karren voll eimergroßer Brocken aus weißem Kerzenwachs. Tartaglia drückte sich in das offene Hoftor, bis die vier schreienden Bettler vorüber waren. Der rote Hut eines Juden, Kinder, die froren und große Augen hatten mit dunklen Ringen.


  Tartaglia verharrte bewegungslos. Und wie jedesmal vor seinen Gefechten waren es auch heute diese unwichtigen Äußerlichkeiten, die sich ihm aufdrängten: 907, die Zahl über der Ladentüre, daß der Sturzbalken des Türrahmens zu kurz war, zwei Drittel des rechten Stützpfostens waren ungenutzt, daß der Sprung in der Scheibe, die im Sommer zum Brotverkauf hochgebunden wurde, von links unten nach rechts oben ging, die zwei Betteljungen an der Türe.


  Dort mußte er hinein. In diese Bäckertüre. Das tiefere Atemholen, die an die Handballen gepreßten Fingerspitzen, der erste entschlossene Schritt, alles war schon da. Als diese Glocke zu klingen anfing.


  So lange warten dürfen, bis sie ausschwingt. Nur so lange noch.


  Es war eine einzelne Glocke. Mitteltief, sicher fünf Fuß Spannweite am Schlagring. Tartaglia blickte nicht nach oben, nur hören wollte er sie. Der Turm mußte ganz nah sein, irgendwo links hinten über ihm. Er stand und horchte. Und jedes neuerliche Anschlagen des Schlegels an den Ring, gefolgt von dem zitternden Hinausschweben des weichen Klanges, das war ein Aufschub für ihn, das wurde ihm eine kleine Insel der Geborgenheit vor dem Gefecht.


  Selbst hinter Glockengeläut versteckte er sich vor ihnen. Doch die paar Schläge jetzt noch, außer ihm merkte ja keiner etwas von seiner Feigheit.


  Irgendwo rechts droben begann ein dröhnendes Geläute. Wenigstens zwei Siebenfußglocken und eine Vierfuß waren das. Tartaglia hörte die seine nicht mehr. Da ging er hinüber.


  Vor dem Verkaufstisch zwei Frauen, lange Schultertücher um sich gepackt, ein abgemagerter Alter, er schien nur um sich aufzuwärmen im Bäckerladen herumzustehen. Die beiden Betteljungen waren mit hereingeschlüpft und lauerten jetzt, wohl, weil sie ihn noch nie gesehen hatten und etwas Besonderes erwarteten wegen des Pelzkragens.


  Tartaglia gab sich unbeteiligt, sah durch das zersprungene Fenster in die Gasse hinaus.


  Er könnte hinausrennen.


  Er trat ganz nah an das Fenster und tat, als beobachte er etwas Wichtiges in der Gasse. Die Frauen sollten erst ihr Brot nehmen und dann weggegangen sein. Auch dem Alten würde die Wärme irgendwann genügen.


  Er könnte immer noch flüchten.


  Doch die Frau hinter dem Verkaufstisch sprach ihn an. Über die anderen hinweg.


  Meister. Bäcker. Vielleicht Bäckermeister. Es war zu plötzlich gekommen. Tartaglia begann wirbelnd die Worte zu sortieren. Welches bekam er unauffällig heraus vor sechs erwartungsvollen Menschen. Keines von allen.


  Die Frau riß die Augen auf und starrte auf seinen Mund. Nach der ersten herausgequetschten Silbe suchte sie den Blick der jüngeren Frau, neben der Tartaglia stand. Beide schauten sich hilfesuchend an, während er mühsam seine Frage zu den Brotregalen hin beendete. Einer der Betteljungen hatte sich halb vor ihn gestellt, sah herauf und ahmte ihn leise nach.


  »Was wollt Ihr von dem Bäcker?«


  Einfach, daß es wichtig sei.


  Der Blick der Frau wurde sicherer. Mit beiden Händen stützte sie ihren schweren Oberkörper auf dem Verkaufstisch ab, ihr Mund wurde beim Luftholen beinah kreisförmig, ihre Lippen stellten sich richtig auf.


  »Antonio.«


  Das A und das Luftausstoßen waren eins, sie hatte überhaupt nicht gezögert dabei.


  Alle schauten sie jetzt auf Tartaglia. Er wagte nicht aufzusehen von den gestapelten Broten. Siebzehn.


  Dumpfe Geräusche. Dann Schritte. Ein Riese. Den Kopf auf die Brust gedrückt, so kam er durch die niedrige Tür, Tartaglia sah zuerst den kahlen Schädel statt des Gesichtes.


  Die Frau ließ ihren Kopf hochschnellen und wies mit ihrem runden Kinn auf Tartaglia.


  »Was wollt Ihr?« sagte der Bäcker.


  Eine so hohe Stimme aus diesem Riesenleib.


  Daß seine Rechnung besonders genau sei, sagte Tartaglia. Auch bei ungerader Erhöhung des Weizenpreises werde er ihm jedesmal das richtige Brotgewicht errechnen. Dann stammelte er noch den Satz von den Brotkontrolleuren der Regierung daher, der sollte dem Bäcker ein wenig Angst einjagen. Bei Pietro Longhi in Verona hatte er das einmal aufgeschnappt.


  Der Bäcker beobachtete Tartaglias Gesicht während des Umherstotterns, lachte aber nicht. Bekam auch diese Furche zwischen den Augen nicht.


  »Was verlangst du dafür?«


  Zwei Brote jedesmal. Da konnte er auf eines gehen.


  »Unsere Gilde hat einen, der rechnet für alle Bäcker im Stadtteil. Kriegt drei und einen halben Brotlaib für uns alle. Und wir sind fünf in San Marco.«


  Ob seiner auch auf Hirsegemisch umrechnen könne.


  »Wo kommst du bloß her? Du weißt von nichts. Erst wenn sie halb verhungert sind, essen sie in Venedig Hirsebrot.«


  Er würde die ersten drei Mal ohne Lohn rechnen.


  Von oben herab musterte der Bäcker ausgiebig den Pelzkragen. Dann Tartaglias Mütze. Sein Grinsen war nicht einmal triumphierend, als er in langgedehnter fistelnder Sprechweise zurückgab: »Das will ich dir noch sagen, Stotterer. Der Mann meiner Schwester gehört zu den Bürgerlichen. Und er tut Dienst bei den Brotkontrolleuren. Und jetzt geh.«


  Als ob ihn auch draußen jeder anstarre, hastete Tartaglia blindlings die Gasse hinauf. So trieb es ihn immer davon nach den Niederlagen. Einer, den er nicht gesehen und angerempelt hatte, drohte mit der Faust und rief ihm ein Schimpfwort nach. Tartaglia hetzte weiter.


  Der Bäckerladen war schon lange außer Sichtweite, als der Verstand sagte, sie bräuchten nicht weiter zu rennen, es verfolge sie ja keiner, auch die Betteljungen seien im Laden geblieben. Tartaglia glaubte es ihm und wurde Schritt für Schritt langsamer. Die Einzelheiten der Gasse begannen sich zusammenzufügen vor seinen Augen, und alles nahm wieder Umrisse an: der kleine niedrige Pfandleihladen da rechts drüben, die Winterrobe des Adeligen, der vor ihm herstolzierte, die dunkle Wasserträgerin gegenüber, ihre Haare am Hinterkopf geknotet, man konnte ihre kleinen Ohren sehen. Ein paar Schritte noch. Tartaglia blieb stehen.


  Er war drinnen gewesen. Er war in einem Laden in Venedig gewesen. Er hatte nicht an der Türe kehrtgemacht, er hatte der Angst nicht nachgegeben, während die Glocke läutete, er war hineingegangen. Er war einfach hineingegangen.


  Und Tartaglia setzte seine nächsten Schritte bedachtsam hinten an der Ferse seiner biegsamen Schuhe an. Zu Beginn jedes Schrittes ließ er die Fußspitze hoch nach oben zeigen. Langsam, damit er das Abrollen der Fußsohlen genüßlich auskosten konnte, ganz langsam führte er zuerst den Fersenballen, dann den Mittelfuß, darauf den Zehenballen und die Zehen über das Pflaster. Zum Ende der Bewegung hin, wenn er spürte, wie jeder einzelne seiner Zehen fest den Boden berührte, da hob sich bei jedem Schritt der Kopf Tartaglias ein klein wenig mehr, und nach zwanzig Schritten begann er sich einzureden, daß er immerhin mutiger sei als die anderen.


  Einem dieser schreienden Bettler jetzt eine Münze geben. Hatte er noch niemals getan, wäre purer Übermut. Die Blinden schrieen immer am lautesten. Drei Dukate und fünf Lire betrugen seine Ersparnisse noch. Dem ohne Hände dort in der Toreinfahrt vielleicht einen silbernen Soldo. Der kreischte nicht so aufdringlich. Weswegen sie ihm die Hände abgehackt hatten, das hätte er schon wissen wollen, aber womöglich verspottete ihn der Bettler nur, wenn er die Frageworte nicht herausbrachte. Hundertvierundzwanzig mal drei, dazu fünf mal zwanzig Soldi. Zwei Tausendstel seines Vermögens. Der Bettler ohne Hände sagte Exzellenz zu ihm. Mit tiefer, sicherer Stimme.
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  Die Gasse mit der Bäckerei hatte unmittelbar auf die Merceria geführt. Sogleich war Tartaglia das Schneidergeschäft aufgefallen. Die Kleider waren außen am Straßenbalken ausgehängt, jetzt im Februar. Wertvolle Stücke. Die allermeisten aus venezianischem Tuch genäht, die oberen Einsätze an den Frauenkleidern scharlachrot gekrempelt. Signora Scaino hatte so etwas getragen, als er damals die vielen Nachmittage in Antonio Scainos Haus rechnete. Und wie sie darin geduftet hatte, wenn sie ihm manchesmal über seine Schulter zusah an seinem Rechentisch. Das waren Kleider für die Reichen.


  Drinnen war es dämmrig und leer. Einige Zeit blieb Tartaglia stehen. Ein Laden ohne Kunden. Er genoß es ein paar Atemzüge lang. Dann rief er. Er mußte zweimal rufen.


  Durch die hintere Türe des Ladens kam einer mit langsamen Schritten. Schmale Lippen. Ein fragendes Gesicht, ein wenig zerfahren sah es aus.


  Das Futtertuch. Seine Rechnung bringe ihm den kleinstmöglichen Verlust– warum nickt der denn nach jedem zweiten Wort–, den kleinstmöglichen Verlust an Futtertuch.


  Der Schneider wollte ihm helfen mit seinem Nicken, das mußte es sein.


  Wenn er beispielsweise zwanzig Ellen Gewandtuch eingekauft habe, zweieinviertel Ellen breit, dann berechne er ihm genauestens, wieviel Ellen vom Futtertuch er dazukaufen müsse, falls dieses nur eindreiviertel Ellen breit liegt– dieses ewige Nicken–, und es wird kein Schnipsel zuviel sein.


  »Ich habe einen gehabt, der hat mir das Futter jedesmal gerechnet. Das ist vorbei. Jetzt brauche ich keinen mehr.«


  Er bewältigte beide Oktaven. Zwischen den dünnen farblosen Lippen kam ein Wunder an Klängen heraus. Dieser Mickerling konnte seine Silben über die volle Tonleiter gleiten lassen, eigentlich noch darüber hinaus. Zweimal war er in die Obertöne gekommen. Aber wie müde diese Stimme daherkam, alles müßte viel kräftiger sein.


  Ob er rechnen gelernt habe.


  »Nein, ich kann das nicht selber rechnen«, sein halbes Lächeln, »aber ich brauche kein Futter mehr. Ich muß mein Schneidergeschäft aufgeben. Meine neun Schneider sind schon weg.«


  Seine Kleider seien wunderschön.


  »Zu teuer sind sie, meine wunderschönen Kleider. Seit zwölf Jahren habe ich hier in Venedig Kleider entworfen, Kleider genäht, Kleider verkauft. Immer aus Tuch mit dem Siegel der Regierung. Doch es geht nicht mehr. Höre ich jetzt nicht auf, dann werde ich in zwei Jahren ruiniert sein.«


  Verarmte Kundschaft?


  »In keiner Weise. Die vielen Deutschen in Venedig kaufen. Das meiste Geld bringt der Adel, der aus Pavia und Mailand fliehen mußte. Und jetzt auch die Türken«, wie er die Mundwinkel herunterzieht, die obere Hälfte einer Ellipse, »selbst ihre Frauen tragen die venezianischen Kleider in ihren Wohnungen und manchesmal maskiert bei Festen.«


  Was es sei?


  »Zu viele kaufen bei den Juden.«


  Die dürfen doch nur gebrauchte Kleider anbieten.


  »Sie schneidern Tag und Nacht im Getto, beschmutzen die Kleider ganz vorsichtig, und dann wird zur Hälfte meiner Kosten verkauft. Und die Regierung tut kaum etwas dagegen. Die Regierung hält zu den Juden.«


  Seine Arbeitsabläufe müßten gestrafft werden. Er könne ihm Schablonen berechnen, die das Zuschneiden für alle Größen in der halben Zeit zulassen.


  »Ihr kennt anscheinend die Gilden in Venedig nicht«, er setzt wieder sein allwissendes Lächeln auf, »meine Schneider wurden zwangsweise in die Handwerksrolle eingeschrieben, als sie vom Festland kamen. Ich durfte sie nicht einmal selbst aussuchen, die Gilde wies sie mir zu. Selbst die Qualität der Säume und der Nähte wird von der Gilde bestimmt, abends muß ich die Schlamperei«, er holt keine Luft mehr, »mit Sonderlohn ausbessern lassen. Ich gebe das Kapital, ich trage das Risiko, ich muß verkaufen, aber die Gilde legt die Löhne und die Schneider«, er atmet schon lange nicht mehr, »und die Arbeitstage fest und wie zugeschnitten wird, und die Regierung tut nichts, die Regierung liebt die Gilden.«


  Dieser mundfaule Schneider. Sein lustlos zischelndes Venezianisch. All seine wunderbaren Klänge vergeudete er, weil er sie zu zaghaft durch die Lippen ließ. Wie herrlich könnte er sprechen mit dieser Stimme, Aufschwünge, Abschwünge, jubeln lassen sollte er es mit diesen Himmelstönen, mit weitem Mund müßte er es klingen lassen gegen die Regierung.


  Doch jetzt reichte es. Er mußte gehen. Es war vertane Zeit. Hier gab es kein Geld zu verdienen. Er mußte in den nächsten Laden. Aber es war so schön, sein Sprechen lief so gut vor diesem seltsamen Schneider, wann hatte er zuletzt mit einem Menschen so ohne Angst geplaudert, es war beinah, als gehöre er zu ihnen. Doch wenn er jetzt nicht ging, dann war das einfach Leichtsinn, er brauchte ein Einkommen in Venedig.


  Tartaglia ging nicht. Ob er sein Schneiderkapital vielleicht in den neuen Einlagen bei der Münzanstalt anlegen wolle, fragte er. Neun Prozent für eine wählbare Zeit. Stirbt der Anleger vor Ablauf, fällt es an die Regierung, deshalb die hohe Rendite. Das wußte er alles von Fra Agostino, dessen Ordensbrüder legten dort die Klosterkasse an. Er könne ihm den Zufall seines Todes ausrechnen, sagte Tartaglia, damit er die richtige Zahl der Jahre wählen könne.


  »Ihr sucht für alles eine Lösung, und Ihr findet sie. Mit Euch zusammen hätte ich gewiß jedesmal drei Dutzend Ellen Futtertuch zusätzlich eingespart«, wie er sich über seinen mühsamen Scherz freut und wie verlegen er gleichzeitig wird darüber, man mußte ihn mögen, diesen Lahmredner, »nein, mein Geld werde ich nicht in die Münze geben. Seit der Gewürzhandel über Lissabon läuft, wird Gewinn nur noch in der Tuchherstellung erzielt. In Smyrna ist venezianisches Tuch mit dem Regierungssiegel schon verkauft, ehe die Schiffe richtig festgemacht haben. Alle in Venedig investieren in die Manufakturen, keiner mehr in den Handel, meine Teilhaber und ich werden hier in Venedig Tuch herstellen, feinstes Tuch, das die Regierung siegeln wird.«


  Das ginge alles nicht, sagte Tartaglia. Es gäbe keine Bäche in Venedig, keine Flüsse. Also keine Mühlen. Ohne Mühlen keine Walkhämmer. Ohne Walken kein Tuch. Das wußte er von Battista Sfondrato in Verona.


  Tartaglia drehte sich halb um und machte zwei Schritte zur Ladentüre hin. Doch wieder blieb er stehen. Es war zu schön. Es war, als gehöre er wirklich zu ihnen, wenn er hier so beinah fließend diese gescheiten Dinge sagen konnte, die er erst kürzlich bei Sfondrato mitbekommen hatte. Dabei war es der reine Übermut, und die Tuchfabrikation interessierte ihn sowieso nicht. Er mußte weiter. Er brauchte Geld fürs Überleben.


  »Es ist alles ganz einfach, mein Freund. Wir werden das Tuch zum Walken nach Treviso bringen. Um das Siegel der Regierung zu erhalten, muß es hier in Venedig nur gewaschen worden sein, das genügt den Bürokraten.«


  Treviso und zurück, sagte Tartaglia, das sei der Kostenteil, der den Schneider und seine Teilhaber dann aus dem Rennen werfe. Diese Kosten habe die Festlandkonkurrenz nicht, die werde auch das Siegel der Regierung nicht ausgleichen können beim Verkauf in Smyrna. Das konnte man sich doch ganz schnell ausrechnen.


  »Lieber Freund, es gibt keine Festlandkonkurrenz mehr. Mailand liegt in Ruinen und Elend. In Florenz steht alle Produktion still. Brescia verlor schon durch das Gemetzel der Franzosen seine blühende–«


  Mit ihren vom Töten der Männer blutverschmierten Händen rissen sie sich als erste die halbwüchsigen Mädchen hinunter auf die Steinplatten des Doms.


  »– was ist mit Euch?«


  Tartaglia war erstarrt. Seine Augen bewegten sich nicht. Seine Arme hoben sich ein Stück wie in Abwehr, fielen dann herunter. Aus allen Poren der Schweiß. Sein Mund stand offen, doch er brachte nicht ein Wort mehr heraus, er brachte nicht eine Silbe mehr heraus.


  Da füllte sich auch das Gesicht des Schneiders mit Ratlosigkeit und mit Angst.


  So standen sie einander gegenüber.


  Und ein Schwall aus bitterer Wut brach in Tartaglias hilflose Sprechversuche. Nackt mußte er jetzt dastehen vor einem wildfremden Menschen. Als verängstigter Idiot im Pelzkragen. Sein Mund eine zitternde Öffnung, seine Augen sicher tierisch rund vor Schreck, sein Körper ein bebendes Bündel aus Anstrengung und aus Vergeblichkeit. So mußte er sich anschauen lassen von diesem Schneider. Lächerlich die Rechenkünste, dumme Sfondrato-Sprüche.


  Er hätte doch längst wieder draußen sein können. Nur von seiner eitlen Sprechlust hatte er sich in diesem ausgeräumten Laden festhalten lassen, weil es plötzlich so herrlich fließend ging.


  »Bleibt stehen.« Der Schneider hastete zur hinteren Türe. Er kam mit Feder und Papier zurück und einem Schreibbrett, denn es waren keine Tische mehr im Verkaufsraum.


  Er stellte sich vor Tartaglia und hielt ihm das Schreibbrett. Wollte alles erklärt haben. Als Tartaglia die vier Worte geschrieben hatte, da drehte der Schneider das Brett nicht zu sich herum, sondern legte es auf den Boden. Er hatte von oben mitgelesen.


  »Wie alt wart Ihr?«


  Unwillig und zögernd sagte Tartaglia dreizehn.
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  Der Giacomettoplatz sei vierzig Schritte nach der Brücke zu finden. Nicht zu verfehlen, nur diese eine Brücke führe über den großen Kanal. Dort am Giacomettoplatz residierten die richtigen Kaufleute, hatte Fra Agostino erklärt, diejenigen, die mit Amsterdam und Augsburg Handel trieben, und mit der Levante natürlich. Die Juden seien zwanzig Minuten weiter hinten, aber auf der anderen Seite des Kanals.


  Tartaglia erreichte die kleine Kirche. Die enge Gasse lief an den Kirchenmauern entlang und endete dann vorn an der Ecke in diesen hellgleißenden schmalen Spalt. Der in der Februarsonne liegende Marktplatz. Mit jedem Schritt sah man jetzt mehr davon. Er mußte es sein. Alles war so, wie Fra Agostino es beschrieben hatte.


  Im allerletzten Häuserschatten der Gasse, direkt an der vorderen Kirchenecke, blieb Tartaglia überrascht stehen. Das hatte er nicht erwartet. Der Platz, den sie Rialto nannten, hatte dieselbe Größe wie der Platz der Signori in Verona. Es mußte sogar derselbe Schnitt sein, das Verhältnis der Breite zur Länge. Auch die Größe der rötlichen Steinplatten stimmte überein, und wie in Verona lagen die zerbrochenen an den Rändern des Platzes.


  Und doch war es so anders. Es mußte das viele Glas sein und das Licht und die Farben, ähnliches hatte er in Verona niemals erlebt. Und die Gebäude rundherum waren viel niedriger und alle waren sie langgestreckt. Es gab keine Wehrtürme dazwischen, keine abweisend behauenen Granitquader wie in Verona, hier war alles glatt und farbig, mit nah aneinandergesetzten Fenstern aus funkelndem Glas, da hielten Dutzende von geschmeidigen Arkadenbogen gleich zwei lange Fensterreihen über sich im Gleichgewicht, so leichthin taten sie das, als ob sie mit ihnen nur spielten, und die Scheiben der Fenster waren seltsam schmal und hoch, wie es Tartaglia sonst nirgendwo gesehen hatte, und auf den Fassaden schräg gegenüber lag jetzt die Mittagssonne und färbte das Mauerwerk um die Fenster auch noch richtig karmesinrot.


  Womöglich waren die Gläser und die Farben aber gar nicht das eigentlich andere. Tartaglia blieb lange auf demselben Fleck stehen. Da war etwas Rätselhaftes, das er durchdringend zu spüren glaubte, das ihn beunruhigte, weil er es nicht sehen konnte, ein wenig ärgerte es ihn sogar schon, weil er es trotz allen Bemühens nicht begreifen konnte.


  Dann begann er es zu entdecken. Es mußte der Widerspruch sein. Das, was er sah, und das, was er hörte, paßte nicht zusammen. Und plötzlich wußte er, weshalb dieser Marktplatz so ganz anders war als alle Plätze, die er kannte. Auf diesem Rialtomarkt nämlich drängten sich ein paar hundert Menschen, doch gleichzeitig lag über dem gesamten Platz eine geheimnisvolle Stille.


  Gleich neben ihm begann die lautlose Geschäftigkeit. Die kleine Kirche besaß ein etwa zwanzig Fuß herausragendes Vordach, gestützt von gestuften Säulen aus hellem Marmor, vier oder fünf, er konnte es von der Seite aus nicht genau sehen, und dort, im dunklen Schatten des Vordaches, waren zwei Türflügel mit Viertelbogen. Nun wäre es aber unmöglich gewesen, in die Kirche hineinzugelangen, das sah er sofort. Denn unter dem Vordach standen die Tische der Geldwechsler und der Bankleute. Zusammengedrängt, daß manche der Tischkanten aneinander anstießen und sich kurze Tischreihen bildeten. Einige Tische ragten aus der Vorhalle heraus, derart eng ging es zu, ein paar mußten ganz im Freien stehen. Und um jeden der Tische drängten sich wohlgekleidete Männer. Keiner aus der Mitte des Platzes, keiner der Wanderhändler, keins der Fischweiber oder gar einer der Bettler wagte sich an die Banktische vor dem Kirchenportal heran.


  Und es sah aus, als kannten sie sich alle, die hier mit Geld umgingen. Wohl nur deshalb konnten sie so vertraulich nah beieinanderstehen beim Sprechen. Sie redeten miteinander in einem leisen Murmelton, manchmal war es nur ein Flüstern.


  Tartaglia ging langsam auf die sonnenbeschienene Seite hinüber. Quer über den Marktplatz. Die vielen Hurenfrauen in ihren auffälligen gelben Umhängetüchern. Auf seinem Weg zwischen den Marktständen hindurch zeigten ihm zwei ihre Brüste, obwohl es doch so kalt war, und sagten ihm, daß es jedesmal fünf Soldi koste, wenn man zwischen ihre Schenkel wolle. Ihr Sprechen war leise und schön.


  Drüben dann, unter den Arkaden, die im Sonnenlicht lagen, dies mußten die eigentlichen Kaufleute sein, so hatte Fra Agostino sie ihm heute morgen beschrieben. Die Männer standen in Gruppen eng beisammen, oder falls sie ein wenig Raum fanden, schlenderten sie, miteinander tuschelnd, umher. Auch hier nur die Roben der Adeligen und die Topfhüte und die Halskrausen der bürgerlichen Venezianer. Und deutsche Kaufleute in ihren unten geschnürten Hosen. Und die Türken.


  Horchend und beobachtend und lauernd und spähend schob sich Tartaglia um den Platz herum. Immer ganz nah an den Arkaden entlang, immer an der Grenze zwischen arm und reich, mit einem einzigen Blick sah man, wo diese unsichtbare Grenze verlief. Nach jedem fünften Schritt blieb er stehen. Kam er einmal den Geschäftsleuten zu nah, weil er etwas von ihrem Handel einfangen wollte, dann wurde er mit einem strengen Aufblicken hinweggescheucht.


  San Pietro, durchfuhr es Tartaglia, ja, warum nicht, diese Arkaden hier, die im Sonnenlicht lagen, sie waren die Peterskirche des Welthandels. Und er wird bis zum Altar vordringen.


  Auf der anderen Seite des Marktplatzes angelangt, drängte Tartaglia sich in den hinteren Teil der Arkaden. Hier auf der Schattenseite des Platzes waren all die Geschäfte der Handwerker und Kleinkaufleute. Und drüber die Wirtsstuben. Zwischen zwei Goldschmiedeläden führte eine Treppe zu einer Taverne, die auch eine Herberge betrieb. ›Campana‹ hatte er unten gelesen.


  Sie schenkten nur Wein aus, und deshalb mußte er dem Wirt seine Frage stellen, bevor er aus dem Becher trank. Ganz wenig Wein schon vervielfachte seine Mühsal beim Sprechen.


  »In vier Tagen wird mein kleinster Schlafraum oben im Hinterbau frei. Falls du ihn nehmen willst, dann mußt du mir zehn Lire Kaution dalassen.«


  Der Verstand begann sofort, die zehn Lire in Anteile seiner Ersparnisse umzurechnen. Doch Tartaglia gab dem Verstand nicht nach und zählte dem Wirt die schönen großen Münzen auf den Tisch. Mochte es der Zimmermann heute abend lautstark als Irrsinn bezeichnen und Fra Agostino bestürzt lächeln.


  Und morgen würde er zu einem Drucker gehen.
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  Schon ganz früh am vierten Tag schleppte Tartaglia seine Reisetasche und sein Bündel in die Campana. Er konnte gar nicht schnell genug hinaufgelangen in seinen neuen Schlafraum. Aber er mußte in der Schankwirtschaft warten, bis endlich der verschlafene Wirt erschien. Wertvolle Zeit verstrich. Dann begann das Verrechnen der Wochenmiete mit der Kaution. Zwei winzige Subtraktionen, nichts weiter. Die umständliche Schwätzerei des Wirtes dabei war ganz und gar unnötig und nochmals unermeßlich zeitraubend. So waren sie. Selbst wenn ihnen der Schlaf noch halb die Augen verklebte, sie mußten sich reden hören. Der geringste Anlaß war ihnen recht für ihr wichtigtuerisches Sprechen. Statt daß sie gleich zugaben, Lira nicht in Soldo umrechnen zu können. Und die Bewegungen des Hausdieners, als der ihn dann schließlich über die Treppen und die Stiege hinaufbegleitete und den Raum aufschloß, auch die waren fraglos viel zu gemächlich in Anbetracht dessen, was jetzt wartete.


  Oben in dem Verschlag schien Tartaglia nichts wirklich wahrzunehmen. Nur das Einrasten des Türschlosses prüfte er. Eilends stellte er seine Ledertasche vor sich auf den Boden, genau in die Mitte des kleinen Raumes, und kauerte sich ganz nah neben die Tasche.


  Mit einem Mal und von einem Atemzug zum nächsten war all seine Hast und Ungeduld verflogen, wurden seine Bewegungen langsam und gemessen. Mit geradezu bedächtigem Behagen zog er die fünf Verschlußriemen aus ihren Schnallen heraus und legte sie, einen nach dem anderen, sorgfältig nach außen. Er schob beide Hände in den Schlitz der Tasche hinein und hielt die Öffnung mit den Unterarmen auf. Seine Finger suchten einige Zeit im Inneren der Tasche herum. Dann faßten sie zu. Ganz kurz schloß Tartaglia die Augen, um sich des gleichmäßigen Andrucks aller seiner zehn Fingerkuppen zu vergewissern. Er sah einen Augenblick hoch, um eine geeignete Ablage zu finden. Stuhl oder Tisch gab es nicht. Also das Bett. Langsam zog er das Stoffbündel heraus. Alles, was über dem Bündel gepackt gewesen war, fiel kreuz und quer in die Tasche zurück. Tartaglia stand auf, das Bündel in beiden Händen, trat gezielt und kräftig gegen die Reisetasche, damit sie aus dem Wege rutschte. Das Bett war nur ein niederer Kasten, er mußte auf beide Knie hinunter, um das Bündel dort abzulegen. Es war aus dickem Leinen, grau und stellenweise schwarz vor Schmutz. Und als ob er jemandem beibringen wolle, wie das Auseinanderpacken des Bündels zu bewerkstelligen sei, so nahm er jetzt eine Stoffbahn nach der anderen in die Finger beider Hände und legte jede von ihnen ganz sanft, beinahe andächtig, beinahe zärtlich nach außen. Mit den letzten beiden Bahnen ging er besonders behutsam um. Dann, immer noch vor dem Bett kniend, verschränkte Tartaglia so richtig selbstgefällig die Arme über der Brust. Sein Lächeln war jetzt beides, zufrieden und glücklich. Er hatte Luca Paciolis Summa de Arithmetica, Geometrica, Proportioni e Proportionalità ausgepackt. Gedruckt zu Venedig 1494.


  Wie hatte er sich auf diese Minute des Auspackens gefreut. Seit Verona hatte er die Summa nicht mehr in den Händen gehabt. Dort hatte sein erster Blick bei jedem Erwachen ihr gegolten. Manches Mal, wenn er einmal nicht damit arbeitete, hatte er das Buch auch nur angesehen, wie es so auf dem Tisch lag. Er war dann sogar zurückgegangen bis zur Zimmertüre und hatte sich aus der Ferne am Anblick der himmlisch dicken Schwarte geweidet.


  Schon heute morgen hatte die Vorfreude auf das Leinenbündel ihn beim Abschied in San Guistina begleitet. Auch der Zimmermann zog weg aus dem Kloster, ins Arsenal, die riesige Schiffswerft und Rüstungsschmiede der Venezianer. Er bekam dort den leerstehenden Schlafraum eines Kalfaterers, der auf einer Galeerenreise ruderte.


  Fra Agostino hatte viel geredet, mehr als sonst. Das Arsenal sei zehnmal sorgfältiger bewacht als das nächtliche Getto, sie hätten sogar eigene Bäcker für die vielen Familien im Arsenal, und genug Weizen sowieso, wenn manches Mal ganz Venedig hungern müsse, für ihre Arsenalottis schaffe die Regierung alles herbei, denn das Geschützgießen und die Galeerenfabrikation dürfe niemals stillstehen und brauche zufriedene und wohlgenährte Arbeitskräfte– Fra Agostino berichtete übers Arsenal, als habe er sich dieses Wunderwerk selbst ausgedacht, und schaute beim Sprechen auffallend oft hinüber zu den eckigen Türmen, sehnsüchtig war sicher übertrieben, Neid durfte man ihm auch nicht unterstellen, vielleicht war es nur sein Stolz darüber, daß sein stilles Kloster so nah am pochenden Herz der Weltmacht stand.


  Für Tartaglia hatte Fra Agostino ein Abschiedsgeschenk. Er wolle ihm zu einer Wohnung in jenen neuen Mietshäusern verhelfen, die bei Sansalvatore gebaut wurden, nur dreihundert Schritte vom Rialto, der Kapellan dort sei ein Ordensbruder. Was Fra Agostino sonst noch sagte, hatte Tartaglia nicht mehr richtig gehört, denn schon Minuten vor dem Abschied hatte er fieberhaft nach einem anderen Wort gesucht für das Danke, das er immer so schlecht herausbrachte. Doch es gab keinen Ersatz, er fand nur lächerliche Redensarten, und als es dann soweit war, hatte sich natürlich seine Zunge eine Ewigkeit lang gegen die Zähne gepreßt, und er bekam die Lippen nicht auseinander. Da hatte Fra Agostino sich vor ihm auf die Zehenspitzen gestellt und ihn einfach umarmt.


  Der Lesefaden. Er hing aus der Summa heraus. Tartaglia schlug das Buch auf. Der Lesefaden lag noch immer zwischen folio 217 links und 217 rechts. Und auf dem leeren Außenrand, bei Paciolis Aufgabenlösungen Nummer 145 bis 149, da stand es immer noch. Ganz leicht, mit dünnem Kohlestift: ›Error di Luca Pacioli‹. In jener Nacht voller Aufregungen und Zweifel hatte er es hineingeschrieben, damals in Verona. Und daß es später verschmiert war, beruhigte ihn jedesmal, denn das bewies, daß es wieder ungeschrieben gemacht werden konnte. Dennoch, es konnte keinen Zweifel geben, die Lösungen der Warentauschaufgaben Nummer 145 bis 149 von Luca Pacioli waren einfach nicht richtig.


  Wenn man ehrlich sein wollte, hätte man zugeben müssen, daß es meist nur ein und dasselbe langweilige Rechenmuster war. Zwei Kaufleute wollen tauschen. Der eine hat Stoff, der andere Wolle. Derjenige, der den Stoff besitzt, sagt, eine Rute meines Stoffes ist in vier Monaten 50 Soldi wert, aber im Tausch kostet sie 60 Soldi. Derjenige, der die Wolle besitzt, sagt, der Zentner meiner Wolle ist in sieben Monaten 41 Soldi wert. Es ist dann die Frage, was die Wolle beim Tausch in vier Monaten kostet. Luca Pacioli hatte die unabsehbare Zahl dieser Art von Aufgaben mit dem wunderbaren Kunstgriff gelöst, daß keiner bei einem Handel übervorteilt werden dürfe, und hatte deshalb für die fehlenden drei Monate den passenden Zins hineingerechnet.


  Die meisten Geschäfte des Antonio Scaino ließen sich nach diesem einfachen Muster Paciolis erledigen, und so hatte Tartaglia damals kaum aufs Rechnen zu achten brauchen und jedesmal mit Leichtigkeit weitergeschrieben, wenn die köstlich duftende Signora Scaino den Kopf über seine Schulter schob und ihre Wange an die seine legte.


  Nicht mehr langweilig war es, wenn das Bargeld hinzukam. Hier war selbst Luca Pacioli gestrauchelt. Denn viele Kaufleute wollten nicht nur, daß der Tausch zu verschiedenen Terminen erfolgte, sondern sie wollten auch einen Teil des Tauschwertes in Bargeld ausbezahlt haben. Jetzt sagt der mit dem Stoff, die Rute meines Stoffes kostet 50 Soldi bar und kostet 80 Soldi beim Tausch. Und er macht einen Termin von 10 Monaten aus. Außerdem will er ein Viertel in bar und drei Viertel in Wolle. Der Zentner jener Wolle kostet bar 110 Soldi und wird nach 12 Monaten 130 Soldi wert sein. Und die Frage ist, welchen Teil der mit der Wolle von dem mit dem Stoff verlangen kann, wenn der Tausch ehrlich sein soll.


  Es hatte Tartaglia acht lange Nächte gekostet, Luca Paciolis Gedankenfehler bei der Lösung der Termin-Bargeld-Variante herauszufinden. Dabei war es am Ende ganz einfach gewesen. Pacioli hatte zwar alle Preise und das Bargeld auf den gleichen Termin bezogen, den Zinssatz jedoch nicht.


  Dann aber kam jene neunte Nacht. Die Schuldgefühle, die Zweifel. Weshalb war es nicht anderen passiert, auf diesen Fehler Luca Paciolis zu stoßen, solchen, die ihn weniger liebten. Aber vielleicht gab es die gar nicht. Sicherlich liebten sie Pacioli alle genauso, wie er ihn liebte. Und dann war er stundenlang ziellos durchs dunkle Verona gelaufen, die Nachtwächter hatten ihn schon seltsam angesehen, als er zum fünften Mal an ihnen vorüberkam. Luca Pacioli korrigieren. Luca Pacioli belehren. Luca Pacioli demütigen. Ganz frech etwas Neues hineinkritzeln in die Summa. Das stand einem Tartaglia gewiß nicht zu. Ohne Frage, so etwas war der reine Frevel.


  Am Morgen hatte er all seinen Mut zusammengenommen und mit dem Kohlestift sein ›Error di Luca Pacioli‹ neben die Aufgabenlösungen Nummer 145 bis 149 geschrieben. Ganz vorsichtig. Fast ohne den Stift richtig aufzudrücken.


  Dieser Lesefaden in folio 217 hatte die alten Erinnerungen mit nach Venedig geschleppt. Jetzt aber wollte Tartaglia endlich blättern und streicheln. Also blieb er eine Ewigkeit lang vor dem niederen Bettkasten knien. Und bei jedem Umblättern strich er liebevoll über die Drucklettern in der Summa. Seine gierigen Finger verließen keine Seite, ohne zuvor ein paar Stellen des Druckbildes zärtlich abgetastet zu haben. Es waren diese winzigen Unebenheiten, die das Papier durch das Eindrücken der Lettern erfahren und für ihn aufbewahrt hatte, sie erzeugten die prickelnde Wollust in seinen darübergleitenden Fingerspitzen. Und er genoß die Wollust mit Andacht. Er genoß sie mit aneinandergepreßten Kiefern. Er genoß sie mit geschlossenen Augen. Manchmal mit angehaltenem Atem. Und es gab noch Steigerungen. Die betörendsten Empfindungen entlockte er dem bedruckten Papier, wenn er die Gleitgeschwindigkeit seiner Finger immerzu ein wenig veränderte. Oder er variierte geringfügig den Andruck in den Fingerkuppen. Am schönsten war es natürlich, wenn ihm beides gleichzeitig gelang. Dann mußte er die Augen wirklich fest zusammenpressen, um die verrückt gesteigerte Wollust überhaupt aushalten zu können.
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  Er lehnte sich an eine der Säulen. An eine jener sechs dicken Säulen ganz hinten am Rialtomarkt, auf der Gegenüberseite von Giacometto. Das Kirchlein wirkte von hier aus noch kleiner. Tartaglias Blick kam nicht mehr los von den Einzelheiten der Kirchenfassade, er sah auf die Farben und auf die Glasstücke und in die dunklen Rechtecke unten zwischen Säulen und auf die Ziffern der weißen Riesenuhr, die nur noch Striche waren.


  Doch in Wirklichkeit sah er das alles ja gar nicht. Er sah nur, daß Giacometto diese zwei Gesichter in der Fassade hatte.


  Er rutschte ein Stück um die Säule herum mit seinem Rücken, er mußte den Schatten des Daches suchen, denn ihm war immer noch heiß unter dem Mantel, überall auf der Haut, von der Stirn bis zu den Füßen, überall war er naßgeschwitzt. Und Tartaglia spürte, wie sich mehr und mehr die Müdigkeit in seinem Körper breitmachte. Aber einigemal zwischendurch fühlte er jetzt auch die Erleichterung. Und ein wenig den Stolz darüber, daß er es überhaupt getan hatte. Er hatte seine bedruckten Zettel an den Tischen vor der Kirche verteilt und dann an die Männer drüben unter den Arkaden.


  Elf der Zettel waren übriggeblieben. Und oben in seinem Schlafraum lagen die sechzig anderen. Die für die Juden. Die würde er morgen verteilen. Der Drucker hatte ihm gesagt, daß die Lettern hebräisch sein müßten. Zuerst hatte er es ihm nicht geglaubt. Doch, hatte der Drucker gesagt, italienische Sprache mit hebräischen Buchstaben, die jüdischen Kaufleute können die lateinischen Lettern nicht lesen. Deswegen hatten ihn die Zettel für die Juden auch zweieinhalbmal mehr gekostet als die für die Christen und Türken. Und alles in allem war er damit seine Ersparnisse an einen venezianischen Drucker losgeworden.


  Tartaglia preßte seinen Rücken fester an die Säule, denn er wußte genau, was jetzt mit ihm geschehen würde. Es war immer dasselbe, wenn er eines dieser Gefechte geführt hatte. Der Glückstaumel über sein bißchen Mut und den günstigen Ausgang der Schlacht hielt nie lange an, und eine bleierne Melancholie fragte immer lauter, ob denn soviel Aufregung um Selbstverständliches nicht lächerlich sei.


  Dabei war es besser gegangen, als die Ängste der letzten Nacht ihm vorgespielt hatten. Er hatte dieselbe gewichtige Miene aufgesetzt, die er zuvor den Kaufleuten aus der Entfernung abgeschaut hatte. Und dann hatte er jeden der Männer entschlossen angeblickt. Alle hatten sie seine Zettel entgegengenommen. Vielleicht hatte der Pelzkragen mitgeholfen.


  Sein Herz hatte ihm im Halse geschlagen dabei, und er hätte kein Wort herausgebracht, falls ihn einer angesprochen hätte. Deshalb hatte er es so hastig tun müssen. Und jetzt lehnte er erschöpft an einer Säule, und sein höchstes Glück waren ein paar ruhige Atemzüge.


  Er hatte sich wieder vor ihnen verbergen müssen. Diesmal hinter den bedruckten Zetteln, und, wie jedesmal, hinter dieser aufgeregten Wichtigtuerei. Es sollte ja wirken, als ob er kaum Zeit habe für das Verteilen. Dabei hätte er alle Zeit der Welt gehabt.


  Wie wäre da ein anderer Rechenmeister vorgegangen, einer, der gleich beim Heranschlendern einer der Ihren war, weil er ja nichts zu verbergen hatte. Dieser hätte den Kaufleuten mit einer eleganten Handbewegung die Zettel präsentiert, auf denen in stolzen Lettern zu lesen stand, was er bewerkstelligen konnte. Wäre bedächtig vor den Männern stehengeblieben, hätte sie erwartungsvoll angeschaut, ein paar toskanisch gedrechselte Sätze mit ihnen gesprochen, mit einigen wichtigen und klugen Worten darin, hätte dann gelächelt und sich verbeugt. Und wäre gemessenen Schrittes zum nächsten gegangen.


  Er war nur aufgeregter Ängstling gewesen.


  Es würde mühsam werden beim Welthandel, das zeigte schon der erste Tag. Luca Pacioli war zu den Franziskanern gegangen, noch bevor er dreißig Jahre alt war. Vielleicht hatte er seine Summa in einer Klosterzelle geschrieben, mit einem Fenster, durch das die Sonne schien, hatte sich nicht herumgebalgt mit Bäckern und Schneidern, wurde nicht geduzt von Fährleuten und Tavernenwirten, brauchte nicht hastig zu tun vor ein paar Gewürzkaufleuten.


  Die kleine Kirche dort gegenüber hatte wirklich zwei Gesichter in ihrer Fassade. Ein frohes Gesicht mit offenem Mund, das war das obere: die beiden senkrechten Ellipsenfenster unter den drei Glocken, das waren die Augen, die runde Uhr der Mund, ein großer offener Mund. Das traurige Gesicht, das sah unten heraus: die beiden waagrechten Ellipsenfenster und der halbe Fenstermund darunter.
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  Die hohen Fassaden. All die zugemauerten Fenster. Die kleine Brücke hinüber zu ihrem Tor. Die aus dicken Bohlen gezimmerten Torflügel, mit denen man sie des Nachts einschloß. Jetzt mußte er noch durch dieses lange dunkle Nadelöhr der Eingangsgasse, angefüllt mit tappenden Menschen, die einen wollten hinein, andere schon wieder heraus, manche drückten ihn einfach zur Seite, niemand wollte warten, keiner nahm Rücksicht. Dann Helligkeit. Der weite Platz. Er war endlich drinnen in ihrem Getto.


  Tartaglia war sofort entmutigt. Die Läden rund um den Gettoplatz waren ja regelrecht belagert von Kunden, und daß das alles Christen waren, die da warteten, sah auch jeder. Wie sollte er denn hier nur herankommen an die jüdischen Kaufleute, für die er seine sechzig Zettel hatte drucken lassen.


  Vor drei Läden herrschte ein besonders auffälliges, dichtes Gedränge, weit in den Platz hinein, alle drei hatten sie den gemeißelten Löwen von San Marco über sich im Mauerwerk. Tartaglia wühlte sich zwischen die wartenden Menschen unter dem ersten Löwen gleich zehn Schritte rechts von der Gasseneinmündung, spähte zwischen ihnen hindurch zum offenen Schiebefenster mit dem Juden dahinter. Einer der Geldverleiher war das, seine Zinssätze hatte er auf eine Schreibtafel neben dem Fenster gemalt. Und er sah viel zu gescheit aus, der Geldverleiher, so einer brauchte selbst für den zusammengesetzten Zins gewiß keinen Rechenmeister.


  Tartaglia erkundete Geschäft um Geschäft, taxierte Händler um Händler hinter ihren geöffneten Verkaufsfenstern oder halb heruntergeklappten Türen. Die letzten sieben nur noch mit kurzen Blicken. Dann hatte er seine Runde vollführt um den Gettoplatz.


  Das waren sie alle nicht, die er suchte, jetzt wußte er es. Neunzehn Altwarenhändler, perfekt durchsortiert vom Hochzeitskleid bis zur Hundepeitsche, die sich jedesmal umständlich das herunterhandeln ließen, was sie gewiß zuvor dem Preis zugeschlagen hatten. Und drei Geldverleiher, denen ärmliche Christen ihre Pfänder übers Brett schoben. Wo waren sie nun, die wirklichen Kaufmannsjuden, Fra Agostino hätte ihm sagen sollen, daß die hier nicht öffentlich herumstanden wie die christlichen Kaufleute auf ihrem Rialto.


  Seine wertvollen Lire und seine schönen Soldi waren fast alle draufgegangen fürs hebräisch buchstabierte Italienisch. Was fing er jetzt an mit den schönen Zetteln, er konnte doch nicht rundherum an die Haustüren klopfen und nach den Großkaufleuten fragen, er hätte ja nicht einmal die hebräischen Buchstaben fürs Fragezettelchen gewußt. Vielleicht gab es sie auch gar nicht, vielleicht waren jüdische Großkaufleute nur eine Erfindung irgendwelcher mißgünstiger Christen. Und Fra Agostino glaubte ihnen alles, weil er sich im Geschäftsleben sowieso nicht auskannte.


  Wie schön sie ist. Tartaglia starrte sie an, daß es gleich peinlich war, sein ganzer Körper drehte sich mit, während sie an ihm vorüberging und er ihr mit den Augen folgte. Der Frauenumhang in Lila und Blau erinnerte ihn sofort an Signora Scainos ausgefallene Kleidungsstücke. Eine Jüdin war sie, unter ihrem glänzenden rotbraunen Haar, das da so lustig wippte im Rhythmus ihres Gangs, lugte ein Stück des kreisrunden gelben Flecks auf ihrem Halstuch hervor, und auch der Diener trug den roten Hut. Es mußte ein Diener sein, ihr Mann war das gewiß nicht, genauso wie die Diener bei den reichen Christen lief er wohlerzogen hinter ihr her, trug dieses Schnürpaket für sie, doch selbst wenn er neben ihr gelaufen wäre– um schon einen Mann zu haben, dafür war sie einfach zu jung. Die Leute auf dem Platz traten einen Schritt beiseite, wenn sie ihr im Wege standen, und es sah aus, als erwarte sie das von ihnen. Sie mußte von dort hinten, von dem größeren Gettoeingang, hergekommen sein, deshalb hatte er sie so spät erst bemerkt, ihr Gesicht nur Augenblicke lang zu sehen vermocht, und konnte ihr jetzt kaum eine halbe Minute lang nachblicken, denn drüben, auf der nördlichen Seite des Platzes, trat sie schon in eine Haustür, der Diener hinterher. Es schien, als hätten sich die Türflügel geöffnet, bevor sie ganz dort gewesen war.


  Was für Frauen Gott erschaffen konnte.


  Eine ganze Weile waren die Türflügel geschlossen– Tartaglia starrte noch immer zu ihnen hinüber. Es dauerte lang, bis er zu sich kam und schließlich glauben mußte, was der Verstand mit schneidender Stimme behauptete und was bei jedem Wiederholen ungeduldiger klang. Daß der Lauf der Welt weiterginge.


  Und der Verstand wendete natürlich alles gleich wieder ins Praktische. Diese Altwarenhändler rundherum, konnten die solche Töchter haben, nicht einmal bei den drei Geldverleihern sei das doch vorstellbar, trotz ihrer Löwen obendrüber.


  Er solle es tun, sagte der Verstand. Der Pelzkragen würde mithelfen. Wenn überhaupt, dann wohne einer der gesuchten Großkaufleute in jenem vielstöckigen Haus dort drüben, in das sie gerade hineingegangen war mit ihrem Diener, da drin mußte zweifellos einer der richtigen Kaufmannsjuden residieren. Wo sonst. Und selbst wenn es sich nur als das Haus eines der reichgewordenen jüdischen Ärzte herausstellte, selbst dann sei solch eine Verrücktheit doch immer noch besser, als wenn er seine gedruckten Zettel– diese teuren, hebräisch buchstabierten sechzig Kostbarkeiten– später wegwerfen mußte, weil er keinen Kaufmann dafür gefunden hatte.


  Und Tartaglia begann loszugehen. Machte kurze Schritte, die fühlten sich immer so sicher an. Ließ seine Fußsohlen abrollen, daß sie beinah zu Halbkreisen wurden, das gab einen tiefen Atem. Das Haus war das höchste am ganzen Gettoplatz, das merkte er jetzt beim Näherkommen, und als der Diener die Tür öffnete, da packte Tartaglia ihm den ganzen dicken Zettelstapel in die Hände. Ließ den Diener damit im Türrahmen stehen und ging wortlos davon.
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  Er wollte endlich mit einer Hurenfrau zusammensein. Dunkel, hinten geknotete Haare, kleine Ohren. Er wird jetzt hinuntergehen und sich die Richtige holen auf dem Rialto.


  Denn er wußte es im voraus. Mit den Frauen würde es in Venedig beginnen, wie es mit ihnen in Verona geendet hatte. Die schönen und jungen, mit denen er hätte plaudern wollen, wie die anderen es konnten, auf die er gewartet hätte, mit denen er es langsam und schön getan hätte, sie liefen davon vor ihm, sobald er den Mund aufmachte. Und die genauso schönen und älteren zerflossen sogleich in ihrem mütterlichen Beschützerdrang, wenn er anfing mit seiner Stotterei, stellten ihm Tellerchen mit Süßigkeiten auf den Rechentisch, legten ihre Wangen an die seine und schliefen mit ihren Ehemännern.


  Sechs Soldi erschien ihm viel. Doch als sie dann nackt vor ihm stand, hatte er den Preis vergessen. Sie würde ganz und gar zu ihm gehören. Ihre Ohren würde er anfassen dabei. Ihre kleinen Brüste würden gerade in seine Hände hineinpassen. Zwischen diese Schenkel wird er sich ergießen.


  Sein Körper sog sich randvoll mit Atem ob ihres Anblicks. Daraus wurde ein tiefer Brummton des Glücks, der nicht enden wollte. Sie mußte lachen deswegen. Sie ging zum Bett, legte sich auf den Rücken und ließ ihren Arm hinüberhängen, weit ausgestreckt, mit der offenen Hand zu ihm. Als er sich dann zwischen ihren Schenkeln einrichtete, machte sie ihm viel Platz, ließ ihre Beine auf beiden Seiten des Bettkastens hinunterbaumeln. Bevor Tartaglia in sie hineinging, nahm er ihre Ohren zwischen seine Finger und fuhr dann sacht an den Konturen der Ohren entlang. Sein Brummen kam wieder, und diesmal glitt das Brummen über drei, vier Töne hinauf und wieder herunter. Die Hurenfrau strich mit ihrem Finger über seinen Nasenrücken. Ihre Brüste ließ er an der ganzen Handfläche und all seinen Fingergliedern anliegen. Sie mit aller Zartheit zu berühren und gleichzeitig sich zu beherrschen, damit er seine Fingernägel nicht hineinkrallte in diese Brüste, das konnte er mit dem Brummen allein nicht mehr aushalten, und er hielt es nur aus, weil er jetzt diese grellstöhnende Wolfsmelodie ausstieß. Dann war er unversehens drin in der herrlichen Nässe der Hurenfrau. Er begann zu toben in ihr. Die Wildheit packte ihn. Sein Wolfsgesang wurde lauter und lauter, und die Hurenfrau fing an, ihn lachend nachzuahmen, sie summte mit ihm. Mit einer kehligen Stimme tat sie das, und als er einmal herausging aus ihr und dann so ganz hart und so ganz tief wieder in sie hineinstieß und damit ihren Körper von unten bis oben so richtig wuchtig erschütterte, lösten sich die Lippen der Frau auf einmal, und die Töne kamen jetzt aus ihrem offenen Mund wie ein Lied.


  Er hielt inne in seinem Toben. Denn die Hurenfrau sang wirklich. Er sah sie an. Von weit oben sah er auf sie hinunter, denn er hatte sich vorhin hoch aufgerichtet über ihr. Und sie sang wirklich. Nicht nur mit ihrem Mund sang sie, auch ihre Augen sangen, und von da oben hinunter sah er auch, daß sie ihre Haare für ihn geknotet gelassen hatte hinten an ihren Kopf.


  »Wenn du nicht endlich fertigmachst, dann mußt du zehn Soldi bezahlen«, sagte jetzt die Hurenfrau.


  Da machte Tartaglia sich bereit für die letzte Wonne. Er nahm ihre Hände von den Brüsten und legte sie ihr neben den Kopf. Denn er wollte ihre Brüste tanzen sehen, wenn er wieder wild und rasend zustieß. Er richtete sich hoch auf, um auch auf ihre Schenkel blicken zu können dabei. Und Tartaglia begann. Verzückt genoß er die dreißig Stöße der Vorwonne, jetzt fünfzig, sechzig, jetzt, nein, das Zählen war doch unwichtig, er ließ das mit dem Zählen, es war einfach die allerköstlichste Vorwonne, die einer seit Mosis Paradies erlebte, das spürte er, das wußte er. Und dann kam es. Es fing an in seinen Fußsohlen und seinen Fersen. Lief hinten an den Waden hoch. In die Kniekehlen. Seine Oberschenkel erfaßte es rundherum. Dann seine Flanken. Das Letzte, was er sah, das war, wie die Hurenfrau ihre Lippen spitzte, ihren Arm zu ihm heraufstreckte und ihm ihren Zeigefinger sanft auf den Mund legte.


  Tartaglia erwachte. Der Wirt der Campana schüttelte ihn mit beiden Händen an den Schultern. Die Hurenfrau war nicht mehr da, und der Wirt tat wichtig.


  »Seid Ihr der, der auf dem Rialto bedruckte Zettel verteilt hat?«


  Tartaglia verstand in seiner Schlaftrunkenheit den zischeligen Dialekt des Mannes nicht gleich.


  »Es ist dringend.«


  Tartaglia nickte.


  »Unten in der Taverne wartet Giacomo Mocenigo auf Euch.«


  Der Wirt schien nicht weichen zu wollen. Tartaglia suchte seine Kleider zusammen. Als er fertig war zum Gehen, hielt ihm der Wirt die Türe auf und verbeugte sich. An der Treppe schaute Tartaglia zurück und sah, daß der Wirt hinter ihm her dienerte.


  27ster April 1535
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  Fra Agostino schien das alles zusehends peinlicher zu werden. Er entschuldigte sich jeden vierten Tag bei Tartaglia. Und tat jedesmal so schuldbewußt, als ob er die Häuser selber baue und nicht vorankomme damit.


  Nach mehr als zehn Wochen lebte Tartaglia noch immer in dem winzigen Verschlag dort oben in der Campana. Die versprochene Wohnung in Sansalvatore sollte längst fertig sein. Doch die Bruderschaft San Rocco ließ die Häuser aus den Zinserträgen ihr überschriebener Vermächtnisse errichten, und es hatte Streit gegeben mit leer ausgegangenen Erben, schon Ende Februar hatte sich das Bauen verlangsamt. Seit damals nun lief der zierliche Fra Agostino beinah Tag für Tag in der Stadt umher, versuchte zu vermitteln zwischen den Erben und der Bruderschaft, wozu ihm freilich jedwedes Rechtswissen fehlte, drängte die Prokuratoren, doch andere Vermächtnisgelder für das Bauen einzusetzen, worauf sie ihn prompt der frechen Einmischung bezichtigten, war in den Palastkanzleien vorstellig geworden, um eine Beschleunigung der ausstehenden Gerichtsentscheide zu erreichen, was beim vierten Mal mit einem einjährigen Palastverbot geahndet wurde, denn er gehörte ja keiner der Streitparteien an, er lief überall hin, wo er auch nur entfernt jemanden vermutete, der auf das verzögerte Bauen hätte Einfluß nehmen können. Und berichtete Tartaglia dann auf der Stelle jede kleine Einzelheit der Schwierigkeiten.


  Tartaglia getraute sich nicht, dem Pater zu gestehen, wie glücklich er doch war mit seinem dürftigen Schlafraum in der Campana, denn er wußte, daß Fra Agostino das nicht verstanden hätte. Keiner verstünde das, der dieses kalte Loch da oben einmal gesehen hatte.


  Anfang März war dann unerwartet die Einfuhrsteuer auf Bauholz und gebrannte Steine auf 29 per 100 festgesetzt worden, und kurz darauf hatte die Gilde der Maurer die Tageslöhne von 18 auf 21 Soldi erhöht. Die Bruderschaft konnte nur noch jeweils eine halbe Woche lang arbeiten lassen. Tartaglia wollte von den Löhnen und den Steuern und von all den anderen Gründen für die Behinderung des Bauens ja gar nichts wissen, aber dennoch bemühte er sich jedesmal, den Ingrimm des Fra Agostino auf die Bauherren der Bruderschaft mit ein paar schnell erfundenen Rechtfertigungen ein wenig zu besänftigen.


  Als die Bruderschaft Ende März dann obendrein einen größeren Verlust aus einer ihrer Schiffsversicherungen erlitt, wurde der Weiterbau der Häuser ganz unterbrochen. Fra Agostino war so untröstlich, als ob er selbst kein rechtes Obdach habe und auf die Wohnung warte. Wieder brachte es Tartaglia nicht fertig, ihm die Wahrheit zu sagen. Er hätte es eben gleich im Februar sagen sollen, jetzt würde er Fra Agostino erst recht kränken, weil dann herauskam, daß er von allem Anfang an nicht aufrichtig zu ihm gewesen war.


  Das Generalkapitel der Bruderschaft beschloß dann zwar sehr rasch, nun die üppigen Zinsen aus der Hinterlassenschaft des Patriziers Giovanni Manzoni für den Weiterbau zu verwenden, jedoch mußte diese Entscheidung erst noch dem Rat der Zehn vorgelegt werden. Und langsam begann auch Tartaglia auf die Fertigstellung der Häuser zu hoffen, nur damit er den liebenswerten kleinen Pater nicht länger belügen mußte. Es würden ja nur dreihundert Schritte sein von Sansalvatore zum Rialto.


  Auch zu sich selbst war er nicht ehrlich. Sonst hätte er sich längst zugegeben, weswegen er vom Rialto nicht mehr wegwollte, daß ihn doch nur diese eine lächerliche Sorge an die Campana fesselte: er könne zu spät zu den Vorlesern kommen. Das und sonst nichts war es. Nur weil er fürchtete, er müsse einmal mitten in der Menge stehen und könne dann die Sprechgesichter nicht richtig beobachten.


  Seit seinem Einzug in die Campana trieb es ihn täglich hinunter zu den Gesetzesverkündigungen auf dem Rialto. Jeden Tag, außer am heiligen Sonntag natürlich, stieg eine Stunde vor Mittag einer jener Vorleser der Regierung auf diese rosa Granitsäule.


  Meist war Tartaglia viel zu früh dort unten, man mußte sprungbereit sein, wenn der Rialto sich zu verwandeln begann. Pünktlich nach der Giacomettouhr zerfloß einmal an jedem Tag die stillschweigende Trennung der Armen von den Reichen auf diesem Platz, die sonst eingehalten wurde, als sei sie eins der zwölf Gebote. Im Geschiebe vor der Vorlesesäule gab es keine Rangordnung mehr, regierten oft die Ellbogen, stand der Fischhändler Schulter an Schulter mit dem adeligen Großkaufmann, der reiche Galeerenpächter wurde schonungslos zwischen den Haarschneider und die beiden Zwiebelbauern gedrückt. Und überall dazwischen die Bettler.


  Tartaglia versuchte in dem Gedränge ganz nah heranzukommen an die Säule des Vorlesers. Doch von den Inhalten der neuen Gesetze, von den wichtigen Verkündigungen, nahm er kaum etwas wahr. Selbst bei Steuererhöhungen, die den sonst so stillen Platz regelmäßig zu hörbarem Aufschluchzen brachten, selbst dabei fühlte er sich unbeteiligt. Vielleicht, weil er das Steuersystem noch nicht durchschaut hatte. Eher aber, weil er gar nicht wissen wollte, was das war, das dort oben verlesen wurde. Er stand einfach da und gab sich dem Anschauen des Vorlesers hin. Denn hier durfte er einmal einem zuhören, ohne sich gleich fiebrig auf eine Antwort vorbereiten zu müssen. Im Gespräch mit anderen überhörte er ja oft ganze Satzteile oder ordnete die gehörten Worte nicht richtig ein, weil er indessen seine eigenen Wörter sortieren mußte für die Antwort. Die fließenden Wörter heraussuchen, reihum probieren, welche Silben sich nicht verklemmen würden zwischen den Zähnen. Und über all dem Suchen und Herumsortieren konnte er nie wirklich in die Sprechgesichter sehen, die zu ihm redeten.


  Ruhig und sorglos in die Sprechgesichter zu schauen, das war nicht nur schön, oft war es auch lebenswichtig. Damit er überhaupt wußte, wer sie waren, mit denen er redete. Vor lauter Aufgeregtheit gelang es ihm meist nicht, den so verräterischen Lippenstellungen und all den anderen schnell sich abwechselnden Prägungen und Schattierungen in den Sprechgesichtern zu folgen, weshalb er nur selten herausbekam, ob sich dahinter ein Freund oder ein hinterlistiger Gegner verbarg. Das erfuhr er zu spät. Das merkte er erst, wenn ihn die Freunde dann hintergingen und seine Feinde ihn undankbar schalten.


  Und so stand Tartaglia Tag für Tag da unten und beobachtete die Gesichter der Vorleser, und weil er immer so nah vor ihnen stand, bildete er sich bald ein, daß sie vor allem für ihn redeten. Denn sie sahen ihn oft an, sie lächelten bei manchen Sätzen, sie zogen ihre Stirn kraus bei schwierigen Erklärungen, sie machten elegante Sprechpausen für ihn, immer an den schicklichen Stellen, schauten während der Sprechpausen so richtig nachdenklich über den Platz, als gäbe es schnell noch etwas Wichtiges zu überlegen, sie dehnten für ihn manche Silben bis zum Zerreißen, immer die richtigen, sie ließen ihre Stimmen sinken bei schlechten Nachrichten, jubelten ein wenig bei den guten, und allein schon, wie sie den Atem zu den Satzlängen passend einsogen durch ihre dazu steilgestellten Nasen und ihn anschließend fehlerlos den einzelnen Silben zuteilten, schon das war das tägliche Staunen wert.


  Nach drei Wochen erfuhr Tartaglia, daß den Regierungssprechern ihre anziehenden Sprechgesichter vor Spiegeln angedrillt wurden. Seither ärgerte er sich und fand es dumm und närrisch, wie er jeden Vormittag die Summa oben auf seinem Bettkasten liegen ließ und hier herunter auf den Rialto kam. Er kam jedoch immer.


  Denn die Vorleser waren nicht alles. Waren sie heruntergestiegen von ihrer Säule, begannen die Adeligen im Inneren des Platzes umherzuwandern. Sie fingen Unterhaltungen mit jedem an, den sie kriegen konnten, und schwatzten mit den Gemüsehändlern und den Schuhmachern und den Gerbern, um deren Unmut über die neu verkündeten Gesetze, die Höhe der gegenwärtigen Judenzinsen, ihre Sorgen um die Aussteuer der Töchter zu hören. Es sah aus wie wohliges Schwatzen, und es hörte sich auch so an. Sah Tartaglia aber länger in die Gesichter der so leichthin umherplaudernden Adeligen, wurde er jedesmal erschreckt gewahr, wie sie sich verstellen mußten, welch angestrengte Frageartistik es doch war, die diese Patrizier zu absolvieren hatten, denn mit dem Gehörten mußten sie morgen im Großen Rat mithelfen, das sensible Gleichgewicht ihrer Republik wieder ein paar Wochen lang im Lot zu halten. Selbst den Bettlern liehen sie willig die Ohren. Ein Aufstand der Bettler käme der Regierung allemal ungelegen, hatte der Campanawirt gesagt. Und Tartaglia hatte erst in der vergangenen Woche erlebt, daß eine Steuererhöhung auf Venetogemüse schon nach fünf Tagen zurückgenommen wurde, die Lastkahnschiffer hatten gedroht, dann auch weniger Weizen herüberzubringen.


  Ein Platz voll sprechender Menschen. Und Tartaglia stand herum zwischen ihnen und betrachtete ihre Münder. Wie sie alle herrlich reden konnten. Und ihr Stirnrunzeln dabei und ihr Nicken, ihr Lächeln und manchmal das Staunen in ihren Augen, die eleganten Handbewegungen und ihre wunderbaren Sprechpausen, ihr Blinzeln zur Seite, wenn sie etwas unterstreichen wollten, das Kratzen am Hinterkopf und was sie sonst noch taten, um ihr Sprechen aufzuputzen. Bis die eine Stunde um war auf der Giacomettouhr, die Sardellenfischer zu ihren Verkaufsständen zurückgingen und die Adeligen sich wieder ihren aus Alexandria angereisten Prokuristen widmeten.
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  Die Zeit war verstrichen auf der Giacomettouhr, die unsichtbaren Grenzen hatten sich wieder installiert zwischen den Menschen. Tartaglia begann sich auf den morgigen Rialto zu freuen– natürlich war das verrückt, was er da täglich trieb, das wußte er, das brauchte ihm keiner zu sagen, ein Glück, daß er sein Treiben vor Fra Agostino verheimlicht hatte.


  Jetzt würde er noch ein paar Minuten umherschauen auf dem Platz, langsam zu seinem Campanaverschlag hinaufsteigen, sich auf den Bettkasten strecken und warten. Wie jeden Tag nach der Rialto-Verführung. Schon einmal war ein Kaufmann erst am Nachmittag gekommen. Mit einer Zinsrechnung, die ihm dann zwei Soldi wert war.


  Von den Juden kam keiner. Er wartete Tag um Tag darauf. Was machte ein Judendiener mit sechzig schöngedruckten Zetteln, auf denen sich ein Rechenmeister anpries– es war dumm gewesen. Daß er sie alle gleich verbrannt hatte, nein, derartiges getraute sich ein Diener nicht, irgendeinem von seiner Herrschaft mußte er die Zettel auf jeden Fall gezeigt haben. Vielleicht ließ jemand einen davon unachtsam umherliegen in dem vielstöckigen Haus. Und sie nahm diesen Zettel in ihre Hand. Las seinen Namen.


  Drüben unter den Arkaden, die im Sonnenlicht lagen, stand Giorgio Scaramelli. Er mußte sich auf die Fußspitzen gestellt haben, denn er war nicht groß. Beide Arme hielt er lang emporgestreckt und winkte Tartaglia zu sich herüber.


  Unversehens überkam Tartaglia jetzt die Lust, es heute einmal anders zu machen. Nicht hinüberzuhasten zwischen den Verkaufsständen, nicht währenddessen angstvoll zu überlegen, wie viele es wohl waren, mit denen er drüben sprechen mußte, ob er sie kannte, ob es Fremde waren, ob sie ihr Verhalten plötzlich änderten, wenn ihnen die Herumstotterei des Rechenmeisters peinlich wurde, sein Silbenherausquetschen sie teure Zeit kostete, ob sie auf den Boden blicken würden, wenn sie seine Sprechgrimassen nicht mehr ertragen konnten.


  Heute nicht. Heute wartete Scaramelli auf ihn. Und Scaramelli war ein wohlgegründeter Pfahl der Sicherheit. Also ging Tartaglia langsam. Setzte seine Schritte gemessen. Versuchte zu stolzieren. Genoß das Hinüberschreiten zu den Arkaden, die im Sonnenlicht lagen. Zwischen zwei Fischständen übte er sogar zu schlendern und strich am zweiten Stand ganz ungeniert mit den Oberkanten seiner Fingernägel über den Barsch, gegen die Fließrichtung der Schuppen, so daß sie sich aufstellten. So benahm sich gewiß einer, der unter den Arkaden vom Welthandel erwartet wurde. Fra Agostino sollte ihn jetzt sehen können.


  Es war ein paar Tage nach Tartaglias Zettelverteilen gewesen, da war Scaramelli in seinen Schlafraum gestürmt gekommen, einen dieser bedruckten Zettel in der Faust. Sie hatten sich zuvor nie gesehen. Dennoch hatte Scaramelli ihn einfach am Handgelenk gepackt und hinuntergezogen. Über die Stiege. Über die drei Treppen. Durch die Taverne. Zwischen den Verkaufsständen hindurch quer über den ganzen Rialto. Unter die Arkaden. Und dort hatte Tartaglia dann die Ursache der wütenden Verzweiflung dieses Giorgio Scaramelli gesehen, einen venezianischen Rechenmeister und einen Doktor aus Padua. Der eine setzte die Rabattierung einer alten Schuld Scaramellis aufs Hundert an, der andere aber vom Hundert. Bei dem einen sollte die schon ermäßigte Schuld das 100 per 100 sein, beim anderen jedoch die ursprüngliche Schuld das 100 per 100. Der venezianische Rechenmeister wedelte aufgeregt mit seiner Summa, die hatten sie ja alle, und der Rechtsdoktor hatte zwei wichtig ausschauende Folianten auf dem Tisch liegen. Scaramellis Kreditgeber hielt beide Arme auf den Tisch gestützt und zog ein grimmiges Gesicht. Die drei Beispiele Luca Paciolis zu dieser Streitfrage kannte Tartaglia seit langem auswendig, folio 176 und 177 in der Summa, Nummer 341 bis 343. Pacioli hatte sie alle aufs Hundert gerechnet. Das Wunder geschah, und es brachte Scaramelli 269 Dukate ein. Als nämlich Tartaglia die Lösung mit aufs Hundert groß und schön und langsam und ohne überhaupt in ein Buch hineinzusehen, aufs Papier schrieb, faßte der Kreditgeber nur kurz nach Scaramellis Hand und gab seinem Paduadoktor den Blick zum Rückzug. Scaramelli hatte den beiden wortlos nachgeschaut, bis sie in der engen Gasse links von San Giacometto verschwunden waren. Mit diesen 269 Dukate hatte vor neun Wochen seine Freundschaft mit dem Gewürzkaufmann Giorgio Scaramelli begonnen.


  Ein Feuer unter einem Blech mit Kastanien. Der Kastanienverkäufer war einer der letzten Zerlumpten vor der Grenze. Noch fünf Schritte und Scaramelli wird die Hände ausstrecken, um ihn zu begrüßen. Jetzt ein paar heiße Kastanien kaufen. Stehenbleiben, um sie langsam zu essen. Fünf Schritte vor den Arkaden, die im Sonnenlicht liegen. Weil die Kastanien so heiß sind, dauert es lange. Man könnte sich sonst die Zunge verbrennen. Deshalb ist genug Zeit, behaglich hinüberzublicken auf die karmesinroten Arkadenmauern, während man gemächlich die erste Kastanie verzehrt. Um gemessen und selbstsicher hinüberzuschauen auf Scaramelli und auf seinen Partner, über die Grenze hinweg, während man vorsichtig die zweite heiße Kastanie in den Mund schiebt. Der Welthandel wartet, muß geduldig warten, denn Niccolo Tartaglia verspeist gerade ein paar heiße Kastanien.


  »Dies ist unser Freund Tartaglia«, sagte Scaramelli, »er wird unseren Streit schlichten. Wir werden es beide zufrieden sein. Das ist Messer Marco Bonaldi.« Tartaglia war so schnell er nur konnte über den Platz gelaufen, hatte seine Schritte zwischen den letzten Verkaufsständen nochmals beschleunigt, war schon beinah gerannt, weil Scaramelli und der andere ihn von da an beobachten konnten.


  Bonaldi sah er heute zum ersten Mal. Er durfte ihn nicht unterschätzen, das wußte Tartaglia sofort. Die Gelassenheit und die Wachsamkeit der fünfzigjährigen Kaufmannsaugen. Die hohen Wangenknochen. Die schwarze Adelsrobe maßgeschneidert. Vielleicht einer von denen, die noch ihre drei Jahre auf Levantegaleeren gerudert hatten, um dann die Kontore ihrer Familie mit hundert Angestellten zu übernehmen. Das Rechenergebnis mußte kugelfest sein.


  Scaramelli erklärte den Fall. Er schweifte aus in Luftworte. Sein häufigstes schien normalerweise zu sein. Er war der Faktor von Bonaldi für die beiden Gewürzgaleeren, die gerade drüben an der Mole entladen wurden, er war also der Prokurist, der seine Beziehungen und seine Arbeit einbrachte und eine kleine Einlage zum Kapital hinzugab. Bonaldi gestand ihm ein Fünftel des Gewinns zu, aber Scaramelli fühlte sich unterbezahlt. Es war alles ganz einfach. Scaramelli jedoch schien die Entwicklung des Gewürzhandels seit dem Jahre 1450 erklären zu wollen. Und auch die nicht in nur hundert Worten. Wie immer verliebte sich Scaramelli heute wieder mit jedem Wort ein wenig mehr in seine Sprechkünste. Plötzlich sah Tartaglia ein beinah unmerkliches Aufblitzen in den Augen Bonaldis zu sich herüber. Er ging darauf ein und wurde gewahr, daß dieser Marco Bonaldi eindringlich um Verständnis warb für Scaramellis umständlichen Redefluß. Tartaglia drehte seinen Körper ein wenig, tat einen kleinen Seitschritt und kam dadurch dicht neben Bonaldi zu stehen. Jetzt bestaunten sie beide den Redner Scaramelli gemeinsam von vorn. Der Altar von San Pietro. Fra Agostino sollte ihn jetzt sehen können, Schulter an Schulter mit einem Marco Bonaldi unter den Rialtoarkaden, die in der Sonne lagen, und vor ihnen beiden Gernegroß Scaramelli, dessen glanzvolles Redetalent ihn ohne Erbarmen der Lächerlichkeit preisgab.


  Marco Bonaldi ließ Scaramelli genau die Zeit, die dieser brauchte, um nicht gekränkt zu sein. Dann hörte Tartaglia neben sich Bonaldis leis gezügelte Herrscherstimme, die noch nie Widerspruch erlebt zu haben schien. »Unser Freund Tartaglia wird uns sagen, welch fiktiven Einlageanteil Eure Person darstellt. Das wird unser Maßstab sein, Scaramelli. Wir werden es wissen, wenn der Zeiger in das Feld der Vierzehn hineinläuft.« Bonaldi hatte dabei hinüber geblickt auf das Riesenzifferblatt von Giacometto und Tartaglia gerade eine halbe Stunde Rechenzeit gewährt.


  Solange sie ihm nachschauen konnten, versuchte Tartaglia langsam zu sein und tat so, als schlendere er höchst gelassen über den Platz zur Campana. Gerade solange. Dann begann er zu rennen. Rannte über den Rialto. In wilden Schlangenlinien durch alles Gedränge hindurch. Hetzte atemlos durch die Taverne. Keuchte die Treppen und die Stiege hinauf. Er fand es sofort in der Summa. Faktorrechnung, folio 154 und 155.


  In einer stillen Ecke der Taverne rechnete er es dann. Der Wirt brachte ihm schon lange keinen Wein mehr, nur seine zwei Verbeugungen machte er noch.


  Vielleicht waren es ja Tartaglias in Schönschrift gemalte Rechnungsabläufe, die ihn bei den Kaufleuten beliebt gemacht hatten. Die venezianischen Rechenmeister redeten meist nur, viel und schnell, und ihre Hände waren dauernd in Bewegung vor den Kaufmannsgesichtern. Und wenn sie fortgegangen waren, dann waren sie fort. Tartaglias schöne Rechenblätter aber legten manche der Kaufleute sorgfältig in ihre Ledertaschen. Sein Glück war der günstige Papierpreis in Venedig, das Papier aus den Mühlen am Gardasee war für jeden erschwinglich. Und der Campanawirt putzte sorgfältig den Tisch für die Papiere, zuerst naß, beim Trockenreiben ging er in die Knie, um noch die letzte feuchte Schliere erkennen zu können. Einen ruhig gelegenen Platz zum Arbeiten hielt der Wirt jederzeit für ihn frei, und manchmal glaubte Tartaglia sogar zu sehen, wie er ihn vom Schanktisch her mit leisem Stolz beim Rechnen beobachtete.


  Bonaldi schaute sich die Ergebniszahl unten am Rand des Papierbogens nur einen Wimpernschlag lang an. Und Scaramelli stöhnte beglückt auf, als sein Gewinnanteil auf zwei Siebentel erhöht wurde. Dann legte Bonaldi den Rechenbogen auf den dreieckigen Tisch vor der Wechselstube. Tartaglia fiel auf, daß der obere Teil des Papiers im Sonnenlicht lag. Bonaldi verschränkte die Arme vor der Brust und blickte auf die Rechnung hinab, lange und ausgiebig. Aber von viel zu weit oben, so las doch keiner, Tartaglia brauchte einige Zeit, ehe er begriff. Bonaldi schien die gestalterische Aufmachung der Rechnung eingehend zu mustern, mit ihren Absätzen und Einschüben und den seitlich herausgesetzten Zwischenergebnissen, so war es wohl, denn endlich hob Bonaldi das Papier näher an seine Augen und studierte den eigentlichen Rechnungsverlauf. Schließlich sah er Tartaglia an. Sein Blick bestand aus mehreren Sätzen. Der wichtigste davon war wohl der, welcher sagte, daß es Bonaldi nicht bereute, ihn eine kleine Zeitspanne lang zu seinem Vertrauten gemacht zu haben, vorhin, bei Scaramellis langatmiger Rede.
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  Am übernächsten Tag rechnete Tartaglia an jenem Tisch in der Campana, an dem Giacomo Mocenigo ihn erwartet hatte, sein allererster Auftraggeber am Rialto, gleich am Abend nach dem Zettelverteilen im Getto damals. Ganz schlaftrunken war er gewesen, als er Mocenigo gegenübertrat, wenige Minuten zuvor erst hatte der Wirt ihn wie wild wachgeschüttelt auf seinem Bettkasten, zwei Hosenschnallen hatten offengestanden, weil ihm der Wirt so aufgeregt auf den Fersen gewesen war, ihn so drängte, die Stiege hinunter und die drei Treppen, dann in die Taverne hinein, an Mocenigos Tisch.


  Heute war alles anders. Heute waren die drei Nebentische dicht besetzt. Als er aber an jenem Abend mit Mocenigo hier gesessen hatte, war die Taverne sicher fünfmal so voll gewesen, die drei Tische um den ihren herum waren jedoch leer geblieben. Niemand hatte gewagt, sich derart nah an Giacomo Mocenigo heranzumachen.


  Und ein richtiger Auftraggeber war Mocenigo auch nicht gewesen. Tartaglia hatte nichts gerechnet für ihn, ihm keinen Rat gegeben wegen einer vorteilhaften Zinsumwandlung, keinen Darlehensplan aufgestellt. Dennoch lag ein Golddukat auf dem Tisch, als Mocenigo gegangen war.


  Gleich nach den ersten Worten Tartaglias war Mocenigos Frage gekommen: »Woher habt Ihr das mit dem Sprechen?« Und Mocenigo hörte Tartaglias Schilderung geduldig an. Obwohl sie so zeitraubend und stammelnd wurde, daß Tartaglia bitter froh war um die leeren Tische rundherum. Doch Mocenigo verdrehte die Augen selbst dann nicht zur Decke, wenn die langen Pausen zur Quälerei wurden. Er stellte keine einzige Frage zwischendurch, sprach auch nicht dazwischen, um das Erzählen irgendwie zu lenken oder um etwas noch genauer zu erfahren, als Tartaglia es berichten wollte.


  Als Tartaglia über Luca Pacioli zu sprechen begann, liefen die Worte gleich wieder viel besser, mehrfach bekam er halbe Sätze auf einmal heraus. Daß ihm kürzlich eine Verbesserung in der Summa gelungen sei, erkärte er Mocenigo, auch einer zweiten sei er auf der Spur. Und darauf sagte Mocenigo jenen Satz in ganz gewöhnlichem Plauderton. Keinem wäre etwas aufgefallen. Doch in Tartaglias Erinnerung war dieser eine Satz noch heute mit Trompetenschall vermischt. Mocenigo kenne ein Bild von Luca Pacioli. Ein riesig großes Gemälde sei das. Pacioli in seiner Franziskanerkutte und neben ihm der Herzog von Urbino. Er habe das Bild im Schloß Capo di Monte hängen sehen, sagte Mocenigo. Seither lag Tartaglia oft auf seinem Bettkasten oben in dem Schlafraum und träumte sich mit offenen Augen in eine Reise nach Capo di Monte hinein.


  Dann hatte Mocenigo den Golddukat auf den Tisch gelegt und war mit seinem Anliegen herausgerückt. Tartaglia solle ihm die Glücksspiele berechenbar machen. Alle seine venezianischen Rechenmeister hätten versagt.


  Giacomo Mocenigo war schon lange fortgewesen, doch Tartaglia saß und saß. Blickte auf den Golddukat und sah ihn nicht. Die drei Nebentische füllten sich schnell, der Tavernenwirt kam heran, und auch die vielen anderen zog die Neugier herbei, die Stühle reichten nicht aus für sie, und alle standen sie rundherum und schauten auf den von Bildern in Capo di Monte träumenden und über der Glücksspielrechnung grübelnden Tartaglia mit seinem Golddukat auf dem leeren Tisch.


  Heute war alles anders. Tartaglia saß am selben Tisch und hatte zwei volle Stunden zur Verfügung. Zwei Stunden, nur um auszurechnen, wieviel Diskont der kleine Dicke unter dem Giacomettovordach fordern durfte, wenn er seinen Kredit zwei Jahre und viereinhalb Monate früher zurückbezahlte. Für diese Rechnung reichte eine halbe Stunde. Zwanzig Minuten Rechnen, zehn Minuten Schönschrift. Summa, folio 174, Nummer 8. Er brauchte lediglich die Zahlen des kleinen Dicken in Luca Paciolis Rechenschema einzufügen und das dann herunterzurechnen. Der Kaufmann hatte einen Zins von zwei Sechstel Soldi per Lira und Monat für das Darlehen ausgehandelt. Das war nicht allzu günstig. Er hätte dem kleinen Dicken Besseres zugetraut, mit diesem Mundwerk.


  Zwei volle Stunden. Jetzt hätte er genug Muße, wieder einmal darüber nachzudenken, weshalb ihm Luca Paciolis Diskontrechnung schon seit längerer Zeit nicht mehr richtig gefiel. Natürlich durfte ›wackelig‹ kein Mathematikerwort werden, das wußte er auch, doch gegen das Ende zu, ab der fünftletzten Zeile, da fühlte sich Paciolis Diskontalgorithmus einfach nur noch wackelig an. Die Tür am Ende der Rechnung schloß nicht richtig, weil der Angelbeschlag schief festgenagelt war, und sie knarrte zum Erbarmen, als ob sie um Hilfe schrie. Das spürte er doch bei jedem Herunterrechnen. Noch in Verona hatte sich regelmäßig dieses Prickeln hinter beiden Schläfen eingestellt, wenn er sich Diskontbeispiele aus folio174 in der Summa heraussuchte. Aber die Reisevorbereitungen hatten ihm keine Zeit gelassen, Paciolis Überlegungen zu überdenken, und heute war er müde und schläfrig. Gewiß war das dauernde leise Klickern der Würfel an dem mittleren der Nebentische schuld daran. Da saßen diese vier, ließen es klickern und klickern im Becher und spähten angestrengt auf die herauspurzelnden Würfel. Ob er ein Spielverderber sein würde, wenn er einmal die Augenzahl im voraus berechnen konnte? Würde er einfach zu ihnen hinübergehen und die Münzen unter sie aufteilen: ihr braucht nicht mehr zu würfeln, ich habe alles schon berechnet, und morgen könnt ihr ganz ohne die Würfel kommen, ich werde euch geschwind die Ergebnisse sagen, und ihr könnt gleich wieder zu euren Frauen gehen.


  Tartaglia schreckte hoch. Er war am Einschlafen gewesen. Der kleine Dicke stand an seinem Tisch.


  »Nun, kommt Ihr voran?« sagte er freundlich. Schon unter dem Vordach vorhin hatte Tartaglia das Nichtatmen des kleinen Dicken bemerkt. Dessen Mund ging einfach auf jedesmal, und es kamen Wörter heraus.


  Die Rechenmeister seien eine völlig neue Schicht in Venedig, meinte der kleine Dicke. Unersetzlich für eine florierende Wirtschaft. Aber nicht einzuordnen. Weder Handwerker noch Bürgerliche. Er habe allerhöchsten Respekt für diese schwierige Denkarbeit. Kein einziger der Kaufleute könne jemals ähnlich scharf schließen lernen. Und das vertrackte Rechnen hinterher nachzuprüfen, dazu sei sowieso keiner imstande.


  »Ihr habt doch hundert Möglichkeiten, Meister Tartaglia. Macht eine schön unübersichtliche Rechnung. Geheimnist ein paar Rechenfehler hinein. Mit viel Diskont für mich. Von allem, was über dem Richtigen liegt, erhaltet Ihr einen Anteil von zwanzig per hundert. Und Euer Honorar runde ich zusätzlich auf Dukat auf.«


  Seine fleischige Hand berührte Tartaglias Arm. Von der Tür blickte der kleine Dicke nochmals zurück. Er ließ sie offen, denn es war sonnig und warm draußen.


  Tartaglia starrte auf die offene Türe. Er konnte die Öffnung nur als schmalen hellen Spalt sehen, denn sein Tisch stand schräg hinten im Schankraum. Doch welch glitzernde Helle das auf einmal war, der Spalt bündelte das Licht hundertfach, tausendfach, alles Licht des Rialto schien sich in dem engen Spalt der offenen Türe versammelt zu haben. Und da passierte es. Das viele Licht mußte es gewesen sein. Das gleißende Licht trug Schuld daran, daß es ihn jetzt packte. In seinem bergamaskischen Mathematikerschädel wurde das grelle Licht des Türspalts unvermittelt zum schmetternden Angriffssignal auf Luca Paciolis Diskontproblem. Von einem Atemzug zum nächsten spürte er schon das Herzpochen in den Schläfen. So fing das immer an bei ihm. Seine Unterarmmuskeln begannen zu vibrieren, zitterten richtig. Kein Zweifel, es war wieder einmal soweit. Er versuchte sich zu beruhigen, indem er die Schreibpapiere sacht mit den Fingerspitzen übereinanderordnete. Wieder ordnete. Nochmals ordnete. Die Papiere lagen schon da wie ein frisch von der Presse gestanztes Bündel, doch Tartaglia ordnete sie immer noch. Und studierte dabei folio174 Wort für Wort, keiner hätte zählen können, zum wievielten Male schon.


  Luca Pacioli schrieb zu allen seinen Diskontbeispielen, der Verstand sage ihm– ›ma salua loro intelligentia‹, wie sie vor fast fünfzig Jahren eben noch so umständlich geschrieben hatten, heute wirkte das ja schon ein wenig lächerlich–, der Verstand sage ihm, daß man nur von ganzen Jahren ausgehen dürfe. Bei dem kleinen Dicken also drei. Nach diesen drei Jahren stünden dem kleinen Dicken 171 Dukate und 13 Lire zu. Und dann diskontiert Pacioli diesen Dreijahreswert mit einem Verhältniszinssatz von siebeneinhalb zu zwölf Monaten zurück auf die viereinhalb Monate. Damit erhielte der kleine Dicke 157 Dukate und 9 Lire.


  Das war ungenau und das war falsch. Denn der zusammengesetzte Zins für die Rückwärtsrechnung während der siebeneinhalb Monate stand nicht im richtigen Verhältnis zu den viereinhalb Monaten. Es ließ sich nicht länger verheimlichen. Es war einfach zu offensichtlich. Daß Luca Pacioli an dieser Stelle nicht scharf genug nachgedacht hatte.


  Genau in diesem Augenblick sagte der Verstand, daß er ihn schon sehen könne. Den neuen fehlerlosen Rechnungsverlauf. Tartaglia sah hin, aber er konnte nichts erkennen in der Nebelbank. Doch, sagte der Verstand übermäßig laut, dort links unten. Mit schon flackernden Augen spähte Tartaglia wieder in den Nebel. Er sah nichts. Jetzt bewegt er sich auf die Mitte zu, sagte der Verstand aufgeregt. Da war nichts. Doch. Und mit einem Mal sah auch Tartaglia seine Umrisse. Ein hüpfendes Schattengebilde mitten in der Nebelbank. Das war er. Der Verstand rannte los. Tartaglia hinterher. In den Nebel hinein. Sie mußten ihn kriegen. Er durfte nicht entkommen. Jetzt würden sie ihn packen. Sich auf ihn stürzen. Ihn zu Boden reißen. Sich gemeinsam auf seine Brust und seine Beine knien, bis er sich nicht mehr rühren konnte. Damit er ihnen niemals mehr entkam.


  Und plötzlich war alles ganz einfach. Für die viereinhalb Monate einen eigenen Diskontfaktor aus zusammengesetztem Zins. Und alles in ein und derselben Richtung durch die zwei Jahre und die viereinhalb Monate hindurchdiskontieren. Luca Paciolis Notkrücke des Rückwärtsrechnens konnte entfallen und mit ihr sein ungenaues Ergebnis.


  Für den kleinen Dicken ergab das nur 154 Dukate und 16Lire. Aber wen kümmerte das jetzt noch. Dem Verstand gefiel es um so besser, da würde ihm der große Luca Pacioli beipflichten.


  Tartaglia saß erschöpft da in seinem fiebrigen Glück. Er lehnte seinen Kopf an die Tavernenwand. Es war ganz schnell gegangen. Wie in einem einzigen Atemzug. Und seine neue Lösung war so schön, so entwaffnend schön.


  Doch er gab sich nur wenig Zeit für Freude und Stolz. Sofort begannen die Grübeleien aus Verona wieder. Luca Paciolis Summa berichtigen. Zum zweitenmal schon. Mit dem Kohlestift in der Bibel herumschmieren. Wo einem die Prediger zusahen. Leonard von Pisa. Gerhard von Toledo. Die Propheten der wunderbaren arabischen Mathematik. Al-Hwarizmi aus Bagdad. Der herrliche Al-Hayyam hinten aus Persien. Luca Pacioli hatte sie alle versammelt und mit ihnen gemeinsam seine unvergleichliche Summa komponiert. Und im Schloß zu Capo di Monte hing ein großes Gemälde an der Wand. Luca Pacioli mit dem Herzog von Urbino. Und ein Tartaglia wollte wieder umhersudeln in der Summa.


  Er fuhr hoch von der Sitzbank, rannte zur Türe. Die Giacomettouhr. Er hatte die Zeit vergessen. Für die Venezianer war eine Rechnung, die zu spät kam, wie eine falsche Rechnung. Eine Viertelstunde noch.


  Die genügte gerade, um die Zahlen für den kleinen Dicken auf einen frischen Papierbogen zu bringen. Aber seine Arme zitterten immer noch, es wurde nicht ansehnlich, es wurde nicht so gestochen schön wie sonst bei ihm. Und zudem war er plötzlich ganz lustlos auf die Bankleute unter dem Vordach. Lieber würde er jetzt hinüberrennen nach Castello und seine wunderbare neue Rechnung an den Mauern von San Guistina zu Fra Agostino hinaufschreien, so laut, daß man es bis ins Arsenal hinüber hörte. Fra Agostino verstand nichts von Diskont, aber er würde seinen Triumph jubelnd mit ihm teilen.


  Zur Giacomettokirche hinüber wählte Tartaglia den Weg entlang der Arkaden auf der Campanaseite. Das waren etliche Schritte mehr, aber so mußte er sich nicht zeitraubend zwischen den Marktständen hindurchdrängen, und hier an den Arkaden entlang hielt ihn auch kein Bettler auf. Bevor er die vier Stufen zu den Tischen unter dem Vordach nahm, schaute er nach oben auf die Riesenuhr. Doch aus diesem Sichtwinkel konnte er die Strichziffern nicht mehr ablesen.


  Die Bankleute empfingen ihn erwartungsvoll. Der kleine Dicke lächelte ihn an mit seinem Lächeln. Tartaglia gab ihm den Papierbogen. In Verona hatte er niemals eine solch hingekleckste Arbeit abgeliefert, es ärgerte ihn. Die Geschäftsfreunde drängten sich sogleich um den kleinen Dicken, und alle studierten sie das Ergebnis. Meist ließen sich die Bankleute einige Zeit, um die Rechenergebnisse gründlich zu verstehen, das wußte er, und so begann Tartaglia hinauszuschauen auf den Platz mit den Marktständen und dem Fischgeruch, den Kastanienschwaden und den Bettlern, er genoß es ja immer noch, eigentlich jedesmal von neuem, wie er so hier oben stand, bei den Wichtigen und bei den Wohlgekleideten, und keiner scheuchte ihn mehr weg mit einem strengen Blick, alle waren sie höflich zu ihm, noch nie hatte er welche lachen sehen über ihn wegen des Stotterns, es war beinah so, als ob er zu ihnen gehörte, und er schaute zufrieden über den Platz, zwang sich, nicht schon wieder die gelben Hurenfrauen in Fünferblöcke einzuteilen, damit er sie besser zählen konnte, da fiel ihm etwas Sonderbares auf. Viele der Bankleute an den Tischen unter dem Vordach blickten immerzu auf die Männer mit seinem Rechenblatt. Genau besehen blickten sie alle dorthin. Tartaglia lehnte sich verstohlen zurück gegen den kleinen Dicken und dessen zusammengedrängte Geschäftsfreunde, strengte sich mit aller Kraft an, ihr Getuschel zu verstehen. Er verstand nichts.


  »Bitte kommt mit mir, Meister Tartaglia.« Der kleine Dicke lächelte sein Lächeln und ging voraus. Von den Tischen wieder hinüber zu den Arkaden auf der Campanaseite. An der Campanatreppe vorbei bis zu dem danebenliegenden Goldschmiedegeschäft. Vor dessen Eingangstüre wandte sich der kleine Dicke halb um und blickte Tartaglia aufmunternd an, indem er jetzt eine wichtige Miene aufsetzte und gleichzeitig den Kopf ganz schnell zweifingerbreit anhob. Innen an der Türe der bewaffnete Wächter, wie in all diesen Schmuckläden und auch in den meisten Handelskontoren unter den Arkaden, man gewöhnte sich schnell daran. Auf den Tischen waren die Geschmeide ausgelegt, und in den Wandregalen waren sie senkrecht aufgehängt und mit Nägeln gestützt für den Betrachter. Der kleine Dicke war durch den schweren zweigeteilten Vorhang in einen Nebenraum geeilt. Tartaglia wartete mit dem Wächter im Laden und fing an zu überlegen, ob er die Änderungen in der Summa vielleicht auf eingelegten Papierstückchen vornehmen könne. Das Buch bliebe unbeschädigt. Er mußte dann nur noch ein Mittel finden, mit dem sich sein erster Kohlestifteintrag in folio 217 sauber löschen ließ.


  »Bitte tretet ein, Meister Tartaglia.« Der kleine Dicke hielt den rechten Teil des Vorhanges weit auf. Ein hoher Raum mit sicher dreißig mal zwanzig Fuß Bodenfläche. Rundum feingewebte Wandteppiche. Seeschlachtenmotive. Ein Schreibtisch, schwarz glänzend, Goldkanten, gut sieben mal fünf Fuß, sechs nach außen geschwungene Beine. Dahinter Giacomo Mocenigo.


  Mit schnellen Schritten kam Mocenigo um den Schreibtisch herum. Einen Augenblick lang sah es aus, als wolle er Tartaglia umarmen. Doch er ließ seine Arme wieder sinken.


  »Tartaglia, mein Freund. Das hat die Stadt des heiligen Markus bisher niemals erlebt. Ihr habt Euren Verführer bestraft.«


  Daß auch Mocenigo noch eins dieser hochmütigen Wangenknochengesichter hatte, an jenem Abend am Tavernentisch war ihm das gar nicht aufgefallen. Alles müßte sich doch längst abgeschliffen haben, Fra Agostino behauptete dauernd, schon seit ihren Urgroßvätern ehelichten die Adeligen nur noch Bürgertöchter, um an Geld zu kommen.


  »Wir mußten Eure Redlichkeit auf die Probe stellen, lieber Tartaglia. Wie wir das bei allen tun. Nur hat das vor Euch keiner durchschaut. Und uns dann sogleich einen Denkzettel erteilt. Der Senior unserer Rechenmeister liegt mit seiner Referenzrechnung deutlich über Eurem Diskont.«


  Wie umständlich sie alles machten. Das war es also, jetzt wußte er es, da brauchte er nicht länger zuzuhören. Tartaglia schaute weiter auf Giacomo Mocenigos Gesicht mit den schönen Patrizierwangen, betrachtete seine Mundbewegungen, hörte seine Vokale und seine zischelnden Konsonanten. Und während Mocenigo weiterredete und auch seine wortreichen Hände dabei mitsprechen ließ, herrlich gestochene Sätze sagte mit toskanischen Wendungen drin, hatte Tartaglia sich längst wieder dem Schwierigen zugewandt. Vielleicht gab es irgendwo eine gebrauchte Summa zu kaufen, zu einem guten Preis, in die er dann seine beiden Verbesserungen hineinschreiben konnte, ohne daß es Luca Pacioli ärgerte, womöglich wurden es ja noch mehr, und seine eigene Summa bliebe so unberührt, wie sie Pacioli vor vierzig Jahren hatte drucken lassen, allerdings ergab sich da eine Schwierigkeit, in welcher Summa würde er hinterher arbeiten, vermutlich schleppte er beide mit sich herum in seiner Ledertasche, doch wer würde überhaupt in der Bibel herumkritzeln wollen, auch wenn er zwei Exemplare davon hatte, da schien das mit den eingelegten Papierstückchen möglicherweise die bessere Lösung zu sein, aber vielleicht war das auch nicht so ganz richtig, weil doch–


  Der kleine Dicke verneigte sich tief, als er sich dann draußen an der Campanatreppe von Tartaglia verabschiedete.


  4


  Es war Tartaglias dritter Fußmarsch zum Getto. Jenes erste Mal, als er schließlich aus lauter Mutlosigkeit dem Diener der schönen Jüdin die sechzig Zettel in die Hände gepackt hatte– es war lange her, doch er sah noch immer jede Einzelheit vor sich, wie lustig ihre Haare gewippt hatten, wie ihr jeder höflich Platz machte, als sie über den Gettoplatz ging. Und vorgestern hatte er völlig umsonst den langen Weg gemacht, von der Campana her eine halbe Stunde. Und wieder zurück die halbe Stunde. Er hatte sich bessere Kleider kaufen wollen im Getto. Sein Wintermantel wurde zu warm, der Pelzkragen war längst zu auffällig, jetzt, wo schon der April zu Ende ging, und was er drunter trug, war an vielen Enden zerfetzt und überall durchgescheuert bis in die Fäden. Aber vorgestern hatten die Juden ihren Einzug ins Getto gefeiert, den vor neunzehn Jahren, der Gettoplatz war berstend voll gewesen mit ausgelassenen Menschen, und die Läden mit den Gebrauchtkleidern hielten sie natürlich geschlossen an ihrem Festtag. Tartaglia hatte dann seine Kleider direkt am Rialto kaufen können. Kaum teurer als im Getto. Er hatte ja nicht gewußt, daß es die jüdischen Geschäfte auch hier am Rialto gab, sogar fünf davon. Sie müßten von christlichen Strohmännern betrieben werden, bekam er erklärt, denn für Juden sei der Rialto verboten. Da hatte er endlich auch verstanden, weshalb man dort niemals die roten Hüte sah. Und nie ein jüdischer Kaufmann zu ihm in die Campana kommen konnte.


  Heute nun war er von Giacomo Mocenigo ins Getto bestellt worden. Es sollte endlich beginnen mit den Glücksspielrechnungen. Und gewiß erwartete Mocenigo eine herausragende Mathematikerleistung für seinen noch immer nicht eingelösten Golddukat.


  Er solle zum Juden Abramo Rossi kommen, hatte Mocenigos Bote gesagt. Den Namen hatte Tartaglia in großen Buchstaben auf einem Zettel, notfalls konnte er damit einen der Geldverleiher nach Rossis Haus fragen. Nur bei den jüdischen Geldverleihern sei man sicher, daß sie die lateinischen Buchstaben lesen konnten, hatte Fra Agostino behauptet. Doch Tartaglia konnte den Zettel in der Tasche stecken lassen, denn Abramo Rossis Wohnhaus war ganz leicht zu finden. Rossi sei der reichste aller Juden in Venedig, hatte ihm der Tavernenwirt erklärt, und er sei der erste gewesen, der sein Haus gleich mehrfach aufgestockt habe, obwohl es doch gar nicht seins sei, alle Häuser im Getto gehörten doch irgendwelchen Christen, sagte der Wirt, die mit dem überhöhten Mietzins reich würden, den die Juden ihnen bezahlen mußten. Rossis Haus wäre das höchste, obendrein stünde es zwischen zwei Gettohäusern, die noch von Christen bewohnt wurden, an denen deshalb mit weißer Farbe die riesigen Heilandskreuze aufgemalt seien. Und er hatte recht gehabt, Rossis Haus war wirklich nicht zu verfehlen, alles war genau so, wie es der Wirt mit wichtig lauter Stimme über den Schanktisch der Campana trompetet hatte, bis in die hinterste Tavernenecke war es zu hören gewesen.


  Eigentlich war es auch wieder schade, daß er Rossis Haus ganz ohne den Zettel gefunden hatte. Denn das war doch jedesmal so, sobald sie seine Fragezettel zu lesen begannen und er sicher war, daß sie auch begriffen, was da stand, konnte er ihnen immer herrlich fließend heruntersagen, was er draufgeschrieben hatte. Manchmal schrieb er deshalb ein klein wenig mehr dazu.


  Aber nach den Reden des Tavernenwirts hatte er sich alles zehnmal so groß vorgestellt. Wo sie doch auch unter den Rialtoarkaden erzählten, dies Stückchen christlichen Lehms koste Rossi jährlich 90 Dukate Bodenpacht. Natürlich ohne die Miete für das Haus, sagten sie.


  Die zweiflügelige Türe, erst jetzt erkannte er sie. Und überhöhter Mietzins, weiße Heilandskreuze, fließendes Sprechen, während andere seine Zettel lasen, der Preis für die Bodenpacht und der christliche Lehm und was sonst noch, das wurden Unwichtigkeiten, zu läppischen Nebensachen schrumpfte das alles, als Tartaglia plötzlich gewahr wurde, daß Rossis Haus nur dasjenige sein konnte, in dem er damals jenem Diener seine sechzig Zettel an die Brust gedrückt hatte.


  Also zitterte Tartaglia noch mehr, als er das gewöhnlich schon tat, wenn er an eine Tür pochte. Es war ein anderer Diener, der ihm öffnete. Tartaglias Erleichterung wurde sofort vom nächsten Angstanfall hinweggespült. Jetzt mußte er seinen Namen sagen, einen Zettel mit seinem eigenen Namen hatte er vergessen vorzubereiten, in seiner Gedankenlosigkeit hatte er sich natürlich eingebildet, Mocenigo stünde wartend hinter der Haustür, wenn er ihn ins Getto bestellte. Der Diener fragte ihn aber gar nicht nach seinem Namen. Mit Verbeugungen geleitete er ihn nach oben.


  Im ersten Stockwerk hielt der Diener ihm die Zimmertüre mit dem vielen geschliffenen Glas bereits eine Weile offen, aber Tartaglia schien nicht hindurch zu wollen, er blieb im Türrahmen stehen, und als müsse er sich irgendwo festhalten, schlang er beide Arme um seine dicke alte Ledertasche. Das hatte er nicht erwartet. Der weitläufige Wohnraum blendete regelrecht mit Schönheit und Luxus. Ähnliches hatte er bei den reichsten Veroneser Kaufleuten nicht erlebt, nicht einmal Antonio Scaino in der Via Stella hatte so prächtig gewohnt.


  Der Diener schob ihn ein bißchen, und als Tartaglia drin war in dem Raum, sah er hinten an einem Fenstertisch Giacomo Mocenigo und den anderen. Sie saßen in großen hohen Ledersesseln und würfelten schon. Mocenigos Spielpartner war ein Rundschädel, kurze Haare, kein Bart, den Körper behängt mit Seide, kleinen weißen Pelzstücken, geschliffenen Steinen, eine wenigstens vier Fuß lange Goldkette aus breitem Filigran um den Hals, eher sechs Fuß, sie reichte bis unter die Tischplatte, ein ziselierter Frauenkopf als Gürtelschnalle, auf seinem Bauch im vollen Fensterlicht leuchtend. Das mußte Abramo Rossi sein. Und Rossi trug wohl restlos alles auf dem Leib, was durch die Kleidergesetze verboten war und in den Gassen von den Luxusinspektoren auch bei den Christen verfolgt wurde. Mocenigo in seiner schwarzen Adelskluft wirkte wie ein Bettelmönch.


  »Ein einziger Zettel hätte auch gereicht«, brummte Rossi zu Tartaglia hinüber. Das war die Begrüßung.


  Mocenigo leitete seine Rede natürlich mit der Rialtoformel »Unser Freund Tartaglia wird uns–« ein und erklärte, worauf es ankam. Sie spielten Zara und wurden meist nicht fertig mit ihren Spielen. Und immer wenn sie früher aufhören mußten, wußte keiner, wie die Spieleinsätze aufzuteilen waren. Hatten sie anfangs etwa festgelegt, so lange zu spielen, bis einer von ihnen zehn Spiele gewonnen hatte und damit alle Einsätze bekam, und mußten sie dann aber schon nach weniger Gewinnen aufhören, sollten die Einsätze ehrlich zwischen ihnen verteilt werden. Und dies war die Glücksspielrechnung. Ehrlich hieß in diesem Falle, daß man die Ergebnisse der gar nicht mehr gespielten Spiele wissen mußte.


  Für Tartaglia hatten die Diener einen Stuhl vor die Schmalseite des Spieltisches gerückt. Das seidene Tischtuch reichte nicht bis zu ihm herüber. Auch die Süßigkeiten standen viel zu weit weg. Er probierte sie alle durch mit den Augen und wußte dann, daß auch bei den Leckereien jemand liebevoll all das aufgetürmt hatte, was die venezianischen Luxusgesetze unter Strafe stellten.


  Das Überraschendste hatte Tartaglia ganz schnell heraus. Die beiden spielten gar nicht wegen des Spiels. Zara lieferte ihnen die nützlichen Pausen, in denen sie während ihres geschäftlichen Feilschens nachdenken konnten. Ohne das Spiel wäre es peinlich geworden. Sie hätten sich gegenseitig anstarren oder verkrampft durchs Fenster auf den Gettoplatz hinuntersehen müssen. Aber mit dem Zaraspiel daneben wurde keiner ungeduldig über den anderen. Wenn der eine viel zu lange über eine elegante Geschäftsfinte nachdenken mußte, mit der man, unbemerkt von der Regierung, jedes Jahr acht illegale jüdische Galeeren zusätzlich zur Levante segeln lassen konnte, wenn der andere ewig brauchte, um seinen Partner so gerissen hereinzulegen, daß der Gewinn der christlichen Strohmänner endlich einmal über dreißig per hundert stieg, wenn beide diesmal mindestens die Hälfte ihres Anteils an den Bestechungsgeldern fürs Seeamt einsparen wollten, ohne daß es dem anderen auffallen durfte– je länger der Gegner also nachdenken mußte übers Geschäft, desto mehr Golddukate ließen sich inzwischen beim Zara gewinnen.


  Deshalb auch das simple Spiel. Eigentlich war dieses Zara ernsthafter Männer unwürdig, ganz sicher spielten es auch die Kinder auf dem Gettoplatz draußen. Für jedes Spiel wurde vierundzwanzigmal gewürfelt. Die Spieler gaben die vermutete Augenzahl an, bevor sie die drei Würfel auf das seidene Tischtuch warfen. Je besser einer zuvor geschätzt hatte, desto mehr Punkte bekam er. Die höchste und die niedrigste Ziffernfolge waren die Unglückskombinationen, sie hießen Zara wie das Spiel und ergaben null Punkte.


  Es würde also arg langweilig werden für ihn bei dieser einfältigen Spielerei, das begriff Tartaglia als nächstes, und vielleicht hätte er für so etwas einen höheren Stundenlohn fordern sollen. Denn solange sie spielten, brauchten sie ihn doch gar nicht. Seine Pflicht begann erst, wenn sie aufhörten, ohne alle zuvor festgelegten Runden gespielt zu haben. Es war ganz einfach. Gleichgültig, wie die Würfel fielen, Zara oder nicht, Punkte hin oder her, jeder der beiden Spieler konnte jedes der Spiele immer nur gewinnen oder verlieren. Nichts dazwischen. Es reichte vollkommen aus, wenn er am Ende von den beiden den Spielstand erfuhr, aus dem er dann die Ergebnisse der noch nicht gespielten Spiele und die ehrliche Verteilung der Einsätze berechnen würde.


  Und darauf mußte er sich jetzt in Ruhe vorbereiten. Er stand auf, schaute den fragend hochblickenden Mocenigo freundlich an, auch Rossi warf er einen beruhigenden Blick zu, legte seine Ledertasche und das Stoffbündel mit der Summa auf die Sitzfläche seines Stuhls und trug alles zusammen in die vom Spieltisch abgelegenste Ecke des Raumes, ganz vorn neben die schönen Türflügel mit den Glasstücken drin. Dort schälte er die Summa aus den Tüchern. Von Verona her erinnerte er sich, beim Herumblättern einmal ein paar passende Beispiele des Luca Pacioli gesehen zu haben. Damals hatte er noch gar nicht recht gewußt, was Glücksspiele denn waren.


  »Ich habe auch ein gedrucktes Buch. Mein Onkel hat es mir aus Rom mitgebracht. Darf ich in Eures hineinsehen?« Die junge Frau setzte sich neben ihn auf ein kleines Bodenkissen. Sie hatte die drei Sätze geflüstert, um die Spieler nicht zu stören.


  Sie war es.


  Alles passierte jetzt gleichzeitig mit ihm. Der Herzschlag tobte los. Sein Brustkorb wurde dumpf zusammengezwängt, weil er nicht mehr atmete. Die Sprechangst kam heraufgeschossen. Aus allen Poren spritzte ihm der Schweiß wie durch Pumpenfontänen in die Kleider hinein. Seine nassen Hände ließen die aufgeschlagene Summa los, mit einem Finger faßte er sie noch im Hohlraum des abstehenden Buchrückens, bevor sie auf den Boden rumpeln konnte.


  »Gern, sehr gern«, hörte er sich flüstern. Doch, das war er gewesen, der das geflüstert hatte. Mitten in all die Aufregung hinein. Man konnte wirklich alle Zweifel der Welt haben, aber das waren seine Worte gewesen. Tartaglia wußte gar nicht recht, wie sie ihm herausgekommen waren, ganz vorn in seinem Mund hatten sich die drei Worte ohne sein Zutun in Flüstern verwandelt und waren an der Angst vorbei ins Freie geschossen. Wo er doch Worte mit einem G sonst nie herausbrachte.


  Ihre dunklen Augen, den Namen der Farbe kannte er nicht, die hervorgewölbte Stirn, die rotbraunen Haare gescheitelt in der Kopfmitte, seitlich seltsam eingerollt, sacht berühren sie ihre Ohren, die Wangenknochen rund und rosa, der fingerlange Nasenrücken– sie schaut mich an–, ihr Mund, das Grübchen, die helle Haut ihres Halses, wie zerbrechlich er wirkt, weiße Blusenseide mit feuerfarbener Kugelkette darüber, die Kleidkante drückt sich in ihre Brüste ein, die riesig fülligen Oberärmel, während die Unterärmel dann so eng werden, mit diesen durchbrochenen Borten unten an den Gelenken, ihre schmalen langen Fingerglieder– die ihm längst seine Summa vom Schoß genommen hatten.


  »Von Aristoteles handelt meines auch, den Namen Al-Hayyam habe ich bei Leone Ebreo noch nicht gefunden«, sie blätterte, blätterte. Seine geliebte, dicke, zerlesene Summa in ihren Händen. Und sie schien richtigen Gefallen zu finden an dem Buch.


  »Luca Pacioli ließ die Summa vor vierzig Jahren hier in Venedig drucken.«


  Kein einziges Mal war er steckengeblieben in diesem riesigen Satz. Er konnte fließend flüstern. Sogar dieses schreckliche P war gut herausgekommen.


  Sie stand vom Bodenkissen auf. »Ich hole meine Dialoghi.« Leise ging sie hinaus. Tartaglia schaute vorsichtig zu den Spielern hinüber. Rossis mißbilligende Blicke. Der wohlerzogene Mocenigo tat natürlich, als sei nichts.


  Dann war sie wieder da.


  »Die Dialoghi di amore von Leone Ebreo. Gedruckt zu Rom. Ganz neu.« Die junge Frau flüsterte es mit Stolz. Sie legte Tartaglia das Buch in die Hände. Wechselreden zweier Leute über die Natur und die Liebe. Philo und Sophia hießen sie. Ja. Viel wichtiger aber war der Druck, der Druck war aufregend, alles war ganz anders als in der Summa, wirkte glatter und gleichmäßiger. Auch waren nicht so viele Zeichen schief wie in der Summa oder nur halb mit Schwärze gefüllt. Die Buchstaben hatten weniger Schnörkel. Tartaglia breitete zwei Seiten auseinander und strich, so vorsichtig er es nur fertigbrachte, von links oben nach rechts unten über den Druckspiegel. Langsam glitt Druckzeichen um Druckzeichen unter seinen Fingerkuppen hinweg. Der gesamte Letterndruck war hier feiner gewebt als in seiner Summa von der Jahrhundertwende. Ein Stück weit fuhr er auch quer über die Seiten. In dieser Richtung waren die Unebenheiten nochmals enger beieinander.


  Die Frau schaute seinen Händen zu. Oder war sie noch ein Mädchen, bei solchen Frauen kannte er sich nicht aus.


  »Ich heiße Sara, und Ihr?« Kein Zweifel, ihre Nasenflügel flatterten mit beim Flüstern.


  »Ich heiße Niccolo Tartaglia. Bevor ich vor drei Monaten nach Venedig kam, habe ich vierzehn Jahre in Verona gelebt. Heute bin ich für Giacomo Mocenigo hier, um seine Spiele zu berechnen.« Die dümmste Grammatik. Sätze aus Holz. Doch wie sollte ihm beim Flüstern anmutiger Satzbau gelingen, wo er beim lauten Sprechen doch gewohnt war, mit jeder Silbe kämpfen zu müssen. Und dennoch hätte er gern weitergeflüstert, irgend etwas, nur weiter, nur noch mehr flüstern können. Aber es fiel ihm nichts ein. Die vielen Stotterjahre hatten ihn zum Simpel gemacht, beim fließenden Flüstern sausten ihm die Worte aus dem Mund hinaus, und genügend Vorratsworte anzusammeln, gelang ihm nicht mehr.


  »Leone Ebreo verbindet Plato mit dem Judentum.« Ihre Wimpern bewegten sich im Rhythmus der geflüsterten Silben. »Die platonische Liebe ist sein Ideal.« Er täuschte sich nicht, auch ihre Nasenspitze hüpfte jedesmal ein wenig mit nach vorn. »Leone Ebreo meint, die Liebe findet ihren Höhepunkt im Genuß des Schönen und Guten. Und er erklärt alle materiellen Güter zu entbehrlichen Nichtigkeiten.« Jetzt probierte sie einen wissenden Blick hinüber auf ihren Vater.


  »Luca Pacioli berichtet von Omar Al-Hayyam, der vor fünfhundert Jahren in Persien lebte. Al-Hayyam hat nicht nur die Algebra revolutioniert, er hat auch die Sterne beobachtet und Gedichte verfaßt. Eines der Liebesgedichte Al-Hayyams hat Luca Pacioli in die Summa drucken lassen.« Er hätte sich schütteln mögen vor Glück wie ein nasser Hund. Drei lange Sätze fließend geflüstert, und sie hatte sein Gesicht immerfort angesehen dabei.


  »Wollen wir bald einmal die Bücher tauschen?« Hinweg mit der Summa, er kannte ohnehin alles auswendig.


  Vermutlich wollte sie ihn einnehmen für ihren feisten, protzigen Vater dort hinten. Denn sie erzählte– wahrhaftig, sie konnte das Toskanische flüstern–, erzählte von der beinah fürstlichen Schulbildung, die jeder im Getto erhielt, zu der es ja nirgendwo bei Christen oder Türken Vergleichbares gäbe und um die sie alle ihre Christenfreunde beneideten, überdies habe ihr Vater sie von berühmten Privatlehrern in die Poesie und die Philosophie und in die christliche Musik einführen lassen. Sie spreche außer Italienisch und Hebräisch auch Latein, Griechisch und Spanisch. Das habe sie alles der Fürsorge ihres Vaters zu verdanken.


  Tartaglia zögerte mit der Antwort. Beim H hatte seine Mutter das Schulgeld nicht mehr bezahlen können in Brescia. Die restlichen Buchstaben mußte er sich selbst beibringen. Anschließend hatte er sich über Jahre hinweg das Lateinische andressiert. Das Griechische wenigstens zu lesen, hatte er dann in Verona geübt. Er zögerte lange. Doch das Flüsternkönnen überrannte ihn von neuem, keine Scham kümmerte ihn noch, sogar von der Armut zu flüstern kam ihm köstlich vor.


  »Kommt Ihr an Sabbat zum Tanzen ins Getto?« Ja, ihre Augenwimpern federten mit, da hatte er sich vorhin nicht getäuscht.


  »Ich kann nicht tanzen. Ich habe noch nie getanzt. In Verona habe ich einmal den anderen von weitem zugeschaut.« O Jungfrau Maria, du hast das Flüstern geboren. Er wird am heiligen Sonntag ein Gebet für das Flüstern sprechen.


  »Dann lernt Ihr tanzen bei meinem Tanzmeister. Alle Christen in der Serenissima lernen tanzen im Getto. Sie reißen sich richtig um die jüdischen Tanzmeister. Und Ihr bekommt den meinen.«


  Mocenigo und Rossi, Rossi und Mocenigo, hört nie mehr auf zu spielen.


  »Dürfen wir an Eurem Sabbat miteinander tanzen, oder muß ich mit Männern tanzen?«


  Sie mußte lachen über seine Frage. Und ganz sicher zeigten ihm seine Sinne heute alles fünfmal übertrieben, das gab er sich zu, und flüsterndes Lachen hatte er auch noch nie gesehen und gehört, aber so wie ihre Augen jetzt lachten, ihre Wimpern lachten, die Nasenflügel lachten, ihre Lippen lachten, ihre Zunge lachte, und all das andere auch, es gab keinen Zweifel mehr für ihn, herrlicher konnte niemand auf der Welt ein Lachen flüstern.


  »Keiner beachtet die Gebote unserer Rabbiner, wenn es ums Tanzen geht. Ich tanze zusammen mit Euch, und nach dem Tanzen tauschen wir die gedruckten Bücher.«


  Die Diener rückten die Sessel zurück. Mocenigo und Rossi standen auf. Tartaglia begann zu fiebern. Sie darf es nicht bemerken. Stellt mir keine Fragen vor ihr. Wartet, bis sie draußen ist. Zwingt mich nicht zum Sprechen, solange sie mich hören kann.


  »Euer Rechenmeister kommt an Sabbat wieder. Dann werden wir tanzen. Und danach werden wir beide unsere gedruckten Bücher tauschen. Und Sabbat ist schon übermorgen.« Die Kraft ihrer vollen Stimme. Die Klangfarben, die sie in ihre Worte legen konnte. Wie sie den venezianischen Singsang plätschern ließ, ins Toskanische gebändigt, mit diesen seltsamen Überschneidungen des deutschen Judendialekts dazwischen. Sabbat sprach sie hebräisch aus. Vorhin beim Flüstern hatte er all dies nicht bemerkt. Erst jetzt, da er ihre Stimme vernahm, wußte er wieder, daß sie ja zu ihnen gehörte.


  Nachdem einer der Diener Rossis den Türflügel hinter Sara sorgfältig und leise geschlossen hatte, belferte Abramo Rossi los. »Nun will ich sehen, was dieser Rechenmeister wirklich kann. Sieben Gewinne für mich, neun für Giacomo Mocenigo. Wir werden uns zum Essen zurückziehen, Mocenigo, und wenn wir wiederkommen, werden wir wissen, wem die Dukate auf dem Tisch gehören, dann wird uns Euer Frauenplauderer Tartaglia sagen, wie wir unsere Einsätze ehrlich zwischen uns aufteilen.«


  Mocenigos Blick zu Tartaglia hinüber versuchte Rossis grimmigen Tonfall ein wenig zu entschuldigen. Dann war Tartaglia allein mit einem der Diener. Der hielt die Hände auf dem Rücken und sah durch eins der Fenster auf den Gettoplatz hinunter.


  Luca Pacioli hatte nur ein brauchbares Beispiel in der Summa. Folio 204, Nummer 37. ›A und B spielen ein ehrliches Ballspiel. Sie verabreden, solange zu spielen, bis einer von beiden sechs Runden gewonnen hat und damit alle Einsätze bekommt. Sie müssen das Spiel jedoch schon beenden als A fünf Runden gewonnen hat und B drei. Und jetzt wollen sie wissen, wie sie die Spieleinsätze teilen sollen.‹ Luca Pacioli war hier so wortkarg wie sonst nie. Er gab nichts als das Ergebnis an. ›Fünf Teile für A, drei Teile für B.‹ Keine Rechnung, keine Argumente. Als ob das Spielglück eines Spielers immer gleich beschaffen bliebe, und auch das Glück des anderen Spielers sich niemals wendete. Tartaglia holte tief Luft. Ob die Franziskaner jemals Ball gespielt hatten?


  Denn nicht das Gespielte durfte zählen. Allein das nicht Gespielte war bedeutungsvoll. Rossi hätte noch drei Spiele gewinnen müssen, Mocenigo eines gewinnen. Aber Tartaglia tappte immer wieder in die Falle, die ihm einflüsterte, Rossi habe noch drei Spiele zu spielen, Mocenigo eines. Es war anders, anders, anders, aber je länger er sich an dieses andere klammerte, um so unwirklicher und beinah gaukelhaft erschien ihm das alles. Rossi brauchte noch drei gewonnene Spiele, und dazu mußte er vielleicht vier spielen. Mocenigo brauchte nur eines noch zu gewinnen, aber warum sollte er dazu nicht fünf Spiele spielen müssen.


  Tartaglia nahm seine Papierbogen. Die Summa ließ er auf dem Stuhl an der Türe liegen. Er ging an den Tisch am Fenster. Seine Schreibsachen legte er auf das Tischtuch aus Seide. Der Diener rückte ihm Rossis Sessel zurecht.


  Nach einer Stunde kamen Rossi und Mocenigo von ihrem Essen herunter. »Ihr seid blaß, mein Freund Tartaglia.« Tartaglia bemühte sich, Mocenigo freundlich anzulächeln und legte den beiden seine Rechnung vor. »Gewiß ein Kunstwerk, wie alles, was Tartaglia rechnet«, sagte Mocenigo höflich dahin, bevor er sich mit Rossi über den Papierbogen beugte.


  Das Ergebnis stand ganz oben. Rossi bekommt einen Teil des Einsatzes, Mocenigo bekommt sechs Teile des Einsatzes.


  »Euer Tartaglia ist nicht bei Sinnen. Wir waren zwei Spiele auseinander, nach sechzehn Spielen, und dieser Rechenmeister verlangt, daß ich Euch das Sechsfache bezahle. Versteht mich recht, Mocenigo, Ihr seid mein Freund, und ich schenke Euch von Herzen gern das Hundertfache. Doch von Eurem Rechenmeister lasse ich mich nicht verlachen.«


  »Ist es nicht ein wenig zuviel für ein ehrliches Spiel, Tartaglia?« sagte Mocenigo vorsichtig. Und sein Gesicht war voll Besorgnis.


  Tartaglia hob den Papierbogen vor die Gesichter der beiden, die jetzt, wie dafür aufgestellt, ganz nah nebeneinanderstanden. Er selbst schaute von der Seite auf das Papier und begann mit seinem Finger die Zahlen zu erklären. Ganz vorn, zwischen seinen Zähnen, versuchte er zu sprechen, weil es damit so gut gegangen war beim Flüstern. Aber er war noch zu sehr aufgewühlt von der eigenartigen Rechnerei vorhin, bei der all jene jahrtausendelang bewährten Proportionen einfach versagt hatten. Und Rossis böse Worte ließen ihn gleich wieder an der Vernunft seiner Überlegungen zweifeln. So wurde es ein heilloses Durcheinander in seinem Mund, und sein Atem wollte nicht gehorchen. Er konnte nicht sprechen.


  Er konnte nicht sprechen. Sein Blick ging hinüber auf Mocenigos Gesicht. Das kummervolle Mocenigogesicht. Warum hatte er Mocenigo in diese Umstände gebracht, vor seinem Geschäftspartner. Warum hatte er sie alle drei in diese Umstände gebracht. Mocenigo verstört, Rossi wütend, und er selbst konnte vor lauter Zittern nicht einmal seine Zahlen vorlesen. Es wäre so einfach. Er müßte nur befolgen, was Luca Pacioli vorschlug. Dann bekäme Mocenigo neun Teile, Rossi sieben. Jeder verstünde das. Mocenigo hätte einen besänftigten Geschäftsfreund, vielleicht brächte Rossi sogar einmal ein kurzes Lächeln zuwege, und er selbst müßte kein einziges Wort der Erklärung herauskämpfen.


  »Laßt uns oben eine Pfeife rauchen, Mocenigo. Und wenn wir zurückkehren, wird dieser Rechenmeister nicht mehr im Getto sein.« Abramo Rossi sagte es pfeilschnell.


  Sie gingen beide hinaus. Und der Diener mußte den Türflügel richtig aufreißen, weil sie geradezu hinausrannten, enttäuscht der eine, in Wut und Ärger der andere. Tartaglia ließen sie stehen. In der Mitte des Zimmers. Sie ließen ihn stehen, während sich sein Mund immer noch am fünften Wort seiner Erklärung abmühte.


  Er konnte seine Papiere und die Federn und die Stifte nicht zusammenpacken, ohne seine Rechnerei nochmals anzuschauen. Er nahm den Papierbogen mit seinen kuriosen Zahlen vorsichtig zwischen die Daumen und die Zeigefinger beider Hände und legte ihn langsam auf das seidene Tischtuch am Fenster, so langsam tat er das, daß der Bogen eine Zeitlang verschüchtert über dem Tisch zu schweben schien, ehe das Papier Mut faßte und sich auf die Seide legte. Der Diener rückte wieder den Sessel zurecht.


  160 Golddukate hatten auf dem Tisch gelegen. Das waren die Einsätze aus den sechzehn Spielen, von denen Rossi sieben gewonnen hatte, Mocenigo aber neun. Keiner hatte die zehn Gewinne erreicht, deshalb bekam keiner alles. Hätten sie beide gleichviel Spiele gewonnen, gehörte jedem die Hälfte, das hätte ihnen sicher eingeleuchtet. Hätte Rossi lediglich einen Gewinn weniger als Mocenigo, dann könnte er das nächste Spiel gewonnen haben. Aber ebenso leicht könnte er es auch verloren haben. Wegen dieses Wagnisses bekäme er die Hälfte von der Hälfte, auch das hätten sie verstanden. Rossi bekäme also ein Viertel. Und Mocenigo drei Viertel, dreimal mehr als Rossi. Nun hatte aber Rossi nicht nur einen, sondern zwei Gewinne weniger als Mocenigo, also verdoppelte sich sein Wagnis, und Mocenigo mußte sechsmal mehr bekommen.


  Tartaglia fühlt sich kläglich. Und zornig dazu. Des Gettos verwiesen. Gedemütigt und aus dem Getto geworfen von diesem prunkenden Juden Rossi. Er wird nie wieder hierher kommen. Auch am Sabbat nicht, darauf gibt er sich jetzt trotzig sein Wort. Dabei weiß der Verstand längst, daß es nur wieder die Angst ist, die ewige Angst vor den anderen. Konnte man denn vorhersehen, zu was allem ein Rossi sonst noch fähig war, womöglich wird er ihn lächerlich machen vor der ganzen Tanzgesellschaft. Tartaglia merkt dem Verstand an, wie dieser schon die Zufriedenheit auskostet, das mit dem Zorn und dem Trotz sofort durchschaut zu haben. Deshalb atmet Tartaglia ganz leise und unauffällig, um den Verstand nicht argwöhnisch zu machen. Er soll nicht darauf kommen, daß es ihm diesmal nicht geglückt ist, weit genug hinabzusehen bis zur eigentlichen Wahrheit.


  Die seltsame Rechnung hatte alles zerbrochen. Aber wie hätte er sie anders denken sollen. Tartaglia steht auf aus Abramo Rossis Sessel, wickelt die Summa sorgfältig in ihre Tücher und packt sie mitsamt den Papierbogen und den Schreibsachen in seine alte Ledertasche. Sicher hatte Luca Pacioli nur deshalb nicht schärfer nachgedacht, damit seine Franziskaner sich beim Ballspiel nicht mit ihm zerstritten.
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  Tartaglia saß auf den Dielen, den Rücken an die Mauer gedrückt. Sein Hinterkopf lehnte an der Unterkante des Fensters, durch das man auf den Hof schauen konnte.


  Auf den Hof hatte er vorhin einmal geschwind hinausgesehen. Jetzt aber saß er schon lange Zeit hier unten und bewunderte immerfort das große Schloß mit seinem kräftigen Riegel, das drüben an der Tür glänzte, auf der anderen Seite des Zimmers. Er konnte sich nicht satt sehen daran, hatte in seinen Gedanken den Riegel schon hundertmal vorgeschoben vor die Welt und zog jedesmal die Schultern so hoch dabei, daß sein Hals zwischen ihnen völlig verschwand und sich ein Schwall Geborgenheit wie ein dicker warmer Wollmantel über seinen Körper legte, fühlte sich allein schon durch das Betrachten des Riegels für alle Zeiten eingesponnen und sicher und verteidigt gegen die vielen anderen überall draußen. Eine eigene Türe mit einem Schloß hatte er niemals besessen.


  Das Türschloß mit den beiden Zimmern dazu, die ihm auch ganz alleine gehörten– diese ganze Herrlichkeit hatte er natürlich Fra Agostino zu verdanken. Das Mietshaus in Sansalvatore war fertiggeworden, und Fra Agostino hatte ihm dann sogar beim Umzug geholfen, hatte sein geknotetes Bündel auf den mageren Schultern herübergeschleppt von der Campana, so daß für ihn selbst nur die Ledertasche mit der Summa und dem zweiten Paar Schuhe zu tragen blieb.


  Seine eigene, die vordere Wohnung in dem Stockwerk, die hatte Tartaglia gleich gestern beim Einzug der Nachbarin geschenkt. Die Zimmer der vorderen Wohnung waren vornehmer ausgemalt, die Feuerstelle mit Klinkern belegt, die Fenster gingen zu dem kleinen Kanal hinaus und zu den Steinfundamenten, auf denen draußen die Leute vorbeiliefen. Es mußte sein. Die Nachbarin war arm und allein, ihr Mann war im vorletzten Frühjahr bei der Havarie seiner Galeere im Sturm vor Kandia ertrunken. Also mußte die Nachbarin ein wenig Zimmerbemalung haben und Leute vor ihrem Fenster, mit denen sie plaudern konnte. Die Bedürftigenwohnung der Nachbarin, die, in der er jetzt saß, hinten zum Hof hinaus, die hatte er für sich genommen, und er wird der Bruderschaft regelmäßig die zweieinhalb Dukate für die vordere bezahlen, keiner würde etwas bemerken. Selbst Fra Agostino hatte ihn angestaunt, beeindruckt ob soviel Christlichkeit. Dabei hatte er das alles natürlich aus Eigennutz getan, denn wie hätte er Tag für Tag gezittert davor, daß jemand ans Fenster klopfte und mit ihm plaudern wollte.


  Obwohl er die vordere Wohnung eigentlich auch hätte behalten können, trotz der Fenster zu den Plauderern hinaus. Was tat es noch, alle konnten ihm doch gleichgültig sein, seit es Sara gab für ihn. Seit der halben Stunde mit Sara neben ihm auf dem Bodenkissen, von da an war es doch unwichtig geworden, ob sich noch jemand über sein Stottern lustig machte. Falls Rossi ihn nicht an seine Tochter verriet, dann gab es eine schöne kluge junge Frau in der Welt, die das Bild vom nicht stotternden Tartaglia in sich trug, in deren Vorstellung er einer war wie alle anderen auch, einer, der fließend sprechen konnte. Daß er lediglich das Flüstern fertigbrachte, das hatte sie nicht bemerkt, nichts hatte sie bemerkt, woran hätte sie es merken sollen, sie konnte es doch gar nicht bemerken. Sie war durch die funkelnde Glastüre in dem Glauben hinausgegangen, daß er sprechen könne, sprechen wie die anderen auch, womöglich besser als die anderen, womöglich viel besser als jeder der anderen, sicher glaubte sie das, auf alle Fälle glaubte sie das, da konnte es keinen Zweifel geben, er wußte doch, daß sie es glaubte, das stand einfach fest, das wird er sich niemals ausreden lassen.


  Es hatte geklopft an der Türe. Die Nachbarin schob eine wollene Decke herein. Damit er nicht auf dem harten Boden schlafen müsse, sagte sie.


  Nur durfte er Sara nie wieder begegnen. Und Rossi ihn nicht an sie verraten.
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  So viele Pferde gab es in Venedig doch gar nicht. Die Stufen ihrer Brücken mauerten sie für Pferde, gründlich ungeschickt in der Länge, für einen Schritt zu lang, für zwei zu kurz. Die Stufen der Panadabrücke waren beschwerlich zu nehmen. Aber unten an der Brücke begann sie dann endlich, die lange Gallinagasse. Sie mußte es sein. Wie mit dem Richtscheit gezogen. Und ganz hinten an ihrem Ende konnte Tartaglia seine Kirche jetzt schon sehen, die rote Ziegelfassade, das Portal mit dem daraufgesetzten Hut, darüber der runde gläserne Schlund. Alles war, wie Scaramelli es ihm geschildert hatte. Zweihundertfünfzig Schritte schätzte Tartaglia noch bis zum Eingang von San Zanipolo. So etwas beherrschte er, meist schätzte er auf drei Schritte genau.


  Er konnte seine beiden Fragezettelchen wegstecken. Groß und schön hatte er sie wieder beschrieben. Wenn er Zettel vorbereitet hatte, brauchte er sie nicht, dann fand er alles, so war das immer. Doch was sollte er anderes tun bei dem Gassengewirr. Falls er sich doch einmal verlief. Die Miraculikirche auf halbem Wege, die hätte er nicht herausgebracht vor irgendeinem Fremden. Da hätten sich seine Lippen zusammengepreßt, als ob sie eine Nuß spalten wollten, und sein Bauch wäre hart gewesen wie ein frischgebrannter Ziegelstein. Der Fremde hätte ihn für einen Idioten gehalten– wie ihm das am Pfingstmontag in Castello passiert war. Und zu welch schrecklichem Gelächter sein GaGa Gall Lina Gagasse womöglich einen gebracht hätte, daran mochte er gar nicht denken.


  War der Zimmermann mit den hölzernen Dreiecken fertig geworden? Hatte er sie hinter den richtigen Altar gestellt, den Altar der Nicolokapelle?


  Ja, er hatte es richtig lustig gefunden und wie eine ermutigende Bestätigung für sein verrücktes Vorhaben. Und selbst Fra Agostino hatte ein wenig lachen müssen, das war schon etwas, weil ja in Fra Agostinos Gesicht ein Lachen ganz selten vorkam. Die Kapelle hieß wirklich so. In der Seitenkapelle des heiligen Nicolo würde er heute seine erste Mathematikstunde geben.


  Natürlich hatte Fra Agostino das alles wieder für ihn bewerkstelligt, denn welcher dieser geldgierigen Kapellane hätte ihm selbst wohl eine Seitenkapelle oder gar eine im Chor vermietet. Einem Mathematiklehrer, der so schlimm stotterte. Sicher hätten sie geglaubt, die Schüler würden ihm deshalb davonlaufen, und sie müßten um ihre Mieteinnahmen bangen. Bei den Franziskanern in der Frari war sowieso nichts mehr frei gewesen. Alle Frarikapellen waren auf viele Monate hinaus schon vergeben. Auch kostete dort eine Stunde Kapellenbenutzung sechs Soldi mehr als jetzt in San Zanipolo bei den Dominikanern.


  Noch zweihundert Schritte. Vor fünf Wochen, als Fra Agostino dann alles für ihn geregelt gehabt hatte, war die Zukunft sonnig gewesen. Da hatten sie beide lachen können miteinander wegen des Namens der Nicolokapelle in der Zanipolokirche. Fünf Wochen, das waren fünf lange Wochen. Und er war natürlich fest überzeugt gewesen, daß er es bezwingen werde. So war er immer, das wußte er. Voller Zuversicht, wenn noch viel Zeit dazwischenlag. Gewiß würde es in fünf Wochen mit seinem Sprechen leidlich flüssig gehen, hatte er sich damals so leichthin eingebildet. Heute waren sie um, die fünf Wochen, und die Sonne schien wirklich. Aber das Lachen war nur noch Erinnerung, und sie schmeckte schon bitter. Denn mit jedem Schritt, den er näher an das Zanipoloportal herankam, steigerte sich auch seine Angst um einen dumpf klopfenden Schritt. Wie viele werden auf seine Anschlagzettel hin gekommen sein. Wie sehen die Schüler aus. Wird ein bösartiger darunter sein. Wie werden sie sich verhalten, wenn er seinen ersten Satz sagt. Werden sie erschreckt sein. Lachen sie gleich los über ihn. Werden sie aufstehen und weggehen, weil sie die Zumutung nicht ertragen können. Sein Grimassenschneiden beim Z, seine würgenden Sprechpausen beim A, beim schwierigen G.


  Noch hundertfünfzig Schritte. Auf den Anschlagzetteln hatte Tartaglia natürlich die Lehrsätze von den Dreiecken angekündigt. Euklids Meisterwerk der Vernunft und der Beweise. Was denn sonst. Alle Welt war heutzutage gierig nach Euklids Geometrie. Überall in den Kirchen versuchten Mathematiklehrer den jungen Männern einzutrichtern, was alles man mit Euklids Elementen, seinen Axiomen und seiner wunderbaren Beweislogik zuwege bringen konnte. Selbst von den Philosophen drüben in Padua wurde berichtet, daß sie den Euklid nachahmten, ihre scholastischen Gedankenspiele aus Axiomen aufzubauen und dann more geometrico abzusichern suchten.


  Noch hundert Schritte. Er war dann ins Arsenal gegangen, zu dem Zimmermann vom Februar. Dieser hatte es dort schon zum Arsenalotti gebracht, zum wohlbestallten Schiffsbaumeister der Regierung, und man hatte Tartaglia zu ihm in diese Festung gelassen. Sie hatten sich seit Guistina damals nicht mehr gesehen, aber der Zimmermann war ein Freund geblieben. Und als er verstanden hatte, worauf es ankam, war er mit Lust und Eifer bereit, solch große Bretterdreiecke anzufertigen. Ob die Angst schrittweise und stetig wuchs, immer gleichviel Angst dazukam bei jedem Schritt. Oder die Angst vielleicht zuerst gleichblieb während zehn Schritten, um dann in zwei oder dreien wild und steil anzusteigen, damit sie auf diese Weise hinaufgelangte auf ihre von Gott vorgeschriebene Höhe der Qual. Irgendwann würde er es herausfinden.


  Noch fünfzig Schritte. Diese ganze lange Gallinagasse hinab hatte Tartaglia wieder nichts angeschaut um sich herum. Nur zu diesem einen Bettler auf der untersten Brückenstufe hatte er zweimal zurückgeblickt wegen seiner leeren Augenhöhlen. Aber die Geschäfte, die Auslagen auf den Brettern, die Käsestücke, nach denen er jetzt schon Hunger hatte, die schmalen offenen Spalte der Fensterladen, manche mit Frauen dahinter, die glücklichen Plauderer vor den Ladentüren, deren Gesichter er so gerne beobachtete, wenn ihre Münder wichtigtaten mit den Neuigkeiten, das Taufkind in dem schwarzen Kasten, man konnte den kleinen Kopf sehen durchs Glas, die Gewichte für die Gemüsewaagen, die er zum Spaß von weitem zu schätzen versuchte– nichts hatte er sehen wollen die lange Gasse hinunter. Wie immer vor den Gefechten sparte sich Tartaglia auch heute alles auf für den Rückweg. Dann wird Zanipolo vorbei sein. Der Rückweg wird ohne Angst sein, ohne den dicken Hals, in dem sein Herz jetzt mit jedem Schritt schneller schlug. Mit Fässern voll Erleichterung wird er diese lange Gallinagasse nachher zurücktanzen, doch, solche Verrücktheiten brachte er fertig auf seinen sonnenbeschienenen Rückwegen ohne Angst. Aber jetzt war es, als wolle er erst einmal keusch bleiben für den Rückweg, damit dieser dann besonders schön würde, und er sah sich nicht einmal verstohlen um, und das, was er sah, sah er absichtlich undeutlich, als sei er einer von diesen reichen alten Männern, die sich eine Brille kaufen konnten, sie aber in der Tasche stecken ließen, um nicht ausgelacht zu werden.


  Die Gasse verengt sich zur Zanipolobrücke. Die Brückenstufen beginnen unmittelbar an der letzten Hausecke. Mit einem Ruck bleibt Tartaglia stehen. Es fehlt wenig, daß er den Schritt zurücksetzt, um sich hinter der Hausecke in Sicherheit zu bringen, womöglich zu fliehen, die Gasse hinauf davonzurennen. Er ist steif vor Erschrecken. Weit aufgerissen starren seine Augen über die beiden ersten, noch niederen Steinplatten des Brückengeländers.


  Dort drüben, auf dem hellen Platz, der sich hinter den Geländersteinen auftut, frei im blauen Himmel, goldglänzend in der Sonne, jagt ein riesiger armierter Krieger auf einem Streitroß.


  Tartaglia faßt die überstehenden Steinplatten des Geländers mit beiden Händen. Mehrere Atemzüge lang, hastige Atemzüge lang. Allmählich erst beginnt er die warme Sonne auf seinem Rücken zu spüren. Langsam kommt die Wirklichkeit wieder. Das Schreckensbild dort drüben ist nur ein vergoldetes Reiterdenkmal auf einem weißen Steinsockel.


  Nach der Brücke läuft Tartaglia die letzten Schritte bis zum Kirchenportal auf den gitterförmig zusammengefügten Marmorplatten mit den Ziegelsteinen dazwischen. Erst kürzlich verlegt. Nur deshalb stolpert er nicht. Denn er schaut immerzu auf den Reiter, kann seinen Blick nicht abwenden. Seine Füße laufen zum Kirchenportal, sein Kopf aber steht im rechten Winkel dazu. Er sieht jetzt die Breitseite des Pferdes. Der Steinsockel hat von hier aus gerade die Höhe der zweistöckigen Häuser dahinter. Von den Hufen aufwärts schimmert das Firmament. Der vergoldete Alptraum schwebt majestätisch über Venedig.


  Dann stolpert Tartaglia an der kreisförmigen Eingangsstufe der Kirche.
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  Fünf waren gekommen. Fünf junge Männer. Einer mit feuerroten Haaren, rotem Kinnbart und dieser dazu passenden Gesichtshaut. Der Kapellan hatte zwei von den Holzbänken ohne Lehne in San Nicolo stellen lassen, an die rechte Seite des Altars. Die fünf saßen auf der vorderen. Der Rothaarige ganz außen. Die leere zweite Bank hintendran machte es noch deutlicher. Wie wenige fünf doch waren.


  Sie sahen ihn an. Noch gehörte er zu ihnen. Und ein paar Augenblicke der Stille lang wird das so bleiben. Denn bevor er sein erstes Wort zu sprechen beginnt, können sie es ja nicht wissen. Und solange glauben sie, daß er sei wie sie.


  Tartaglia geht zwei Schritte rückwärts und schielt hinter den Altar. Da stehen sie. Seine Dreiecke. Seine Sprechhelfer, seine Sprechkrücken. Was er an ihnen wird zeigen können mit seinen Fingern, das braucht keine herausgekämpften Worte mehr. Des Zimmermanns Bretterdreiecke waren aus hellem Holz. Sorgfältig gehobelt hatte Ludovico die Bretter, das sah man gleich. Tartaglia möchte über die glatten braunen Maserungslinien streichen. Die Wange an das Holz legen und den Harzduft riechen. Seit Verona hatte er keinen Baum gesehen.


  Er schaute die fünf an, breitete beide Handflächen zu ihnen aus und schwenkte die Arme zur Kapellenapsis hin. Die fünf standen gehorsam auf, nahmen ihre Bank hoch und setzten sich damit nach hinten in die Altarnische. Noch wußten sie es nicht.


  Jetzt hob Tartaglia dieses eine Dreieck hoch, das mit dem Querloch oben drin. Er hielt es so vor sich, daß er gerade noch seitlich darüber hinwegsehen konnte, auf ihre Gesichter. Noch immer wußten sie es nicht.


  Das Holz duftete wirklich. Doch das übermäßig groß geratene Bretterstück war auch schwer. Und weil die beiden Dreieckseiten so schräg zur Spitze hinaufliefen und deshalb immerzu herausrutschen wollten aus seinen Händen, um somit das Dreieck überhaupt halten zu können, mußte Tartaglia seine Hände und Arme mit aller Kraft an die Dreieckseiten andrücken.


  Und da passierte es. Er spürte es sofort. Gerade als er zu seinem ersten Wort ansetzen wollte. Gerade als er die Luft eingesogen hatte fürs erste Wort. Da passierte es.


  Das hatte er noch niemals erlebt. Er war verschwunden. Mit dem schweren Brett zwischen seinen Armen war dieser verfluchte Widerstand verschwunden da vorne in seiner Brust, der sonst nie den Atem heraufließ. Nein, das träumte er nicht. Das war so. Solange er mit beiden Händen wie ein Berserker gegen das Holzstück drücken mußte, damit es ihm nicht herunterfiel, solange konnte nichts seinen Atem mehr aufhalten. Er probierte es vorsichtig, setzte behutsam die ersten beiden Worte drauf auf den Atem. Und hörte staunend seine Worte im Widerhall der Kapelle.


  Nochmals drei Worte, der erste Satz war gesagt zu den fünfen. Kein Erschrecken, kein Gelächter. Das Bretterdrücken hatte seine Stimme tiefer gemacht als sonst, vielleicht gefiel ihnen seine Stimme sogar. Er fand sie selber schön, diese ersten Worte mit dem Bretterstück zwischen seinen Händen, für ihn hallten sie länger nach in der Kapelle, als Worte das gewöhnlich taten, und Tartaglia begann sich zu freuen auf den zweiten Satz, und nach dem zweiten Satz mit dem Bretterdreieck, da nahm er sich fest vor, daß er sich künftig mit seinen Schülern nicht mehr hinten in der Altarnische verstecken wollte.


  Der Innenwinkelsatz.


  ›In jedem Dreieck ist die Summe der drei inneren Winkel gleich dem Halbkreiswinkel.‹


  Er war eine sensationelle Entdeckung gewesen. Sein Zauber und sein Glanz hatte die Jahrtausende überdauert.


  Er war der Fels unter Euklids Kathedrale der vierhundert- fünfundsechzig Lehrsätze.


  Er war der Achtzigkarat der Papstjuwelen.


  Die Vergleiche hatte Tartaglia auswendig gelernt, aus Luca Paciolis Summa. Was Karat hieß, wußte er nicht genau.


  Und jetzt der Beweis.


  Der knappste seit zweitausend Jahren. Selbst Euklid war nicht darauf gekommen, mit Brettern Worte einzusparen. Tartaglia hatte wochenlang am Beweistext herumgekürzt.


  Oben an der Spitze des Holzdreiecks hatte Tartaglia den Zimmermann ein Loch ins Holz bohren lassen, nicht von vorne in das Dreieck hinein, sondern an der Schmalseite. In dieses Loch steckte er jetzt den langen runden Stab, den der Zimmermann dazu passend gedrechselt hatte. Als der Stab drinsteckte, sahen die Fünf, daß er exakt parallel verlief zur Grundlinie des Dreiecks. Tartaglia war es zufrieden, der Zimmermann hatte nicht schief gebohrt.


  Tartaglia blickte den Rothaarigen an und zeigte mit dem Finger, wie jene drei Winkel unterhalb des Stabes einen Halbkreis formten. Tartaglias Finger begann links oben. Vom Stab hinunter ans Dreieck, das war der erste Winkel. Innerhalb der Dreieckspitze nach rechts hinüber, das war der zweite Winkel. Von der rechten Dreieckseite wieder hoch zum Stab, der dritte Winkel. Und jeder sah sofort, wie sich diese drei Winkel zu einem Halbkreiswinkel summierten, denn die Fingerbewegung hatte am Stab begonnen und wieder am Stab geendet.


  Tartaglia hielt inne. Er hatte den Blick nicht abgewandt von dem Rothaarigen, während er zeigte und sprach. Er sah den Rothaarigen immer noch an. Solange er den Blick halten konnte. Er war ja nicht geübt im Ansehen von Gesichtern, die auch ihn anschauten. Aber es glückte gleich beim ersten Mal. Er brachte den Rothaarigen zum Reden.


  »Zwei der Winkel sind außen am Dreieck. Es sollen aber die inneren sein.« Der Rothaarige war kein Venezianer. Er sprach alle Konsonanten ganz hart. Beim Sprechen kniff er die Augen ein wenig zusammen. Seine Worte kamen langsam.


  Jetzt her mit dem Parallelenaxiom. Tartaglia packte sein Holzdreieck mit aller Kraft zwischen beide Hände, damit der Atem floß. Jene Winkel außen am Dreieck waren die Wechselwinkel zu den Winkeln innen im Dreieck. Und Wechselwinkel sind immer gleich groß. Das folgt aus Euklids berühmtem Parallelenaxiom. Und Axiome brauchen nicht bewiesen zu werden, Axiome sind so einfach und schön, daß ein jeder ihre Wahrheit mit einem Blick durchschauen kann. Fertig.


  Tartaglia kam sich zudringlich vor, aber er wollte das langsame, harte, augenkneifende Sprechen des Rothaarigen noch einmal hören. Er sah ihm wieder lange ins Gesicht.


  Er hätte es nicht tun sollen. Denn es sah doch ziemlich peinlich aus, wie er gleich rot wurde und auch noch zu Boden blickte vor Verlegenheit, als er die Antwort hörte.


  »Meister Tartaglia, mit Euch und Euren Brettern geht der Euklid in den Kopf wie mit einer Schaufel. Jeder von uns sieht jetzt, daß auch die drei inneren Winkel des Dreiecks zusammen den Halbkreiswinkel ergeben. Mit Eurer Erlaubnis, Meister Tartaglia, auch Ihr seid ein Achtzigkarat.«


  Tartaglia hatte den Fünfen den Innenwinkelsatz nochmals an einem ganz anders gesägten Bretterdreieck vorgeführt. Und er hatte ihnen all die schönen Dreiecksbezeichnungen aufgesagt, die Luca Pacioli in seiner Summa zusammengetragen hatte, das riesengroße Dreieck, das winzig kleine Dreieck, das spitze Dreieck, welches ganz dünn hinauf in den Himmel schießt, das breit hingelagerte Dreieck, dessen Grundlinie bis zum Horizont reicht, die allerschönsten waren ihm gar nicht mehr eingefallen, aber immer war die Summe ihrer drei Innenwinkel gleich dem Halbkreiswinkel.


  Da begann der leise Schauer wieder, hinten an seinen Wirbeln im Rücken. Je länger er von all diesen grundverschiedenen Dreiecken redete. Keines glich dem anderen. Niemand hätte ein und denselben Winkel in ihnen auch nur vermuten können. Ganz ohne Frage konnte es nur Gott selbst gewesen sein, der sich ausgedacht hatte, daß sie alle haargenau den Halbkreiswinkel in sich haben sollten, so verrückt unterschiedlich sie auch aussahen. Tartaglia war nah daran, aber der Verstand riet ihm dringend ab, jetzt auch noch von Gott zu sprechen vor den fünfen. Der eifersüchtige Kapellan könnte ihm womöglich die Kapelle kündigen, warnte der Verstand.


  Jeder hatte dann seine vier Soldi auf die hintere Altarecke gelegt, und Tartaglia hatte ihnen nachgeschaut, bis sie durch jenen grünblauen Samtvorhang verschwunden waren, der während des Sommers im Zanipoloportal hing und der jetzt durch den Luftzug ein Stück nach draußen geweht wurde. Der Rothaarige war als letzter hinausgegangen. Und er hatte am Vorhang noch einmal zu ihm zurückgeblickt.


  Tartaglia rührte sich nicht. Er stand und sah aus seiner Kapelle ins hohe Seitenschiff, vom Seitenschiff hinauf ins Hauptschiff, das so hoch war, daß es außen bestimmt schon am Himmel anstieß, und nach jedem vierten Atemzug suchten seine Augen wieder den wehenden Samtvorhang, durch den sie gerade hinausgegangen waren. Kein Zweifel, sie waren dagewesen. Und er hatte in der Zanipolo den Euklid gelehrt. Er hatte der Angst der Gallinagasse widerstanden. Er war nicht feige hinübergelaufen zur Lagune, um dort abzuwarten, bis die Zeit um war und die Schüler das Weite gesucht hatten. Er war einfach hineingeschritten in diese riesige Zanipolo, hatte die Bretter gepackt und den Euklid gelehrt.


  Dabei war selbst Fra Agostino ganz ordentlich ungeduldig geworden damals, als er ihm von seinem Vorhaben erzählte. Er hatte dem Pater angesehen, was der hinter seinen Sorgenfalten dachte. Warum ein so arger Stotterer sich unbedingt in eine Kirche stellen und vor wildfremden Männern Reden halten wolle über irgendwelche Mathematik, als ob der Rialto nicht längst ausreichte fürs Überleben. Und sicherlich dachte er noch Schlimmeres. Doch treu, wie er war, lief Fra Agostino überall herum und regelte alles für die Kirchenauftritte.


  Als Tartaglia nachher durch den Vorhang nach draußen trat, wurde sein Blick augenblicklich von dem Reiter gebannt. Die Sonne stand tiefer. Der Goldüberzug schien dunkler. Der Glanz ein wenig rötlich.


  Dreiundzwanzig Schritte waren es. Er zählte sie. Denn sie widerstrebten ihm. Er wollte nicht. Nach einigem Herumsuchen stellte sich Tartaglia auf das vierte Marmorgitterstück zur Brücke hin. Dann noch einen Schritt nach rechts. Gerade so weit, daß direkt über dem Kopf des Feldherrn der kleine Vierungsturm von Zanipolo stand. So war sein Gesicht am wenigsten von der eisernen Schallern verdeckt. Jetzt konnte er ihm in beide Augen sehen.


  Die schönen Tränensäcke, die sie dir gemacht haben. Die Faltenorgie an der Nasenwurzel, wichtigtuerisch hineingepflügt. Die Buschbrauen, hochgekämmt wie für einen Schönling. Die fleischigen Nasenflügel, knollig über die falschen Wangenfurchen ragend und dann heruntergemeißelt in deine lappigen Halswülste. Kein Liebesbogen in der dünnen Oberlippe, die lächerlich herausgestellte untere, die deinen Mund entschlossen machen soll. Das vorgereckte Kinn, ohne Grübchen. Die feindseligen Augen. Eines davon steht schief. Heldenhaft haben sie dich gemacht. Und vergoldet haben sie dich. Dabei bist du ein jämmerlicher Feigling. Denn meine Mutter hast du nicht beschützt. Damals im Dom zu Brescia.
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  Tartaglia war zu Giacomo Mocenigo bestellt worden. Eine halbe Stunde würde die Besprechung dauern, er solle pünktlich sein, war die Auskunft des Boten.


  Das war ungewöhnlich. Mocenigo war längst nicht mehr mit dem Tagesgeschäft befaßt auf dem Rialto. Mocenigo war einer jener bewunderten Strategen der venezianischen Kaufmannschaft, über die in den Kontoren in fast ehrfurchtsvollen Worten gesprochen wurde. Mocenigo verhandelte. Mit der Regierung, mit dem Sultan, den Piratenfürsten von Bengasi, mit den katholischen Kardinälen, dem Vizekönig von Neapel. Mocenigos Name stand unter den internationalen Verträgen, die das Handelsgeschehen zwischen Lissabon und Bagdad durchs Jahrhundert steuerten. So einer hatte nichts mit einem Rechenmeister zu besprechen, der für die Scaramellis und Fogginis den Kapitalzins beim Tausch einer Galeerenladung Moldauweizen gegen hundertfünzig Fuder Kalikutgewürze berechnete.


  Und Mocenigos Steckenpferd, die Glücksspielrechnung– nach der Verärgerung damals im Getto erwartete Tartaglia keine Aufforderung, sich nochmals an der Spielemathematik zu versuchen.


  Was also war es, was wollte Mocenigo von ihm? Diesmal würde er zuhören, nahm Tartaglia sich vor, und nicht über Korrektureinträge in die Summa nachdenken, während Giacomo Mocenigo redete.


  »Eigentlich müßte ich schon unterwegs nach Genua sein, lieber Tartaglia. Doch Euch fühle ich mich auf irgendeine Weise verbunden, weshalb, das weiß ich selbst nicht richtig, wer weiß so etwas schon. Aber ich nehme mir die Zeit, Ihr sollt es nicht aus anderem Munde hören, ich will es Euch selbst mitteilen.«


  Statt richtig zuzuhören, beobachtete Tartaglia natürlich Mocenigos Handbewegungen. Was konnte es Staunenswerteres geben. Mocenigo ließ seine nach oben geöffneten Hände im schrägen Winkel auf sich zu gleiten, tauchte sie in eine vor ihm auf dem sechsbeinigen Schreibtisch stehende, unsichtbare Wasserschale, wendete darin die Handflächen in die Waagrechte, ließ sie behutsam schöpfen, nahm die Hände vorsichtig hoch, drehte und wendete sie nochmals, so daß es zum Schluß aussah, als wollte er das unsichtbare Wasser aus den Handflächen über seine Finger hinüber zu Tartaglia fließen lassen.


  »Mein Freund Abramo Rossi will etwas gut machen an Euch, Tartaglia«– keiner beachtet die Gebote unserer Rabbiner, wenn es ums Tanzen geht–, »der jüdische Rechenmeister in Rossis Privatkontor ist alt und kann sein Amt nicht mehr ausüben«– ich tanze mit Euch, und nach dem Tanzen tauschen wir die gedruckten Bücher–, »und nun will Rossi diese ehrenvolle und gutbezahlte Position in seinem Haus«– Euer Rechenmeister kommt an Sabbat wieder– »zum ersten Mal an einen Christen vergeben«–, und Sabbat ist schon übermorgen– »und der sollt Ihr sein, Tartaglia.«


  Ob Mocenigo bitte wiederholen könne, sagte Tartaglia. Mocenigo wiederholte. Und redete gleich weiter. Tartaglia versuchte sich zu konzentrieren, er hörte nur Sara sprechen in seinem Kopf.


  »Ich habe Rossi überzeugen können, daß Ihr nicht aus Bosheit falsch gerechnet habt, auch nicht aus Tollerei, um Rossi einen Streich zu spielen. Nur denke ich«– Mocenigo begann wieder die Handbewegungen mit dem Wasserschöpfen–, »daß es nicht meine Argumente allein gewesen sind, die Abramo Rossis Sinneswandel herbeigeführt haben. Da gab es noch etwas anderes, was ihn gefällig stimmte, über das mir Rossi nebulöse Andeutungen machte, doch ich kam nicht dahinter, was er meinte.«


  Tartaglia brachte keinen Gedanken mehr zusammen. Wie gelähmt war alles. Und diesmal war es nicht das Sprechen.


  Was Mocenigo ihm rate, fragte er, um nicht länger nur einfältig dazusitzen.


  Giacomo Mocenigo lächelte ihn gewitzt an, als sei er ein Spielkamerad. »Rennt ins Getto, Tartaglia, schlagt mit beiden Händen an Rossis Türflügel, und wenn der Diener Euch geöffnet hat, dann lauft hinein ins Haus und ruft so laut, daß es durch alle Stockwerke schallt: ›Hier bin ich.‹ Das ist die Berufsgelegenheit Eures Lebens, Tartaglia.«


  Dieser Schurke Rossi. Abramo Rossi in seiner Bosheit gab sich nicht zufrieden damit, daß er das Stottern jederzeit an Sara verraten konnte. Rossi wollte ihn zwingen, das auch noch selbst zu tun. Denn was könnte es Schöneres für ihn geben auf der Welt, als täglich vom Öffnen bis zum Schließen der Gettotore mit Sara im selben Haus leben zu dürfen. Und gleich am ersten Tag den einzigen Menschen zu verlieren, der ihn sprechend kannte. Der rachsüchtige Rossi mußte nur zu genau wissen, in was er ihn hineintrieb.


  Er werde darüber nachdenken, sagte Tartaglia leise. Damit Mocenigo zufrieden war und nach Genua aufbrechen konnte.
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  Eine Woche später reichten die beiden Bänke nicht aus. Dreizehn warteten in der Kapelle San Nicolo. Einige mußten Studenten sein. Nur die Studenten in Padua trugen diese Art Kleidung.


  Ein Großer fiel ihm auf. Wie er so den Kopf hielt und wie er schaute. Die braunen, seltsam welligen Haare trug er lang, so daß sie auf dem runden Kragen seines dunkelroten Wamses aufstanden oder teilweise auch darüberrutschten. Die runde Mütze, dunkelrot wie das Wams, fünf Finger hoch mußte sie wenigstens sein, hatte er ein wenig schief nach rechts gesetzt. Ein schwarzes Hemd mit Bund statt Kragen. Ein freies Gesicht, nicht maskiert durch einen dieser Bärte. Es war das Ernsthafte im Ausdruck des Großen, das so auffiel. Es war sein ernster Blick, sein selbstbewußter Blick. Der entstand wohl durch den ständig etwas angehobenen Kopf und die dann herabblickenden Augen. Braun, dunkelbraun, vielleicht sogar schwarz, man erkannte die Augenfarbe nicht richtig wegen der vielen grünen Glasscheiben im Kapellenrund. Der ein wenig zusammengepreßte Mund, der die Oberlippengrube breit werden ließ. Vielleicht machte dies Zusammenpressen die Ernsthaftigkeit aus, und es war gar nicht der Blick. Oder beides.


  Und alle warteten sie, während er Gesichter fixierte. Aber so war das seit jeher mit ihm, das wußte er. Brauchte er einmal keine Angst zu haben, wurde er gleich übermütig. Kaum war die erste Euklidstunde neulich halbwegs glimpflich verlaufen, bildete er sich leichtfertig ein, daß er seinen Mathematikvortrag schon meistern würde mit den Brettern, verlor sich zu Beginn der zweiten Stunde sofort an seinen Leichtsinn und an seinen Übermut und fing einfach an, ausgiebig Gesichter zu mustern. Und wenn er ehrlich zu sich wäre, dann müßte er auch zugeben, daß er noch mehr wollte. Er hätte allzu gern den Großen sprechen gehört. Ob die Stimme zu seinem Gesicht paßte. Ob er die Silben wohl so betonte, wie die Augen es versprachen.


  Doch jetzt würde er seine Schüler erst einmal– dreizehn, drei mußten stehen, unglaublich, es waren wirklich dreizehn–, jetzt würde er alle dreizehn in den Widerspruch treiben.


  Euklids Lehrsatz Nummer 26 im ersten Buch der Elemente. Warum waren zwei Dreiecke, die nur in einer einzigen Seite und nur in zwei ihrer Winkel übereinstimmten, warum waren die einander dermaßen gleich, daß, wenn man sie sorgsam voreinander hinstellte, das eine Dreieck das andere haargenau zudeckte?


  Es war ganz einfach. Tartaglia lehnte das eine Bretterdreieck an die Schmalseite des Altars. Natürlich war dem Zimmermann alles wieder viel zu groß geraten, die Spitze des Dreiecks ragte über die Altarplatte hinaus. Das zweite Dreieck stellte Tartaglia davor. Mit allen seinen Fingern überprüfte er behutsam den Gleichlauf ihrer Kanten, verschob das vordere ein klein wenig. Noch mal. Jetzt. Nun sah keiner mehr irgendeinen Unterschied zwischen den beiden Dreiecken. Direkt von vorn angeschaut, erschienen sie wie eines. Der Zimmermann hatte sie gemeinsam gesägt.


  Jetzt kam die wichtige Frage. Und er träumte immer davon, solch wichtige Fragen einmal mit freien Händen und fließender Stimme stellen zu können. Seine freien Hände hätte er zum schönen Untermalen der Frageworte benutzt. Wie er das bei den Vorlesern immer sah und auch bei den eleganten Kaufleuten am Rialto schon ein paarmal erlebt hatte. Die Kaufleute wirkten damit so überlegen und so sicher. Richtig eindrucksvoll sahen sie manchmal aus mit ihren sprechenden Händen. Von Mocenigos Wasserschöpfhänden gar nicht zu reden. Tartaglia nahm wieder eins der großen schweren Bretterstücke und klammerte sich daran für seine Frage.


  Reicht es denn wirklich aus, daß nur diese eine Seite und nur diese beiden Winkel an den beiden Dreiecken gleich sind? Oder brauchen die zwei Dreiecke noch irgendein weiteres Geheimnis, damit sie so meisterhaft übereinanderpassen?


  Der Große mit der roten Mütze begann zu lächeln. Eindeutig überheblich lächelte er. Nein, er grinste. Es war nicht zu übersehen, der Große grinste einfach.


  Er wird ihn zum Staunen bringen, diesen grinsenden Großen. Mit den grünen Farben war alles bestens vorbereitet.


  Tartaglia stellte die beiden Dreiecke jetzt nebeneinander. Er hatte die Seiten und die Winkel, von denen er reden wollte, mit grüner Farbe ausgemalt. Breit und dick hatte er die grüne Farbe unten an den Standseiten aufgetragen. In den rechten unteren Ecken, gleich anschließend an die Standseiten, war dann der erste Winkel. Bei dem einen Dreieck hatte er das Winkelgrün ziemlich verschmiert, man bekam den Patzer nicht mehr weg. Aber oben in den Dreieckspitzen über der Altarplatte leuchteten fehlerlos grüne Winkel.


  Dort drüben an der Säule war eine Hurenfrau zwischen den Kirchenbänken. Tartaglia konnte über die Schüler hinweg ihr breites Schultertuch sehen. Der Mann, den sie mitgebracht hatte, war ein Hellebardier, so sahen die aus.


  Am rechten Ende der gleichlangen Grundseiten beider Dreiecke schossen nun die rechten Dreieckseiten mit beidemal derselben Schräge hoch, weil ja der grüne Erhebungswinkel dort unten an beiden Dreiecken genau der gleiche war.


  Die Frau knotete ihr gelbes Erkennungstuch von der Schulter und warf es auf die Kirchenbank. Die rotbraune Bluse, die wegen des runden Ausschnitts ihre Brüste nur halb zudeckte. Der Soldat schnallte das Harnischblech von seinem Oberkörper.


  Am linken Ende der Grundlinien mußten jetzt die dritten Dreieckseiten hochgezogen werden. Den Erhebungswinkel dort kannte aber keiner. Doch dessen Schräge brauchte man zum Hochziehen dieser dritten Dreieckseiten. Nun half jener Achtzigkarat weiter, der Innenwinkelsatz, der hier vor einer Woche bewiesen worden war.


  Die Frau hatte das rechte Bein über die Rückenlehne des Kirchenstuhls vor sich gelegt und raffte mit den Händen den langen Rock über ihrem Hinterteil hoch. Der Soldat stellte sich hinter sie.


  Denn mit diesem Innenwinkelsatz wußte jeder, daß die Winkelsumme in allen Dreiecken immer der Halbkreiswinkel war. Zog man also die beiden grünen Winkel vom Halbkreiswinkel ab, hatte man schon den fehlenden dritten Winkel unten links.


  In Verona war es den Hurenfrauen damals verboten worden, sich ihr Geld fürs Überleben in den Gotteshäusern zu verdienen. Aber das hatte nur dazu geführt, daß die verängstigten Frauen noch mehr von ihren Soldi an die Kapellane abgeben mußten, damit die sie nicht wirklich aus den Kirchen warfen.


  Nun konnte man auch am linken Ende der beiden Grundlinien je eine Dreieckseite mit beidemal derselben Schräglage hochschießen lassen.


  Der Soldat hatte den Ausschnitt der Bluse nach unten gerissen. Mit beiden Händen packte er die Brüste der Frau. Als er dann von hinten in sie hineinstieß, schob die Frau die rechte Hand unter ihr Bein auf der Stuhllehne, damit ihre Wade nicht so darauf scheuerte.


  Die von den beiden Enden der Grundlinien hochschießenden Dreieckslinien hatten jetzt nur eine Wahl. Sie mußten sich bei beiden Dreiecken genau an derselben Stelle über der Altarplatte treffen.


  Tartaglia blickte von seinen Dreiecken über die Schüler wieder hinüber in das karge Gesicht der Frau. Hinter ihr hatte sich der Hellebardier weit zurückgelehnt, um mit seinen Stößen noch tiefer in sie hineinzukommen. Die Frau sah Tartaglia mit ernsten Augen an. Die Neugeborenen, die des Nachts vor das Magdalenenhospital gelegt wurden.


  Die beiden Winkel und die eine Seite hatten also ohne irgendein weiteres Geheimnis ausgereicht, um die beiden Dreiecke so wunderbar deckungsgleich zu machen.


  Neben dem Kopf der Frau stieß der verzerrte Mund des Soldaten einen kurzen Schrei aus. Es hallte. Ein paar der Schüler drehten ihre Köpfe dorthin.


  Der Rothaarige begann wieder von der Schaufel zu reden. »Wir verstehen jetzt das mit dem Achtzigkarat. Ohne diesen Innenwinkelsatz hätten die linken Dreieckseiten keine Schußrichtung gehabt, und es wäre nichts zu beweisen gewesen.«


  Tartaglia schaute den Rothaarigen dankbar an, wandte den Blick dann aber dem Großen zu, nahm sich das riesigste und schwerste aller Dreiecke, hielt es hoch und quetschte dessen Seitenkanten so fest mit den Händen zusammen, daß seine Handballen zu schmerzen begannen, schaffte auf diese Weise seinem Atem freie Bahn und konnte beinahe fließend sagen, daß Euklid den Innenwinkelsatz für diesen Beweis gar nicht benutzt habe, ja noch mehr, daß Euklid seinen eleganten Achtzigkarat, wo immer es ging, aus dem Spiel gelassen und sich statt dessen auf viel steinigeren Wegen recht umständlich abgemüht habe.


  Der Große hatte die Arme vor der Brust verschränkt, ganz wenig den erhobenen Kopf zur Seite gedreht, und beobachtete Tartaglia jetzt seitlich von oben herunter, grinste nicht mehr. Die Gesichter aller waren fragend auf Tartaglia gerichtet. Und das genoß er. So richtig tief genoß er das. Er probierte sogar eine kleine Sprechpause, um den Genuß noch ein wenig länger auszukosten. Denn nun hatte er sie bei den Beweisen durch Widerspruch. Die Mathematik konnte beginnen.


  Euklid hatte seinen Beweis nämlich über einen Widerspruch gegen die Wahrheit geführt. Dazu behauptete er anfangs einfach das Gegenteil dessen, was er beweisen wollte, zeigte dann, daß diese Behauptung stracks zu einem Widerspruch gegen eine allbekannte Wahrheit führte. Und weil Aristoteles nur wenige Jahrzehnte zuvor– Luca Pacioli hatte tatsächlich den Namen des Aristoteles stets in griechischen Lettern in die Summa drucken lassen, und der Aristoteles kam auf beinah jeder Seite vor, was mochte Pacioli das gekostet haben damals, die griechischen Lettern waren ja noch mal ganz erheblich teurer als diese schon sehr kostspieligen hebräischen, diese griechischen Lettern, nein, die waren richtig sündhaft teuer, seine Gedanken ums Geld wirbelten bereits oben zwischen den Querbalken des Hauptschiffs herum, aber so war er, so war er schon immer, sobald er nur eine Spur weniger Angst vor dem Stottern haben mußte, ging ihm gleich das Geld durch den Kopf–, weil Aristoteles also nur wenige Jahrzehnte zuvor die Vernunft in die strenge Form von ja oder nein gezwungen hatte, wußte Euklid, daß eine Aussage immer nur entweder ganz wahr oder ganz falsch sein durfte. Zwischenfarben gab es nicht. Und so wurden Euklids Beweise durch Widerspruch herrlich eindeutig, ein wenig Wahrheit oder ein Stückchen Falschheit gab es bei Euklid nicht.


  Aber steinig waren sie, seine Beweise durch Widerspruch. Euklid hatte nämlich behauptet, die beiden Dreiecke am Altar deckten sich gar nicht gegenseitig zu, weil das vordere nur halb so groß sei wie das andere. Behauptete er. Die Hälfte des größeren Dreiecks rage also hinter dem kleineren hervor. Behauptete er. Und an diesem angeblich hinten herausragenden Stück Dreieck bewies Euklid dann den Widerspruch gegen die Wahrheit.


  Von seiner Bank aus schaute der Rothaarige träumerisch zu Tartaglias Gesicht herauf. Tartaglia sah es. Natürlich gefiel es ihm. So hatten sie gewiß damals in Alexandria ihren Euklid angehimmelt.


  Der Große blieb noch in der Kapelle, als die anderen schon gegangen waren. »Ich bin Richard Wentworth, und meine Familie führt ein Wappen bei König Heinrich dem Achten. Seit drei Jahren studiere ich in Padua, seit zwei Jahren die Elemente des Euklid. Gegenwärtig arbeite ich an seinem neunten Buch, und bevor ich nach England zurückgehen werde, will ich bis zum dreizehnten vorgedrungen sein.«


  Der erste Engländer, den Tartaglia sprechen hörte. Es war wie Toskanisch, aber ganz mit den Lippen gesprochen. Diese breiigen Konsonanten mußte er mit der Zunge am Vordergaumen direkt hinter den Zähnen bewerkstelligen. Des öfteren stellten sich seine Lippen zwischendurch nach vorne auf, dann sah sein Mund aus wie eine kleine Posaune. Es war ein angenehmes Sprechen. Nur sollte es eine halbe Oktave tiefer sein. Es klänge behaglicher.


  »Nun zu Euch, verehrter Meister Tartaglia. Ich will ehrlich sein. Als Ihr vorhin mit Euren schießenden Dreieckseiten anfingt, da habe ich Euch für einen Spaßvogel gehalten. Doch ich war ein Dummkopf. Jetzt weiß ich, daß Euklids Dreiecke wie Lebewesen sein können, bei deren Geburt ich anwesend war. Einen wie Euch in Padua, und ich könnte ein Jahr eher nach England zurück.«


  Die rote Mütze schloß genau mit der seitlichen Schräge der rechten Augenbraue ab. Vielleicht richtete er das vor einem Spiegel so ein.


  »Erlaubt mir eine Bitte, Meister Tartaglia. Könnt Ihr Euren Unterricht vom späten auf den frühen Nachmittag legen? Abends laufen die Fährboote langsamer über die Lagune. Und wenn wir den Uhrturm in Mestre erst nach der sechsten Abendstunde mit den Pferden verlassen, erreichen wir Padua nicht vor der Dunkelheit. Hier in diesem von Flüchtlingen und Levantepilgern überschwemmten Venedig gibt es doch nirgends eine freie Herberge für uns.«


  Tartaglia sagte zu, daß er mit dem Kapellan darüber sprechen wolle. Der Unterricht müßte zwischen zwei Meßlesungen eingeschoben werden.


  Der Engländer war schon im Seitenschiff, als er stehenblieb, langsam umkehrte und zögernd wieder die vier Stufen hoch und in die Kapellenapsis zurückkam, wo Tartaglia seine Bretterstücke stapelte. »Es ist mühsam für Euch mit dem Sprachfehler. Gebt nicht auf.«
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  Wie vor einer Woche den fünfen, so hatte Tartaglia heute dem Engländer nachgeschaut. Bis dieser durch den grünblauen Samtvorhang des Kirchenportals entschwunden war. Er selbst suchte sich einen anderen Ausgang aus der Zanipolo. Heute wollte er dem Reiter nicht begegnen. Dafür nahm er einen Umweg in Kauf. Notfalls auch, daß er sich verlief auf dem Weg zurück nach Sansalvatore.


  Die zwei Sätze des Engländers gingen ihm nicht aus dem Kopf. Die letzten beiden, deretwegen der Engländer zurückgekommen war. Waren die beiden Sätze ein Mitleid mit einem Krüppel gewesen oder sollten sie besagen, daß die herrliche Mathematik nichts von ihrer Schönheit verlor durch einen, der an ihr herumstottern mußte, die beiden Sätze konnten auch etwas ganz anderes bedeutet haben, vielleicht hatte der Engländer gemeint, er könne, womöglich wollte der Engländer sogar sagen… Tartaglia lief einigermaßen ziellos in der Kirche herum, und der Ausgang, den er fand, führte hinaus zur Lagune. Er hatte nicht gewußt, daß die Zanipolo unmittelbar am Wasser stand.


  Der Juliabend war klar, und drüben über dem Festland konnte Tartaglia das Gebirge sehen. Und ganz oben den Schnee.


  Vielleicht sah er den Schnee auch gar nicht. Aber er sah den weißen Teppich der wilden Anemonen in den Hügeln über Verona, ihre langen behaarten Blütenstengel, roch weiter oben den Harzduft der Tannen, und dann sah er auch den Fels mit dem Schnee. Und sah, wie der Schnee jetzt in seiner Hand zerschmolz. Wie viele Dukate mußte ein Vermögen haben, zu dem ein Pferd mit einem Sattel gehörte, das dann drüben in Mestre am Uhrturm stand und wartete, das mit einem im Sonnenschein nach Verona galoppierte.


  Er konnte gar nicht reiten. Und wenn er an Pferde dachte, mußte er an solche denken mit Mördern obendrauf. Was konnte er seither denn noch. Nicht einmal mehr richtig sprechen konnte er.


  Er sollte es ihnen zeigen in der nächsten Woche. Nicht so schlimm, wie er es täglich erleben mußte, wenn das Sprechen wegblieb und der Abgrund sich für ihn auftat und er hinuntersehen mußte ins Bodenlose. Aber ein wenig Abgrund konnte er ihnen sicher zeigen. Ein Stück davon. Und da sie ungeübt waren im Hineinsehen in Abgründe, würde die Wirkung groß sein. Vielleicht konnten sie ihn dann ein wenig verstehen mit seinem täglichen Abgrund. Gewiß nicht alle, das würde er gar nicht verlangen. Aber der Engländer verstand es ganz sicher, und vielleicht noch der eine oder andere. Und dafür sollte es sich schon lohnen in der nächsten Woche.


  Ganz einfach würde es sein, den Abgrund vor ihnen aufzureißen. Das Parallelenaxiom. Seit achtzehn Jahrhunderten hatte jeder Angst davor, es auszusprechen, doch alle wußten sie, daß Euklids Parallelenaxiom gar kein Axiom sein konnte. Euklid selbst hatte es, gleich nachdem er den Achtzigkarat damit bewiesen hatte, versteckt und eingeschlossen, als sei es eine Giftschlange. Weil er wußte, daß man das Parallelenaxiom selbst erst hätte beweisen müssen. Aber er konnte es nicht.


  Und Apollonios wußte es und konnte es auch nicht. Und Proklos nicht. Und Al-Hayyam nicht. Gerhard von Toledo nicht. Leonard von Pisa nicht. In der Summa des Luca Pacioli standen noch ein Dutzend Namen von solchen, die ihr Leben lang um den Beweis des falschen Parallelenaxioms gekämpft hatten, und alle starben sie darüber, ohne ihn gefunden zu haben. Wie ein böser Fluch hielt das Parallelenaxiom seit bald zweitausend Jahren die Mathematiker in Atem. Es war keine so einfache Wahrheit mehr wie ›Das Ganze ist größer als sein Teil‹ oder ›Was sich deckt ist gleich‹ oder die anderen leicht einsehbaren Axiome. Schon daß Euklid 34 Worte gebraucht hatte, um das komplizierte Monstrum überhaupt beschreiben zu können. Und das Ding konnte nicht einmal auf eigenen Füßen stehen, ganz eindeutig schien das Parallelenaxiom abhängig zu sein von drei anderen Axiomen, doch beweisen, wie man einen Lehrsatz bewies, ließ sich die Mißgeburt mit diesen drei Axiomen auch nicht.


  Und ohne Parallelenaxiom kein Achtzigkarat. Die Winkelsumme im Dreieck war nicht mehr gleich dem Halbkreiswinkel. Und das war der Abgrund. Die Welt brach auseinander. Denn alles, was sie täglich sehen und anfassen konnten, was sie von Kindheit an gelernt hatten, war nicht mehr die Wirklichkeit. Alle Realität löst sich auf ohne das Parallelenaxiom, und sie verstünden die Welt nicht mehr. Ein wenig von diesem Abgrund würde er ihnen zeigen in der nächsten Woche.


  Die Kranken hatten ihn entdeckt. Vier oder fünf kamen auf ihn zu. Zwei schrien nach ihm, während sie näher kamen, streckten die Arme nach ihm aus. Es war wüstes Müllgelände gewesen, das Areal östlich der Zanipolo, und Übungsgebiet für die Kanoniere aus dem Arsenal. Jetzt war es eine Baustelle im Morast. Das Hospital wurde gebaut. Aber überall dazwischen standen noch die Zelte und die Bretterhütten mit den hineingepferchten Bettlern, die meisten litten an Typhus, den Leprakranken und denen mit der neuen Lepra, welche die Heere Karls des Achten mitgebracht hatten. Der Kapellan hatte es erzählt, vor drei Tagen, als Tartaglia ihm die Soldi für San Nicolo bezahlt hatte.


  Er lief in die Kirche zurück und suchte einen andern Ausgang. Hoffentlich kam der Engländer wieder in der nächsten Woche.


  7


  Tartaglia wurde zornig. Der Kapellan hatte ihm zugesagt, daß er bereits in der zweiten Stunde nach Mittag seine Mathematik lehren könne. Aber nun schienen sie dennoch eine Messe zu lesen in der Zanipolo. Natürlich im rechten Nebenschiff, unmittelbar vor seiner Nicolokapelle, als sei die Kirche nicht groß genug, soweit das Auge reichte war sie ansonsten leer. Falls das eine missa cantata wurde, konnte das furchtbar laut werden und über eine Stunde dauern. Und er durfte seinen Schülern nicht böse sein, wenn sie morgen zu einem anderen Euklidlehrer liefen.


  Drüben auf der Nordseite gab es diese völlig geschlossene Kapelle. Ihr Name fiel ihm nicht ein. Aber die mußte er heute bekommen für seine Schüler. Wo war der Kapellan zu finden, überlegte Tartaglia und war jetzt im vorderen Drittel der Kirche angelangt.


  Es wurde keine Messe gelesen. Es waren seine Schüler. So zahlreich, daß sie ein Viertel des Nebenschiffs füllten. Der Engländer stand lang aufgerichtet da, hatte die Augenbrauen etwas heruntergezogen, die Lippen zusammengedrückt, hielt den Kopf nochmals ein Fingerbreit höher und lächelte Tartaglia triumphierend von oben herab an. Er mußte die halbe Philosophie aus Padua herübergeschifft haben.


  Tartaglia war direkt aus dem Arsenal gekommen. Er hatte neue Dreiecke gebraucht, und der Zimmermann war erst heute damit fertig geworden. Diesmal waren es zwei Dreiecke, die in allen ihren drei Winkeln vollendet übereinstimmten.


  Doch das eine Dreieck war nur halb so groß wie das andere.


  Alle wie sie da saßen, alle wollte er sie gleich zu Anfang im Innersten treffen, Tartaglia füllte seine Lungen randvoll mit Atemluft und sagte laut und langsam, daß die beiden Bretterdreiecke gleich groß seien. Das werde er ihnen jetzt beweisen. Dann schaute er in die Runde.


  Das Gesicht des Rothaarigen fand er nicht, es mußte durch die vielen anderen verdeckt sein. Die Miene des Engländers konnte er in der Eile nicht ganz entschlüsseln. Möglicherweise lag Herausforderung darin.


  Tartaglia schilderte ihnen das mit dem Parallelenaxiom. Daß dieses wohl gar nicht existiere, daß es eine Halluzination sei, die sich bereits vor den Augen Euklids jedesmal aufgelöst hatte, wenn er danach greifen wollte, und weitere hunderttausend Mal vor den Augen all seiner Epigonen. Sollten achtzehn Jahrhunderte der tiefsten Mathematikerqualen jetzt nicht endlich genügen? Wie viele Jahrhunderte wollte man denn noch zuwarten, bis man zugab, daß das Parallelenaxiom weder ein Axiom noch ein Lehrsatz war, also ein Nichts. Doch allein mit dem Parallelenaxiom lasse sich der Innenwinkelsatz beweisen. Und falls es kein Parallelenaxiom gab, gab es auch keine feste Winkelsumme im Dreieck mehr. Der Fels, auf dem die Kathedrale ruhte, war geborsten und versank gerade im Meer, der Achtzigkarat der Papstjuwelen war neulich gestohlen worden. Wie sich Luca Pacioli über solch herrliche Redensarten gefreut hätte.


  Sie sollten alle mutig sein, sagte Tartaglia. Denn er zeige ihnen jetzt die Welt ohne das Parallelenaxiom. Die Welt, in der die Innenwinkelsumme nicht mehr der Halbkreiswinkel war. Eine Welt, in der nichts so blieb, wie sie es kannten, in der sich keiner mehr zurechtfand. Eine Welt, die der Abgrund war.


  Auf dem Querschiffpflaster an der Säule lehnend, waren die Dreiecke schlecht zu sehen. Die Paduaner ganz hinten mußten schon aufstehen dazu. Deshalb trug Tartaglia die beiden Bretterdreiecke vor den Kapellenaltar, die vier Stufen hoch. Und da stand er nun oben vor dem Altar mit seinen Bretterstücken. Wie ein Priester.


  Er hatte die zwei Dreiecke noch im Arsenal gemeinsam mit dem Zimmermann bemalt. Es waren die Farben für den Bug der venezianischen Kriegsgaleeren. Der linke untere Winkel war an beiden Dreiecken rot, der rechte untere Winkel an beiden Dreiecken blau. Gleiche Farben, gleiche Winkel.


  Beweis durch Widerspruch. Tartaglia erklärte ihnen, daß er nun behaupte, das eine Bretterdreieck am Altar sei nur halb so groß wie das andere. Er behaupte also genau das, was sie alle zu sehen glaubten, ein kleines Dreieck neben einem doppelt so hohen Dreieck. Dies aber werde zu einem jedem einleuchtenden Widerspruch gegen die Wahrheit führen, der sich dann allein dadurch wieder aufheben lasse, daß ein jeder zugebe, die beiden Dreiecke seien gleich groß.


  Er werde Schritt um Schritt vorangehen, sagte er. Und Tartaglia bat sie, nach jedem Schritt kräftig mit dem Kopfe zu nicken, falls sie einverstanden wären mit dem vorhergegangenen Schritt und sie alles richtig und vernünftig fänden.


  Er schätzte sechs Schritte bis zum Abgrund. In der Regel schätzte er beachtlich genau.


  Tartaglia ging es an.


  Er hielt das kleinere Dreieck vor das größere, hielt ihre oberen Spitzen exakt aufeinander. Dadurch blieb vom größeren Dreieck unten ein schiefes Restviereck sichtbar, weil diese Viereckfläche vom kleineren Dreieck ja nicht abgedeckt werden konnte.


  Tartaglia blickte fragend. Der Engländer nickte.


  Noch fünf Schritte bis zum Abgrund.


  Nun werde er ihnen die Winkelsumme in diesem unteren Restviereck sichtbar machen. Der linke obere Winkel des Restvierecks sei ein Halbkreiswinkel, dem aber der rote Winkel des darüberliegenden kleinen Dreiecks fehlte, weil er ja nur mit diesem gemeinsam den Halbkreis bildete. Jeder könne es sehen.


  Der Engländer nickte.


  Noch vier Schritte bis zum Abgrund.


  Genauso sei der rechte obere Winkel des Restvierecks ein Halbkreiswinkel, dem aber der blaue Winkel des darüberliegenden kleinen Dreiecks fehlte, weil er ja nur mit diesem gemeinsam den Halbkreis bildete. Jeder könne es sehen.


  Der Engländer nickte.


  Noch drei Schitte bis zum Abgrund.


  Die beiden unteren Winkel des Restvierecks waren ebenfalls einmal rot, einmal blau. Gleiche Farben, gleiche Winkel. An der Unterkante des Restvierecks war also genau das vorrätig, was oben im Restviereck zu den beiden Halbkreisen gefehlt hatte. Addierte man die vier Winkel im Restviereck zusammen, dann war die Winkelsumme in diesem Restviereck gleich zwei Halbkreiswinkel. Jeder könne es sehen.


  Der Engländer nickte.


  Es waren nur fünf Schritte, und Tartaglia konnte sich natürlich nicht zugeben, daß er sich verschätzt hatte. Also trat er den zweitletzten Schritt vor dem Abgrund jetzt auf der Stelle. Er wiederholte einfach seinen vorletzten Satz nochmals laut und langsam. Die Winkelsumme im Restviereck ist zwei Halbkreiswinkel.


  Auch der Engländer wiederholte sein Nicken, aber wohl nur aus Höflichkeit, und Tartaglia sah seinem Gesicht die ungeduldige Frage an, was an diesem allen denn so Sensationelles sein solle. Vielleicht war es dem Engländer schon peinlich, daß er für solch triviales Zeug die vielen Kommilitonen herübergeschleppt hatte.


  Der letzte Schritt.


  Unvermittelt zog Tartaglia einen Kohlestift aus der Tasche. Und zeichnete eine schwarze Linie quer über das Restviereck. Von links unten nach rechts oben. Das Restviereck bestand jetzt aus zwei kleinen Dreiecken. Jeder sah es.


  Der Engländer nickte.


  Tartaglia holte sich einen mächtigen Schwall Atemluft herein. Jetzt wird er den Abgrund aufreißen vor ihnen.


  Das Restviereck konnte gar nicht aus den beiden kleinen Dreiecken bestehen. Denn die zwei kleinen Dreiecke paßten ja gar nicht hinein in das Restviereck.


  Alle hielten sie den Atem an.


  Einem der Paduaner fiel vor Überraschung die Geldbörse aus der Hand, ein paar Münzen rollten auf dem Kirchenboden umher. Nicht einmal nach einem silbernen Lirastück bückte sich jemand.


  Bewegungslose Stille. Lange.


  Endlich rief der Rothaarige von hinten: »Jeder sieht es aber doch«, und es hallte nach im ganzen Nebenschiff.


  Auch wenn es jeder zu sehen glaube, niemals könne sich das Restviereck aus den beiden kleinen Dreiecken zusammensetzen, sagte Tartaglia. Dies sei jetzt der Widerpruch gegen die Wahrheit.


  »Beweist es uns, Meister Tartaglia.« Der Engländer sagte es ziemlich laut.


  Der Beweis sei ganz einfach, sagte Tartaglia. Die fünf Worte kamen ihm aus dem Mund, als sei nichts, selbst das G holperte nicht. Und wer sorgsam zuhörte, der konnte plötzlich etwas Auftrumpfendes in Tartaglias Stimme bemerken. Auch ließ er die schweren Dreiecke jetzt aus einen Händen gleiten und lehnte sie an seine Knie.


  Ganz einfach sei der Beweis, denn Euklids Innenwinkelsatz existiere seit heute nicht mehr, und somit konnten–


  Plötzlich begann Tartaglia jedes einzelne Wort zu dehnen, bis es fast auseinanderriß, bevor er es dann mit der letzten Silbe regelrecht abschoß zu ihnen hinunter.


  – und somit konnten die beiden kleinen Dreiecke zusammen auch nicht mehr zwei Halbkreiswinkel als ihre gemeinsame Innenwinkelsumme besitzen. Exakt die brauchten sie aber, wenn sie in das Restviereck passen wollten. Jetzt platzten sie entweder nach allen Seiten heraus aus dem Restviereck, wenn nämlich ihre gemeinsame Innenwinkelsumme größer als zwei Halbkreiswinkel war, oder sie konnten das Restviereck gar nicht richtig ausfüllen und purzelten hilflos darin herum, wenn nämlich ihre gemeinsame Innenwinkelsumme kleiner war als zwei Halbkreiswinkel. Doch hineinpassen, wie sie es hier vorne am Altar allen noch so frech vorspiegelten, exakt hineinpassen ins Restviereck, das konnten die beiden kleinen Dreiecke nie und nimmer.


  Mit einem Mal konnte man das seltsame Auftrumpfen auch in Tartaglias Blick feststellen.


  Das Platzen und Purzeln war für den Rothaarigen gewesen, damit auch er alles verstand. Doch selbst der Engländer zögerte jetzt. Tartaglia wartete. Erst nach einiger Zeit nickte der Engländer schließlich.


  Und dieser eklatante Widerspruch gegen die Wahrheit könne sich nur auflösen, wenn man die–


  Tartaglia brach den fließend gelungenen Satzanfang ab, es ging durch mit ihm, kaum daß er ein paar Sätze halbwegs manierlich hatte dahersagen können, wand er sich schon wieder in den Klauen seines Leichtsinns, auf einmal klang ihm dieses ›eklatant‹ nicht lateinisch genug, womöglich kam es aus Frankreich, vor allem aber war es viel zu schwächlich. Sein Sprechen lief besser und besser, je heftiger er jetzt auftrumpfte gegen sie, und da begann er seinen Übermut nun wahllos an den dümmsten Kleinigkeiten auszulassen, schwächliche Worte hatte er noch nie gemocht, bildete er sich auf einmal ein, und obgleich er bereits volle vierzehn Wörter seines Satzes längst wunderbar fließend draußen hatte, begann er den Satz verschwenderisch von neuem.


  »Und dieser schreiende Widerspruch gegen die Wahrheit kann sich nur auflösen, wenn man die Anfangsbehauptung fallenläßt und jetzt zugibt, daß die beiden Bretterdreiecke vor dem Altar gleich groß sind. Dann verschwindet das Restviereck nämlich wieder, und mit ihm der Widerspruch gegen die Wahrheit.«


  Die beiden Bretterstücke hatte Tartaglia längst mit den Füßen ein Stück beiseite geschoben. Er brauchte keine Sprechkrücken mehr.


  Er schaute dem Engländer geradewegs hinunter ins Gesicht. Das Auftrumpfen wurde zum Triumphieren. Jetzt würde dieser Engländer seine vorhin vermißten Sensationen bekommen. In Stakkatosilben stieß Tartaglia die nächsten drei Sätze hinab zu ihm.


  »Das alles bedeutet nichts weniger, als daß Dreiecke, die in ihren drei Winkeln übereinstimmen, zwangsläufig auch dekkungsgleich sein müssen. Seit heute gibt es somit keine ähnlichen Dreiecke mehr. Sie sind nichts als ein jahrtausendelanger Irrtum gewesen.«


  Dem Engländer ging vor Staunen der Mund auf.


  Da sog Tartaglia schon die Atemluft ein für den nächsten Keulenschlag.


  »Wer noch immer zwei unterschiedlich große Bretterdreiecke hier oben vor dem Altar stehen sieht, der kann nicht mehr vernünftig sehen, dessen Verstand begreift die Wirklichkeit nicht mehr. Die Dreiecke sind gleich groß.«


  Jetzt hatte er es ihnen gesagt. Jetzt wußten sie es.


  Alle saßen sie still da. Starrten zu Tartaglia hinauf. Dann auf die beiden Bretterdreiecke neben ihm vor dem Altar.


  In jedem der Gesichter sah Tartaglia den Schrecken. Ein Viertel Kirchenschiff voller Menschen starrte ihn erschrocken an. Lauter Menschen, die sprechen konnten, einige von ihnen sogar toskanisch. So hilflos starrten sie alle, daß er sie auch noch hätte auslachen können.


  Und nun brechen die Dämme. Tartaglia fühlt kein Mitleid mit ihnen. Der Abgrund genügt ihm nicht mehr. Er will mehr und noch mehr Schrecken sehen, er wird sie ins Bodenlose hinunterblicken lassen, er wird ihnen alles zerschlagen, was ihnen von Kindesbeinen an vertraut ist. Wie ihm einmal alles zerschlagen worden ist.


  Die reißende Flut nimmt auch das letzte Stottern mit sich fort, Tartaglia spricht fließend wie noch niemals seit jenem Tag.


  »Jetzt werde ich euch beweisen, daß es auf Erden keine zwei Dreiecke geben kann, welche dieselbe Winkelsumme in sich haben.«


  Nur der Engländer nickt wieder herausfordernd. Als ob er sagen wolle, los, her damit.


  Tartaglia zeigt entschlossen auf den Winkel an den Spitzen seiner beiden ungleich großen Bretterdreiecke vor dem Altar. Er beginnt sein Sprechen mit den Händen zu untermalen. Doch es wirkt nicht elegant wie bei den Vorlesern und bei den Kaufleuten auf dem Rialto, denn zumeist ballt er die Fäuste dabei.


  »Ein jeder von euch sieht es gewiß und erkennt ohne jeden Zweifel, daß die beiden Spitzenwinkel da oben genau gleich sind. Das müssen sie auch, denn sie sind ja miteinander gesägt worden.«


  Der Engländer nickt.


  »Aber die beiden Spitzenwinkel können gar nicht gleich sein. Denn ich habe euch ja vorhin bewiesen, daß bei identischen Spitzenwinkeln die beiden Bretterdreiecke einander vollständig zudecken müßten.«


  Der Engländer nickt nur halb, sein Kopf bleibt zu weit oben stehen, als daß es ein richtiges Nicken geworden wäre.


  »Da die beiden Bretterdreiecke einander aber gar nicht zudecken können, weil doch das eine nur halb so hoch ist wie das andere, müssen ihre Spitzenwinkel unterschiedlich sein.«


  Der Engländer zögert.


  Sara sollte jetzt mit da unten im Kirchenschiff sitzen.


  Der Engländer zögert. Die Furchen an seiner Nasenwurzel werden tiefer und tiefer.


  Sara sollte ihn jetzt sprechen hören.


  »Da die Bretterdreiecke aber nicht deckungsgleich sind, müssen ihre Spitzenwinkel unterschiedlich sein.« Tartaglia wiederholt es mit beleidigender Langsamkeit. Beim zweiten Mal mußte es der Engländer doch endlich verstehen.


  Aber der Engländer zögert. Er faßt sich sogar an sein rechtes Ohr. Die rote Mütze verrutscht.


  Jetzt reichte es. Warum soll ausgerechnet er Geduld mit ihnen haben. Er wird auch ohne den Engländer weitermachen. Was kümmert ihn der Verstand eines Engländers. Er wird erbarmungslos weiterwüten gegen sie. Er läßt sich nicht aufhalten durch einen Engländer. Auf ihn wartet auch keiner, wenn er seine Silben nicht herausbringt.


  Da nickt der Engländer. Nickt ein zweites Mal.


  »Also haben die beiden Bretterdreiecke auch unterschiedliche Winkelsummen.«


  Wieder nickt der Engländer gleich zweimal.


  »Also kann es nirgendwo unter dem Himmel zwei Dreiecke mit derselben Innenwinkelsumme geben. Quod erat demonstrandum.«


  Der Engländer schaut mit staunenden Augen zu ihm herauf. Und es läßt überhaupt nicht nach, das Staunen in den Augen des Engländers.


  Sie waren aufgestanden. Langsam gingen sie ins Hauptschiff hinüber und dann zum Kirchenportal. Keiner sprach. Die meisten blickten vor sich auf den Boden. Nicht in kleinen Plaudergruppen liefen sie, wie das die Paduastudenten gewöhnlich doch taten, einzeln, mit gesenkten Köpfen und weiten Abständen zueinander tappten sie verstört durch die lange Kirche zum Ausgang.


  Tartaglia stand noch vor seinem Altar. Er hatte die Arme sinken lassen, die geballten Fäuste geöffnet. Sah ihnen nach. Keiner von ihnen wird wiederkommen.


  Der Rothaarige war zwanzig Schritte entfernt im Hauptschiff stehengeblieben und blickte herüber. Enttäuschung. Vorwurf. Bitterkeit in seinen Augen. Keine Schaufel mehr. Der Rothaarige hatte ihm vom ersten Satz an blind sein Vertrauen geschenkt und ihn vor zwei Wochen erst zum stolzen Euklidlehrer in Zanipolo gemacht. Und dafür heute der Hinterhalt. Der Übermut. Die Rache. Der Rausch. Der Triumph. Er hatte sich hinreißen lassen. Ich kann euch ebenso erschrecken, wie ihr mich seit Brescia jeden Tag erschreckt.


  »Ich weiß, was Ihr jetzt denkt, Meister Tartaglia.« Der Engländer war neben ihn getreten. »Ich werde ihnen sagen, daß Ihr doch noch drei Jahrhunderte warten wollt mit der Hinrichtung des Innenwinkelsatzes. Und sie werden alle wiederkommen, und wir werden viele herrliche Euklidstunden haben in Zanipolo.«


  Tartaglia schaute weiter zu dem Rothaarigen hinüber.


  »Ich selbst werde in Venedig Wohnung nehmen. Falls es keine Herberge geben wird, dann muß meine Familie bei einem dieser verarmten Adeligen ein Stückchen Palast für mich anmieten. Denn ich wünsche mir jetzt, daß ich jeden Tag eine Stunde mit Euch über Euklid plaudern darf, Meister Tartaglia. Was soll ich noch in Padua?«


  Tartaglia schaute weiter zu dem Rothaarigen hinüber.
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  Die Zettel waren drei Handbreit lang und zwei Handbreit hoch. Sie hatten eine rötliche Farbe und fielen an jedem Mauerwerk auf. Und Tartaglia wußte sogleich, daß sie nicht nur allerorten an den Mauern klebten, sondern sicher auch überall verteilt wurden, am Rialto und in den Kirchen.


  Es war die Herausforderung zum Wettkampf. Er hatte sie seit langem erwartet. In Verona damals hatte er sich bereits im ersten halben Jahr zweimal stellen müssen. Hier in Venedig hatten sie länger gezögert damit.


  Sein Herausforderer hieß Antoniomaria Fior. Tartaglia hatte nie von ihm gehört. Weder am Rialto war er bekannt noch als Mathematiklehrer in einer der Kirchen. Obwohl dieser Fior sich wichtig zu nehmen schien. Hatte er doch seinen Namen sogar latinisiert und in die Zettel zusätzlich sein ›Floridus‹ drucken lassen.


  Dreißig Aufgaben, dreißig Tage, dreißig Maueranschläge, dreißig Gäste zum Siegesessen. Dieser Fior schien diese Zahl zu lieben. Als Schiedsrichter und Notar hatte er Giacomo di Zambelli im Stadtteil San Polo ausgewählt. Jeder der beiden Kontrahenten mußte bei Zambelli dreißig Rechenaufgaben für seinen Gegner niederlegen, innerhalb von dreißig Tagen waren die Lösungen bei Zambelli abzuliefern, der Verlierer mußte dreißig große Wandplakate mit dem Triumphgeschrei des Siegers finanzieren und ihm ein üppiges Festmahl für dreißig Gäste seiner Wahl ausrichten.


  Doch um die Kosten ging es nicht. In der Regel war der Verlierer eines solchen Wettstreits beruflich erledigt und verließ meist für immer die Stadt. Die Jubelanschläge an den Mauern und das tagelange Gelage waren die Herolde des Siegers, der mit ihnen bis in den letzten Winkel bekanntgab, daß er einen Konkurrenten als Nichtskönner demaskiert hatte. Und die Kunde drang meist innerhalb von vier Tagen bis Mailand und Florenz, in sechs bis hinunter nach Rom.


  Tartaglia kannte das alles von Verona her. Beinah jedes Jahr hatte ihn dort einer hinausdrängen wollen aus den Kontoren der Kaufleute und den Umladehäusern der Augsburger. Er hatte jedesmal obsiegt, doch selbst herausgefordert hatte er keinen. Zu groß war seine Angst gewesen, irgend so ein Schwächling, den er in die Enge trieb, könne ihn an allen Hausecken lächerlich machen. Manchmal hatte er sich schon die Größe der Drucklettern vorgestellt, die den geschätzten Veronesern mitteilten, daß einer, der nicht richtig sprechen konnte, sicherlich noch schlechter rechnete.


  Tartaglia hatte das Ende der Gallinagasse erreicht. Die Hausecke, das breite steinerne Brückengeländer. Er hatte es ja hundertmal versucht während dieses letzten halben Venedigjahres. Mit Gewalt hatte er den Kopf nach links gedreht, zur Lagune hin. Aber die andere Gewalt war jedesmal stärker gewesen, und selbst bei abgewandtem Schädel hatte sie seine Augen weit genug nach rechts gezwungen, zu dem goldenen Reiter hinüber. Heute lagen Reste des nassen Schnees auf seinen gehämmerten Blechschultern. Wollte der glitschige Schnee nur kräftig hineinrutschen in deinen Bundkragen, damit du recht frörest auf deiner nackten Haut unter der Rüstung.


  Zwei der Wettkampfzettel hatten sie auch am Zanipoloportal angebracht, je einen zwischen den beiden Säulenpaaren rechts und links des Eingangs. Tartaglia blieb davor stehen. So weit weg, daß er beide Zettel gleichzeitig in den Blick bekam, und doch so nah, daß er auf beiden den Text lesen konnte.


  Es gefiel ihm. Ja, es gefiel ihm. Einem jeden, der in die Kirche ging, mußte es auffallen. Und diejenigen, die lesen konnten, mußten es lesen. Keiner würde es übersehen können. Wie da sein Vorname und sein Nachname schön gedruckt auf den Zetteln standen. Am Hauptportal der Zanipolo. Und daß er aus Brescia sei, stand drauf. Jetzt wußte es der goldene Feigling.


  Es gefiel ihm. In dreißig Tagen würde er seinen ersten venezianischen Rechenmeister besiegt haben. Und dann wüßten die Scaramellis und die Bonaldis und die anderen auf dem Rialto, daß sie nicht auf den Falschen gesetzt hatten, damals, als er oben in dem Campanaverschlag hungrig seine Tage zubrachte. Sicher hatten sie alle seinen schöngedruckten Namen schon gelesen, denn ganz zweifellos hingen auch mehrere Zettel am Giacomettokirchlein. Vielleicht an den beiden Türflügeln. Oder an den Marmorsäulen des Vordaches. Dann mußten die Bankleute von ihren Tischen aus den ganzen Tag lang auf seine beiden Namen sehen.


  Für Fra Agostino würde er drei Plätze beim Gelage reservieren lassen. Drei für ihn allein. Da konnte er zwei seiner liebsten Klosterbrüder mitbringen. Zum Sattessen.


  Er nahm heute den Weg mitten durchs Hauptschiff. Lange bevor er seine Kapelle dort vorne erreicht hatte, schon lange vorher standen sie auf von ihren Sitzen im rechten Seitenschiff. Als er nach den restlichen vierzig Schritten vor ihnen stand, zog plötzlich jeder von ihnen einen der rötlichen Wettkampfzettel hinter dem Rücken hervor und hielt ihn hoch. Der Rothaarige wedelte sogar ein wenig damit. Und so sehr sich der Engländer bemühte, diesmal konnte er das Leuchten in seinen Augen doch nicht ganz unterdrücken.


  Tartaglia holte die beiden Quadrate hinter dem Altar hervor. Das blaue reichte ihm bis zu den Hüften, das rote nur bis kurz über seine Knie. Euklid, zweites Buch, vierter Lehrsatz. Tartaglia stellte das große blaue Quadrat vor den Altar. Das kleine rote Quadrat rückte er davor, sorgfältig und behutsam, so, daß die linken unteren Ecken der beiden Quadrate genau übereinander kamen. Vom großen blauen Quadrat war jetzt noch ein breiter blauer Winkel zu sehen, den das kleine rote Quadrat nicht abdecken konnte.


  Es war ganz einfach. Zog man ein kleines Quadrat von einem großen Quadrat ab, blieb vom großen Quadrat eine Winkelfläche übrig.


  Euklid hatte diese Winkelfläche den Gnomon genannt.
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  Tartaglia hatte die dreißig Wettkampfaufgaben für jenen Antoniomaria Fior zusammengestellt. Er hatte sich nicht allzu viel Zeit genommen dafür. Keine große Mühe gemacht. Quer durch Luca Paciolis Summa war er gegangen. Zwölf der Aufgaben hatte er etwas fremdartig formuliert, damit Fior sie nicht so einfach in seiner eigenen Summa fand, sondern ein wenig nachdenken mußte. Von den Tauschaufgaben waren drei nach Tartaglias neuer Termin-Bargeld-Rechnung zu lösen, mehr wollte er seinem Herausforderer nicht zumuten. Auch zu der verbesserten Diskontrechnung hatte er ihm gerade einmal drei Aufgaben aufgeschrieben. Er wollte diesen Fior besiegen, aber er wollte ihn nicht vernichten, vielleicht konnte Fior dann in der Stadt bleiben und bekam weiterhin Rechenaufträge fürs Überleben.


  Der Notar Zambelli hatte seine Räume in der Foscarigasse. Tartaglia brauchte mehr als eine halbe Stunde von Sansalvatore aus dorthin, weil er sich gleich nach der Brücke in den Gassen verlief. Zweimal mußte er mit seinem Schönschriftzettel nach dem Weg fragen. Beidemal konnten die Männer lesen. Er war jetzt schon so geübt, daß er den Gesichtern vorher ansah, ob sie lesen konnten.


  Zambelli blickte ihn prüfend an über seine Brille. Er verstand wohl nicht gleich, weshalb Tartaglia sich nicht mündlich vorgestellt und alles Nötige gesagt hatte, sondern ihm diesen Zettel in die Hand drückte, auf den er alles geschrieben hatte. Doch Zambelli hielt sich nicht auf damit und begann sein Geschäft.


  Es wurde ein Fest, ein hinreißendes Fest. Zambelli beim Sprechen zuzuschauen, das war gleich von Anfang an einfach überwältigend. Seine Lippen formten alle Silben so sorgfältig und so bildhaft aus, daß jedes Wort sich allein schon beim Ansehen seiner rudernden Lippen verstehen ließ. Das Gehör brauchte man dazu gar nicht. Das Gehör konnte sich derweil Zambellis wundervoll konstruierten toskanischen Satztürmen hingeben, die zu den höchsten und allerhöchsten Oktavgipfeln aufstiegen, von dort stolz eine Weile herunterblickten und dann genau mit ihrer Schlußsilbe wieder auf der Erde aufsetzten. Die jeweils letzten sieben Silben dieser herrlichen Sätze sprach Zambelli mit stufenweise immerzu etwas tiefer tönender Stimme, so daß man die Ankunft jedes Satzendes voraushören konnte wie beim Schlußakkord eines Liedes. Die Kraft jedes Atemzuges war fein und unmerklich auf die Länge des darauf folgenden Satzes abgestimmt, auf daß Zambelli nicht innerhalb eines dieser Kunstwerke unschön nachatmen mußte, was natürlich alles zerstört hätte. Und Zambellis linke Hand malte kleine Ellipsen und Kreise und Achterlinien in die Luft, die den Aufbau seiner Schachtelsätze hell und durchsichtig und auch noch in ihren längsten Längen leicht verstehbar machten. Tartaglia stand andächtig vor diesem Wunderwerk des Sprechens.


  Einige Minuten lang meißelte so Zambellis Stimme die Liturgie der Wettkampfregeln durch das Notarszimmer.


  »Bitte schreibt Eure beiden Namen jetzt hier ans Ende des Vertragstextes, Meister Tartaglia.« Zambelli benutzte nicht seinen Zeigefinger, um auf das untere Ende des Papierbogens zu deuten. Er nahm den Mittelfinger, an dem zwei Ringe glänzten.


  Dann übergab Tartaglia seine dreißig vorbereiteten Wettkampfaufgaben. Zambelli zählte sie sorgfältig, indem er mit seinem glitzernden Mittelfinger an ihnen entlangfuhr und den Finger am Beginn jeder Aufgabe kurz anhielt. Er zählte nur neunundzwanzig. Trotz aller Schönschreibmühe war die siebzehnte etwas zu nah unter die sechzehnte geraten. Tartaglia wollte schon grinsen, doch er unterdrückte seine Überheblichkeit. Er tat ihm sofort leid, der arme Zambelli, denn der konnte diese schönen Rechenaufgaben offensichtlich nur als Schreibblöcke erkennen. Zum Schiedsrichter also schien Zambelli kaum zu taugen. Da mußte dann ein anderer bemüht werden, wenn es ernst wurde, vielleicht einer von den Rechenmeistern Bonaldis.


  Jetzt erhob sich Zambelli von seinem Schreibtisch. Aus dem hohen Schrank neben der Türe griff er sich eine Hülle aus dickem Papier, übergab sie Tartaglia. Die Gegenaufgaben Fiors.


  Tartaglia knickte die rechte obere Ecke der Hülle nach außen. Er sah den Text der ersten Aufgabe. ›Ein Mann leiht einem anderen für ein Viertel Soldi pro Lira und Monat die Summe von–‹


  Tartaglia hörte auf zu atmen. Sein Körper erstarrte. Zwischen seinen Schläfen begann es zu hämmern. Hinter der umständlichen Wortverkleidung sah er sofort die Mathematik der ersten Aufgabe. ›Ein Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl. Wie lang ist eine Kubusseite?‹


  Er riß das Papierbündel aus der Hülle. Seine Augen fraßen die zweite Aufgabe. Hinter dem Wortgeklingel dasselbe. ›Ein Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl. Wie lang ist eine Kubusseite?‹


  Die Papierhülle rutschte auf den Fußboden.


  »Wolltet Ihr mich etwas fragen, Meister Tartaglia?« Zambelli stand noch immer vor dem hohen Schrank.


  Die dritte Aufgabe. ›Ein Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl. Wie lang ist eine Kubusseite?‹


  Tartaglia zerrte die Papierbogen auseinander. Den zweiten riß er oben zwei Fingerbreit ein beim Herumwüten in den Papieren. Die dreißigste Aufgabe. Wo war die dreißigste Aufgabe? Da kam sie hervor. ›Ein Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl. Wie lang ist eine Kubusseite?‹


  »Meister Tartaglia, die Papierbogen gehören Euch. Ihr könnt sie mitnehmen.«


  Tartaglia wütete weiter in den Papieren umher und starrte dann auf die neunundzwanzigste Aufgabe. ›Ein Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl. Wie lang ist eine Kubusseite?‹


  Dieser Antoniomaria Fior mußte ein Irrer sein. Pappos, Bhaskara, Al-Biruni, Al-Hayyam, Regiomontan, Francesca, und Luca Pacioli, der hatte es dann endgültig für alle kommenden Jahrhunderte in die Summa drucken lassen: ›Ein Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl‹ ist so unlösbar wie die Quadratur des Kreises. Bis zum Anbruch des jüngsten Tages wird keiner jemals die Länge der Kubusseite ausrechnen können. Tartaglia sah die aufgeschlagene Summa groß und sonnenbeschienen vor sich. Folio 216. Rechts, unteres Drittel der Seite. ›Imposibile‹ stand da. Luca Pacioli hatte ›Imposibile‹ in die Summa drucken lassen. Imposibile.


  Tartaglia spürte, wie der Zorn kam. Und wie immer legte der Zorn die Hürden für seine Zunge niedriger. Aber jetzt kam ein Zorn in ihm auf, der wild in ihm kochte und den er auch mit an den Handballen weißgepreßten Fingernägeln nicht zurückhalten konnte. Und dieser emporkochende Zorn räumte die Hürden ganz beiseite. Mit pfeilschnellen Konsonanten und lauthals dahertobenden Vokalen trafen Tartaglias Worte den erschrockenen Zambelli, der einen Schritt zurückwich und mit dem Kopf an den hohen Schrank stieß. »Wo finde ich Euren Meister Antoniomaria Fior? Damit ich ihm seine dreißig Wettkampfaufgaben um die Ohren schlage.«
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  Es war weit draußen in Cannareggio. An den Weizenspeichern hatte sich Tartaglia über den Kanal rudern lassen. Über die Brücke am Rialto wäre der Fußmarsch vielmal so weit geworden. Er hatte seit dem Morgen nichts gegessen.


  Hier draußen waren nirgendwo Wettkampfzettel angeschlagen. Von Rechenmeisterfehden wollten die Waschfrauen und die Segelmacher nichts wissen. Hier draußen mußte jeder ans karge Überleben denken. An sonst nichts. Nicht einmal die Bettler zog es hierher. Die meisten Fensterladen waren geschlossen. Die Gassen leer. Der eisige Wind.


  Dort kamen zwei die Gasse herunter, die würde er fragen. In fünf Ellen Abstand liefen sie hintereinander her. Sie schleppten einen Pfahl. Mit beiden Händen drückte jeder ihn sich an die Hüfte. Als Tartaglia dann näher dran war, sah er, daß es ein Rahbaum war, oben ein rundes Schmiedeblech mit einem Eisenbolzen, daran erkannte man die Rahbäume.


  »Wir müssen sowieso wieder mal absetzen, was wollt Ihr?« Der Vordere rief einen kurzen Befehl nach hinten, und die beiden legten den Rahbaum auf das Pflaster der Gasse.


  Tartaglia hielt dem Vorderen den von Zambelli geschriebenen Adreßzettel hin, schaute ihm ins Gesicht und nickte ein wenig dazu. Der Mann sah auf den Zettel. Nur ganz schnell, dann sah er wieder auf Tartaglia. Der Hintere kam heran, stellte sich daneben. Tartaglia hielt dem Hinteren den Zettel vors Gesicht, nickte auch bei ihm. Der Hintere sah den Zettel an und dann seinen Kameraden.


  Tartaglia hielt den Zettel höher, vor beider Gesichter. Mit seinem Zeigefinger deutete er auf Zambellis Madonnagasse.


  »Was wollt Ihr mit dem Papier?« fragte der Vordere.


  Sie konnten nicht lesen.


  Er kam bis zum D.


  Da prustete der Vordere los. »Mad d d d. Mad d d d d. Du solltest sprechen lernen, Dummer.«


  »Madido heißt das doch, du bist noch naß«, dröhnte jetzt der Hintere, »du Mad d d d d, du bist noch naß, du kannst noch nicht sprechen, sag mal madido, sag mal madido, du Mad d d d d d, du«, und er stellte die Lippen steil auf, um Tartaglias Mundstellung von vorhin nachzuahmen. Sein Gejohle war so laut, daß direkt neben ihnen ein Fensterladen geöffnet wurde. Eine Frau mit einem Säugling auf dem Arm musterte sie.


  Tartaglia lief davon. Die Gasse hinauf. Die beiden machten noch weiter, als er schon ein ganzes Stück weg war. Sie stotterten sich gegenseitig an und lachten gemeinsam darüber, daß es nur so durch die Gasse schallte. Nach dreißig oder vierzig Schritten sah Tartaglia zurück: sie schleppten wieder ihren Rahbaum an den Hüften und jauchzten ihr Mad d d d die Gasse hinunter.


  Tartaglia bleibt stehen. Er will es nicht wahrhaben, aber es gibt jetzt nur diesen einen Gedanken für ihn, und der füllt seinen ganzen Schädel aus. Welch ein Glück es doch ist, daß Sara das nicht miterleben mußte.


  Schließlich hatte er das Haus gefunden. Fiors Sprechen war seltsam sanft. Dennoch wirkte seine Rede sehr sicher, vielleicht weil er dabei seine Hände so auffallend bewegungslos hielt. Auch seine weit auseinanderstehenden Augen wurden wie leblos beim Sprechen. Die meisten Worte sagte er mit einem Lächeln, das aber kein richtiges Lächeln war, nur zwei längliche Falten an seinen Mundwinkeln. Er legte keine Zwischenräume nach den Wörtern ein, sondern hängte alle aneinander. Seine Stimme war wie sein glattes, flächiges Gesicht, er veränderte die Stimme auch während langer Sätze nicht. Als Tartaglia anfangs Fiors Stimme gehört hatte, schien es ihm, Fior spräche dreißig Fuß weit entfernt, obwohl er so nah vor ihm stand, daß er ihn hätte berühren können. Es war wirklich keine schöne Stimme, aber selbst diesen Fior beneidete er jetzt. Alle hatten sie ihre Sprechmasken, alles konnten sie verbergen, wenn sie behend genug daherredeten. Nur bei ihm konnte selbst der Dümmste immer gleich bis ganz hinunter schauen auf seine Hilflosigkeit.


  Dann saßen sie sich gegenüber an Fiors Tisch. Der war leer. Beide hatten sie die Hände vor sich auf den Tisch gelegt. An beiden Händen hielt Fior seine Daumen unter den anderen vier Fingern. Tartaglia drückte seine Handflächen mit gespreizten Fingern auf die Tischplatte, um seiner Stimme einen Halt zu geben. Vorn an den Fingerspitzen drückte er nicht gar so kräftig, damit Fior das Weiße nicht sah, denn Fior sollte nicht bemerken, wie aufgeregt er war.


  »Nun, Meister Tartaglia, dann sagt mir jetzt, was nicht richtig ist an meinen dreißig Aufgaben.« Fior sah nach dem Satz zur Seite, als ob es dort etwas Wichtiges zu sehen gäbe und der Satz nur nebensächlich sei.


  Daß die Aufgaben unlösbar seien, sagte Tartaglia, alle dreißig. Und daß Fior das wisse.


  »Selbst wenn der in den Kirchen und am Rialto geschätzte Meister Tartaglia nicht imstande ist, meine Aufgaben zu lösen, so bedeutet das keineswegs, daß sie unlösbar sind.« Wieder sah Fior nach dem letzten Wort zur Seite.


  Er solle aufhören, solchen Unsinn zu reden, sagte Tartaglia. Was Fior mit dreißig nicht lösbaren Wettkampfaufgaben bezwecke.


  »Lieber Meister Tartaglia, Ihr zwingt mich, daß ich mich wiederhole. Was Ihr nicht lösen könnt, muß nicht unlösbar sein. Schließlich habe ich in Bologna und in Padua studiert, während Ihr, nun ja.« Dieser Fior wollte seinen Sätzen mehr Gewicht geben, indem er an ihrem Ende immer zur Seite sah, das mußte es sein.


  Tartaglia drückte jetzt seine Fingerspitzen genauso stark auf die Tischplatte wie vorher schon die Handflächen. Er kümmerte sich nicht mehr um das Weiße an den Fingernägeln. Gewiß hatte Fior seine Aufgeregtheit ohnehin längst bemerkt.


  Fior solle Luca Paciolis Summa herbeiholen.


  Fior holte sie.


  Tartaglia schlug folio 216 auf, drehte die Summa in einem Halbkreis, schob sie vor Fiors Hände und deutete mit dem Zeigefinger auf das ›Imposibile‹. Dazu mußte er halb von dem Hocker aufstehen und sich über den Tisch zu Fior beugen. Und dann klopfte Tartaglia mit seinem Finger einige Male derart heftig auf das ›Imposibile‹, ›Imposibile‹, ›Imposibile‹, ›Imposibile‹, daß der Holztisch leise zu wummern begann. Erwartungsvoll sah er Fior an und ließ sich auf den Hocker zurückfallen.


  »Lieber Meister Tartaglia, was hat ein Luca Pacioli vor fünfzig Jahren in seinem Sansepolcro von Mathematik gewußt. Er hat den Leonard von Pisa abgeschrieben und ein wenig von den Arabern. Die Welt ist nicht stehengeblieben, alles ist im Aufbruch. Heute ist nichts wie gestern. Und erst recht nicht wie eine Summa von vorgestern. Nur Ihr scheint das nicht zu bemerken.«


  Er hatte Luca Pacioli beleidigt. Tartaglia fuhr hoch. War mit drei Schritten um den Tisch herum. Packte die Summa. Klappte sie knallend zusammen. Riß sie mit beiden Händen hoch, mit seinen gestreckten Armen über den Kopf hinaus. Schlug zu. Fiors Schädel wich dem Schlag im letzten Augenblick aus. Das Buch traf schräg auf seine Schulter, rutschte aus Tartaglias Händen und polterte auf den Fußboden.


  Fior sprang auf und giftete den zitternden Tartaglia mit funkelnden Augen an. Doch schon nach wenigen Atemzügen bekam er wieder seinen leblosen Sprechblick und seine ruhigen Hände und bemühte sich, gemessen und kaltblütig zu wirken, als er dann dicht vor Tartaglias Gesicht genüßlich sagte: »Ihr habt Schaum vor dem Munde, Meister Tartaglia. Und Ihr habt mich geschlagen. Was wird Euer feiner Mocenigo sagen, wenn ihm berichtet wird, wie Ihr eine ganz alltägliche Wettkampfforderung beantwortet.«


  Tartaglia begann zu begreifen, daß es nicht Luca Pacioli war, der hier in Gefahr geriet. Er ging mit kleinen Schritten zu seinem Hocker zurück. Bei jedem Schritt versuchte er einen ruhigen Atemzug zu tun. Bei jedem Schritt ließ er seine Fußsohlen von der Ferse zu den Zehen hin sorgsam abrollen. Bei jedem Schritt drückte er seine Zungenspitze von innen fest gegen die oberen Zähne. Und als er wieder auf dem Hocker saß, hoffte er ängstlich, diesem Antoniomaria Fior jetzt gewachsen zu sein.


  Fior solle ihm einen Beweis dafür geben, daß ›Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl‹ wirklich lösbar sei. Daß man die Kubusseite tatsächlich ausrechnen könne. Tartaglia probierte ein wenig Überlegenheit hineinzulächeln in seine beiden Sätze, doch das brachte dann wieder nur Fior zustande bei seiner Antwort.


  »Sucht Euch eine meiner Aufgaben heraus, Meister Tartaglia. Ich werde sie Euch binnen einiger Minuten lösen.«


  Diesen Satz hätte nur Gott sprechen dürfen, das wußte jeder, Gott hatte sie sich ja ausgedacht, die herrliche Mathematik, und sicher konnte Gott auch die Kubusseite finden, aber nicht dieser lächerliche Mensch hier. Fior mußte den Verstand verloren haben. Und selbst nach diesem Satz hatte er zur Seite geschaut. Tartaglia fühlte, wie ihm seine Handvoll Selbstbeherrschung schon wieder davonglitt. Alle Welt wußte seit tausend Jahren, daß ›Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl‹ niemals lösbar sein wird, aber dieser glattgesichtige Mensch an diesem Holztisch durfte diesen Satz sagen, und es blitzte nicht und es donnerte nicht, und die Propheten standen auch nicht auf aus ihren Gräbern.


  Aufgabe neun, sagte Tartaglia. Die hatte keinen Text.


  »Ihr meint es noch gut mit mir, Meister Tartaglia, Ihr bietet mir die leichteste. ›Ein Kubus und sechs seiner Seiten sind gleich zwanzig.‹ Gestattet, daß ich mich zurückziehe. In einigen Augenblicken werde ich Euch die Länge der Kubusseite sagen.«


  Tartaglia sah zu, wie Fior absichtlich langsam zur Türe ging. Die Türe öffnete er, als sei sie riesig und aus Bronze, und dann zog er sie betont bedächtig hinter sich ins Schloß. Wie gemächlich Knüppelschläge doch sein konnten. Tartaglia hatte beide Ellenbogen auf die Tischplatte gestützt und die Handflächen aneinandergelegt. Als die Türe hinter Fior endlich in den Riegel gefallen war, lehnte er noch den Kopf an die Hände.


  Er krempelte den Pelzkragen vor sein Kinn. Die kalte Januarluft. Tartaglia schaute hinüber zu dem Segelmacher. Der fror auch.


  Fior war schnell zurückgekommen. Zwei sei die Kubusseite lang, hatte er gesagt. Und die Probe hatte es bestätigt:


  2 mal 2 mal 2 plus 6 mal 2 gleich 20.


  Ob Fior wirklich gerechnet hatte. Ob er es bloß irgendwo abzuschreiben brauchte. Er hätte Fior eine schwierigere Aufgabe geben sollen. Das seien typische Verlierergedanken, sagte der Verstand, es gäbe doch keinen Zweifel mehr: Fior hatte die Länge der Kubusseite ausgerechnet. Fior konnte die Kubusgleichung lösen.


  Es war zu Ende. Selbst Antonio Scaino in Verona würde ihn nicht wieder beschäftigen, einen unterlegenen Rechenmeister, der von dreißig Wettkampfaufgaben nicht eine einzige hatte lösen können, mit so einem blamierte man sich doch nur.


  Nur Abramo Rossi würde ihn auch als Geschlagenen in sein Privatkontor im Getto aufnehmen. Damit er endlich seine Rache bekam und feixend zusehen konnte, wie der stotternde Rechenmeister, der ihn damals verspottet hatte, sich nun obendrein mit seiner Dummheit vor Sara demaskieren mußte.


  Vielleicht konnte er in Mosul bei den Türken rechnen, Mosul sollte das Ende der Welt sein, hatte er einmal gehört. Falls sich nicht auch bis dorthin herumsprach, daß er ein Nichtskönner war.


  Der lange hungrige müde Rückweg nach Sansalvatore. Er wird das Schloß verriegeln. Sich auf den Bettkasten werfen. Das Gesicht nach unten.
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  »Ich werde sie sogleich wegscheuchen von Eurem Tisch. Damit Ihr rechnen könnt, Meister Tartaglia. So früh hatte ich Euch nicht erwartet.«


  Tartaglia erwischte den Campanawirt noch am Blusenärmel. Er rechne heute nicht, er solle die vier sitzen lassen. Einen Becher Rotwein. An einem anderen Tisch.


  Der Wirt sah ihn an. Ja, rot und schwer. Der Wirt rührte sich nicht. Sah ihn nur an. Ob er ihm Beine machen solle? Der Wirt verbeugte sich und lief davon.


  Als er ihn geleert hatte, kantete Tartaglia den Becher ein klein wenig schief auf der Tischplatte, gab ihm mit dem linken Mittelfinger etwas Drehung am oberen Rand und sah den unregelmäßigen Bewegungen des tanzenden Bechers zu. Vielleicht doch regelmäßig, vielleicht waren es mehrere gleichmäßige Bewegungen übereinander, die er nicht so schnell durchschauen konnte. Irgendwann würde er es herausbekommen.


  Der Wirt kam gelaufen. »Noch einen Becher Wein, Meister Tartaglia?«


  Er wolle den Verschlag oben sehen.


  Der Wirt verbeugte sich. »Da schläft einer, aber ich werde ihn sofort hinauswerfen, Meister Tartaglia.«


  Tartaglia winkte ab, und sie gingen hinauf. Der andere war schon weg. Der Schlafraum war leer. Tartaglia ging hinein. Es war alles viel kleiner, als er es in seiner Erinnerung gehabt hatte.


  Beim ersten Fußtritt hatte die Ledertasche nicht wegrutschen wollen.


  Wie Scaramelli hereingestürzt war und ihn ohne ein Wort am Handgelenk gepackt hatte.


  Ihre kleinen Ohren. Wie sich ihr Mund geöffnet hatte unter seinem Stoß. Dann sang sie plötzlich.


  Tartaglia drehte sich schnell und ging zur Türe. Der Wirt hielt sie ihm auf und verbeugte sich. Der Wirt hielt sich ganz nah hinter ihm, die Stiege und dieTreppen hinunter.


  Der Rialtoplatz war zugig und kalt. Tartaglia schob den Pelzkragen hoch. Er blieb draußen vor der Campana einen Augenblick stehen und sah nach links zurück auf den Goldschmiedeladen. Mocenigo zwischen seinen Seeschlachtbildern.


  Er ging zwischen den Verkaufsbrettern zu den Arkaden hinüber. Die Händler froren und schlugen sich ihre Hände seitlich unter die Schulterblätter. Kein Barsch auf den Fischständen.


  Bevor er unter die Arkaden ging, kaufte er sich ein paar heiße Kastanien. Bis sie der Alte zusammengesucht hatte, wärmte Tartaglia seine Hände am Feuer. Dann aß er die Kastanien. Die Bettler schwärmten zu ihm heran, und ihre Blicke verschlangen seine dampfenden Kastanien. Vier davon gab er ihnen.


  Er trat unter die Arkaden, die im grauen Nebeldunst lagen. Nur wenige Kaufleute waren draußen. Lovato grüßte ihn durch das Fenster in der Tür seines Maklerladens. Tartaglia blieb vor der dreißig Fuß hohen Seekarte stehen, die sie an die Wand hatten malen lassen und auf der sie sich oft aufgeregt mit langen Stöcken die Positionen ihrer Frachtgaleeren zeigten. Mosul lag ganz außen am rechten Rand, sie hatten recht gehabt, Mosul lag am Ende der Welt.


  Zabarella wollte ihn begrüßen, er streckte beide Hände aus. Aber Tartaglia entzog sich. Einen jeden, den er in eine stille Ecke ziehen konnte, langweilte Zabarella mit der alten Dandologeschichte. Wie der vierundneunzigjährige blinde Doge Dandolo mit seinem Heer damals Konstantinopel erstürmt hatte. Und Zabarella schilderte gewöhnlich jede Sturmleiter mit ihren Sprossen.


  Marco Bonaldi und sein Adlatus gingen vorbei. »Morgen brauche ich Eure Hilfe, Meister Tartaglia. Haltet Euch ab der Mittagsstunde bereit.« Tartaglia nickte.


  Die Mauern Konstantinopels sollen neunzig Fuß hoch gewesen sein, hatte ihm Zabarella seinerzeit erzählt, und seien in den Jahrhunderten immer wieder verstärkt worden.


  Die Tür zu Garzonis Wechselstube ging auf. Garzoni schwor, daß es nur eine halbe Stunde dauern würde, und Tartaglia übersetzte ihm die türkische Zinsvorschrift ins Italienische, es genügte, wenn man den Ziffernalgorithmus verstand. Die Wärme in dem kleinen Laden tat ihm wohl.


  Beim Heraustreten sah er hinüber nach der großen Uhr. Die beiden Gesichter, die ihm San Giacometto damals nach dem Zettelverteilen gezeigt hatte.


  Auch den Bankleuten war es zu kalt. Unter dem Giacomettovordach standen nur zwei Tische, und die waren leer. Dafür hatten sich heute die Bettler unter dem schützenden Vordach breitgemacht. Zum ersten Mal sah Tartaglia die Kirchentüre frei zugänglich. Während seines ganzen langen Venedigjahres war er niemals in das Kirchlein hineingegangen, obwohl er zuletzt oft stundenlang täglich an den Tischen gerechnet hatte. Aber gerade die hatten ja den Eingang verstellt.


  Wie sie wohl innen aussah. Er wollte sie noch von innen sehen, in Mosul hatten sie gewiß nur Moscheen. Tartaglia beschleunigte seine Schritte. Morosini hielt ihn an, morgen käme sein Prokurist aus Amsterdam, er solle es sich vormerken. Tartaglia nickte. Die beiden Bettler scheuchte er weg. Dann stand er vor der Giacomettotüre.


  Doch er öffnete die Türe nicht. Denn an beiden Türflügeln hingen Wettkampfzettel von Fior. Er sah sie ganz unerwartet. So nah und so groß. Zwei Handbreit vor seinem Gesicht. Und so plötzlich wieder. Seit gestern, seit seiner Rückkehr aus Cannareggio hatte er nicht mehr nach ihnen Ausschau gehalten, nicht mehr an den Mauern hochgeschaut, wenn die Zettel irgendwo klebten. Meist hatte er über die Einwohnerzahl von Mosul nachgedacht. Morgen früh wird er das Schiff zu den Türken besteigen. Und jetzt hatte er Abschied genommen vom Rialto. Und nachher von der Zanipolo. Doch wenn er ehrlich zu sich war, dann wußte er längst, daß er seine letzten Venedigstunden an den falschen Orten vertat. Nicht auf dem Rialto umhertappen, sondern ins Getto rennen sollte er, bevor die Zeit ablief. Sein Leben lang wird er träumen von ihr.


  Tartaglia faßte die Türgriffe nicht an, stand mit hängenden Armen vor den beiden Türhälften. Das Gesicht nur zwei Handbreit vor den Zetteln. Vor seinen beiden schön gedruckten Namen. Und daß er aus Brescia sei. Untendran Fiors Dreißigerzahlen. Dreißig Tage.


  Da hebt sich Tartaglias Kopf. Und sein Kinn schiebt sich ein wenig vor. Heute sind es noch neunundzwanzig. Er wird Zabarella fragen, wie viele Sprossen Dandolos Sturmleitern hatten. Er wird den Angriff auf die Kubusgleichung wagen.
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  Noch vierundzwanzig Tage. Tartaglia begann wach zu werden. Die Zahl der Tage fiel ihm als erstes ein. Er ließ die Augen geschlossen. Und zählte ein zweites Mal. Der fünfte Morgen schon. Mit seiner rechten Hand begann er zu tasten. Nach Maria. Und als er ihren Körper fühlte, schob er seinen Fuß behutsam hinüber zu ihr und ließ ihn an ihren Beinen entlanggleiten. Langsam. Ließ den Fuß nach Marias Kniekehlen suchen. Schmiegte seine eingerollten Zehen in eine ihrer Kniekehlen. Und ließ die Zehen dort eine ganze Weile.


  Wie jedesmal seit fünf Morgen durchkostete Tartaglia dieses Wachwerden. So und nicht anders mußten auch die Tage in Mosis Paradies begonnen haben. Schon jedesmal am Abend zuvor, wenn sie sich geliebt hatten und er dalag und auf den Schlaf wartete und die allerersten Traumstücke den vergangenen Tag ineinanderschoben und er noch einmal flüchtig in die Wirklichkeit zurückkam, wünschte er das Ende der Nacht herbei und malte sich sein nächstes Erwachen neben Maria aus, mit leuchtenden und mit stürmischen Farben malte er sich das Erwachen bis tief hinein in seine Träume. Und am nächsten Morgen, am Ende des allerletzten Traumes einer jeden Nacht– selbst wenn ihn darin der Kubus noch einmal höhnisch angegrinst hatte, wie der das ja seit fünf Nächten regelmäßig tat–, bevor Tartaglia nach dem letzten Traum so richtig zu sich kam, wartete Mosis Paradies auf ihn, und er drängte seinen Körper hinüber an den ihren.


  Mit ihren Kniekehlen zu ihm blieb Maria auch heute liegen, und er ging jetzt ganz vorsichtig und ganz wenig hinein in diese Nässe, die Maria noch vom Abend zuvor zwischen ihren Schenkeln hatte. So war das jeden Morgen, seit sie vor fünf Tagen in der engen Gasse plötzlich voreinander gestanden hatten. Maria verschob ihren Körper vorsichtig und tastend und hungrig hin und her auf dem riesigen Bettkasten, bis endlich ihre beiden Leiber so ganz richtig ineinanderlagen. So war das jeden Morgen, seit sie sich verzaubert eine Ewigkeit lang in ihre Gesichter geschaut hatten in der Gasse. Maria faßte mit beiden Händen hinunter, bis weit nach hinten zwischen ihrer beider Beine und kraulte ihm zart seine beiden Kugeln, jede einzelne der beiden Kugeln ganz spitz und köstlich mit allen ihren fünf Fingernägeln. So tat sie das jeden Morgen, seit sie schließlich, ohne ein einziges Wort gesagt zu haben, noch am selben Abend ihre Liebe begonnen hatten. Und jetzt brauchte er nicht einmal zu stoßen, er lag nur da, denn Marias Schenkel und Marias Hände taten alles für ihn, lag einfach so ganz still hinter ihr und schwamm weiter und weiter und immer noch weiter auf diesem zuckenden Wonnestrom, auf dem ihn Marias Hände und Marias Schenkel dahintaumeln ließen. Mit einem Schrei ergoß er sich.


  Tartaglia drehte sich auf den Rücken. Maria legte ihren Kopf auf seine Brust. Sie hielt jetzt ihre Augen geschlossen, das machte sie jeden Morgen so, ruhte sich aus für die nächste Wonne, atmete langsam und leise und tief.


  Doch Tartaglias Augen standen weit offen. Tartaglias Augen waren so rund und so groß, daß sich kein Lid mehr regen konnte. Tartaglias Augen starrten zu den Balken hinauf. Denn jetzt mußten sie kommen, jetzt mußten sie sich offenbaren, das war jeden Morgen so.


  Und da kamen sie. Die kristallenen Gedanken danach, auf die er jedesmal wartete. Denen er sich hingab mit starr geöffneten Augen. Die kristallenen Gedanken danach kamen stets pünktlich und ohne daß er sie absichtlich herbeidenken mußte, ohne daß er ihnen auch nur die geringste Gewalt antun mußte, nicht einmal zu locken brauchte er sie. Doch die kristallenen Gedanken danach, die blieben auch immer nur kurze Zeit, und deshalb mußte man sich ihnen augenblicklich und ohne Zögern und bedingungslos hingeben.


  Heute sah er zwei geschriebene Sätze. Genau übereinander, genau untereinander. Wort für Wort, Zwischenraum für Zwischenraum waren sie gleich, fast auch Silbe für Silbe, beinahe sogar Ton für Ton stimmten sie miteinander überein. Und Tartaglia staunte sie an, die beiden glitzernden Sätze.


  Ein Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl.


  Ein Quadrat und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl.


  Nur zwei Silben waren anders, nur zwei Töne. Und das mit dem Quadrat war längst enträtselt. Das wußte er. Das wußte er zuverlässig. Al-Hwarizmi. Der war es. Er mußte es bei Al-Hwarizmi nachlesen. Wie Al-Hwarizmi es gemacht hatte. Das war es. Jener Al-Hwarizmi hatte damals den Königsweg für die Berechnung der Quadratseite entdeckt, Al-Hwarizmi hatte im Jahre 830 die quadratische Gleichung gelöst, das alles stand doch in Luca Paciolis Summa, er mußte es auf folio, auf folio– Jetzt wendete Maria ihren Kopf und begann seine Brustwarzen zu küssen. Sie hielt die Haare um die Warzen beiseite. Dann glitt Marias Hand langsam über seinen Bauch, bis hinunter, und er fühlte ihre Hand zwischen seinen Schenkeln. Mit ihren Fingernägeln kitzelte sie wieder seine beiden Kugeln. Irgendwo in Spanien hatte einer Al-Hwarizmis Handschrift doch übersetzt. Maria war noch hungrig, das hatte er erwartet. Da ging er über sie. Mit einem Arm stützte er sich. Mit der freien Hand wühlte er ihre Brüste. Toledo, ja Toledo. Ihr Fleisch war eine einzige Nässe. Seine Flut von vorhin. Er stieß zu. Ihr Stöhnen hielt lange an. Gerhard von Toledo war der Übersetzer, der war es, den kannte er doch schon. Er richtete sich hoch auf über Maria. Ihre Schenkel begannen zu wüten. Gerhards Latein ließ sich ganz einfach lesen, das wußte er. Es klang immer so hell, wenn Maria schrie. Er mußte den Engländer bitten, eilends eine Abschrift in Padua zu besorgen. Marias Stöhnen wurde leise, und ihre Schenkel verloren die Raserei. Da ließ es Tartaglia nochmals in Maria hineinquellen. Und wenn sie womöglich in Padua gar keine Abschrift des Al-Hwarizmi hatten?
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  Noch einundzwanzig Tage. Gleich morgens in der frühen Dämmerung begann Tartaglia Al-Hwarizmis Lösung der quadratischen Gleichung in sich hineinzufressen. Zwei Tage nur hatte der Engländer gebraucht, um die Abschriften in Padua aufzutreiben, hatte sie ihm gestern spät am Abend noch durch einen Boten herübergeschickt.


  Der Engländer. Freunde brauchte man, wenn es schwierig wurde. Und natürlich war der Engländer sein Freund geworden, im letzten Sommer, dort am Abgrund vor dem Zanipoloaltar, als sie miteinander das Parallelenaxiom schlachteten und dann voller Wonne herumtoben durften in der neuen, so herrlich verrückten Mathematik wie die Kinder im langersehnten Sommergewitter. Zwei, die das zusammen erlebt hatten, die mußten einfach Freunde werden, das ging ja gar nicht anders, das hatte Gott so vorgesehen. Aber er wußte eigentlich nicht viel über seinen Freund, der Engländer redete kaum von sich, wollte dauernd nur über Euklid plaudern. Einige Anläufe zum neugierigen Fragen hatte Tartaglia bereits versucht, aber da krampfte es jedesmal gleich in der Brust vor Aufregung und vor Angst, weil Freundesworte ja zu den wirklich schwierigen Worten gehören, es wäre schlimm geworden mit dem Stottern, und mit dem ganz Schlimmen wollte er den Engländer nicht erschrecken. Und so wußte er noch immer nichts Richtiges über seinen Freund.


  Es war der Gnomon. Al-Hwarizmi hatte es mit dem Gnomon gemacht. Die blaue Winkelfläche des Euklid aus der Zanipolo in der vergangenen Woche. Und wirklich, ganz hinten, in den Foliantendeckel der Abschriften, hatte einer Al-Hwarizmis Gnomon hineingezeichnet.


  Ein großes blaues Quadrat. Und davor steht ein kleines rotes. Und genau derart steht es, daß die linken unteren Ecken beider Quadrate übereinstimmen. Vom großen blauen Quadrat bleibt dann gerade noch so eine winklige blaue Fläche sichtbar.


  Eigentlich ist er das schon, der Gnomon. Doch er lebt noch nicht. Er steht nur herum.


  Sieht aber einer, der die Mathematik auch nur ein wenig gern hat, sieht so einer länger auf die blaue Winkelfläche, wird sie plötzlich zu einem kleinen blauen Quadrat, das zwei Beine von sich streckt. Und die beiden Beine umfassen das rote Quadrat. Ist er erst richtig grenzenlos verliebt in die Mathematik, so scheinen ihm die beiden blauen Beine auf einmal zupacken zu wollen, er sieht deutlich, wie sie das rote Quadrat in den Griff nehmen zwischen sich, ja und wenn er schließlich ganz verrückt ist nach der Mathematik und nicht mehr leben kann ohne sie, dann muß man ihm durchaus recht geben, wenn er die beiden blauen Beine als die nackten Läufe des hungrigen Fischadlers draußen in der Lagune sieht und völlig zutreffend beobachtet, wie diese sehnigen Adlerläufe das rote Quadrat kraftvoll zwischen sich packen und mit ihren Krallen festhalten.


  Schon Euklid hatte das kleine blaue Quadrat mit den zwei blauen Adlerbeinen den Gnomon genannt. Elf Jahrhunderte vor Al-Hwarizmi.


  Und der Gnomon war elf Jahrhunderte lang ganz zahm vorbeigeschwommen an den Mathematikern, die an den Ufern standen und ihm zusahen. Aber keiner hatte die Übereinstimmung erkannt. Manches Mal winkte der Gnomon ihnen sogar zu zwischen zwei Schwimmzügen. Aber keiner beachtete es.


  Bis der Gnomon in Bagdad unter Al-Hwarizmi hindurchschwamm. Und Al-Hwarizmis Genius erkannte von der Brücke herab sogleich, daß der Gnomon bis in jede Einzelheit übereinstimmte mit ›Ein Quadrat und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl‹. Daß beide ein und dasselbe sein mußten.


  Der geniale Abu Abdallah Muhammad ibn Musa al-Hwarizmi. Ein kühner Sprung übers Brückengeländer, und mit beiden Händen und mit seinen muskulösen Armen hatte er zugepackt, den Gnomon im strudelnden Wasser des Tigris brutal an sich gerissen und ans Ufer geschleppt. Denn Al-Hwarizmi wußte nur zu genau, daß er den Gnomon andernfalls zu seinen Lebzeiten niemals mehr wiedersähe.


  Gleich aber bat er den Gnomon um Verzeihung für seine Grobheit, und mit der ihm eigenen arabischen Eleganz übersetzte Al-Hwarizmi dann ›Ein Quadrat und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl‹ hinüber in den Gnomon. So zwanglos und einfach tat er das, als übersetze er einen anmutigen Iambus vom Griechischen ins Latein, jedes Kind konnte es verstehen. Der Gnomon war hochzufrieden in seiner neuen Rolle.


  Ein Quadrat übersetzte Al-Hwarizmi selbstverständlich in das kleine blaue Quadrat des Gnomons. Einige seiner Seiten übersetzte er in die beiden Beine des Gnomons. Eine Zahl faßte er auf als die winklige Oberfläche des Gnomons. Fertig. Und elf emsige Mathematikerjahrhunderte hatten immerzu danebengeschaut.


  Wenn dann Kaufleute vom großen Getreidemarkt in Bagdad in die schmale Gasse kamen, die zwei Stiegen hinauf zu Al-Hwarizmi kletterten, sich ihm gegenüber auf das runde Kissen setzten, fieberte sich Al-Hwarizmi natürlich jedesmal in die Hoffnung hinein, seinen herrlichen Gnomon endlich anwenden zu können.


  Und bei Jusuf war es soweit.


  »Al-Hwarizmi, du mußt rechnen für mich. Dieser Ben Ali will mir ein Darlehen geben. Aber vielleicht hat er auch vor, mich damit ganz hinterlistig auszubeuten. Einen Monat lang will Ben Ali mir dreißig Dirhem leihen. Den Zins dafür kann er mir fünf Monate lang stunden, wiederum verzinst natürlich. Und am Ende soll ich ihm für alles zusammen zweizweidrittel Dirhem bezahlen. Jetzt sag mir doch, Al-Hwarizmi, wieviel Zins knöpft mir Ben Ali eigentlich ab für die dreißig Dirhem?«


  Sorgfältig schrieb Al-Hwarizmi Jusufs Zahlen auf die Schiefertafel, teilte dreißig durch fünf und multiplizierte das mit Zweizweidrittel. Und wußte plötzlich, daß es nur mit dem Gnomon zu lösen war.


  Natürlich wurde Al-Hwarizmi gleich übermütig vor Glück, und obwohl er eigentlich doch kein Angeber war, prahlte er zuerst einmal wie wild herum vor dem armen Jusuf.


  »Wärst du ein Mathematiker wie ich, dann bräuchtest du in deinem Leben nur halb so viel zu reden. Dein Geschäft mit Ben Ali heißt ganz einfach ›Ein Quadrat und sechs seiner Seiten sind sechzehn, wie lang ist die Quadratseite?‹, mehr Wörter braucht es dazu nicht.«


  Jusuf schaute ihn an, wie nur Kaufleute einen anschauen können. Da hatte Al-Hwarizmi Mitleid mit ihm, goß Jusuf eine Tasse Mocca ein und sagte begütigend, daß die Quadratseite schon der gesuchte Zins für die dreißig Dirhem sei.


  Während Jusuf nicht aufhörte, so verständnislos dreinzuschauen, wußte Al-Hwarizmi längst, daß das Quadrat dieser Kaufmannsrechnung natürlich das kleine blaue Gnomonquadrat war, und daß das Sechsfache der Quadratseiten die beiden Gnomonbeine waren. Jedes Gnomonbein hatte also die Länge drei.


  Unversehens wußte Al-Hwarizmi damit auch gleich, welche Fläche das rote Quadrat haben mußte. Die beiden blauen Gnomonbeine sollten ja das rote Quadrat genau umgreifen. Und weil sie beide die Länge drei hatten, mußte das rote Quadrat eine Fläche von drei mal drei gleich neun besitzen.


  Wenn sich Jusuf jetzt gerade zum zweiten Mal die Zunge an der Mokkatasse verbrannte, war Al-Hwarizmi schon beinah fertig mit der Rechnung.


  Denn Al-Hwarizmi kannte jetzt auch die Fläche des großen blauen Quadrates in dieser Kaufmannsrechnung, weil die sich ganz einfach aus der roten Quadratfläche neun und der Gnomonfläche sechzehn zusammensetzte. Das war fünfundzwanzig, eine Seite des großen blauen Quadrats mußte also fünf sein.


  Fertig. Denn die Quadratseite war dann einfach zwei. Nämlich die Seite des großen blauen Quadrates fünf, minus der Seite des roten Quadrates drei. Das Ergebnis hieß also zwei. Und damit kam heraus, was Jusuf befürchtet hatte. Deshalb das undurchsichtige Angebot, deshalb hatte Ben Ali den eigentlichen Zins mit dem zusammengesetzten Zins vermengt und ihn dahinter versteckt. Denn zwei Dirhem Zins pro Monat für dreißig Dirhem Kapital, da gab es Günstigeres bei jedem anderen der vielen Geldverleiher in Bagdad.


  Natürlich war die Lösung der quadratischen Gleichung eine Sensation gewesen, die beinah einem der Weltwunder gleichkam. Ob Al-Hwarizmi damals in Bagdad herumgelaufen war an jenem Glückstag, an dem er den Gnomon in den Tigrisfluten entdeckt und ans Ufer gezerrt hatte, ob er wohl herumgelaufen war, um allen zu erzählen, daß er es nach elf Jahrhunderten des Suchens geschafft hatte, ob er sich betrunken hatte beim Gelage mit den dreißig, hatten sie auch ihm nur dreißig Tage gegeben, hätte auch Al-Hwarizmi auswandern müssen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, brauchte er nun nicht mitzuziehen mit der Karawane, die früh am nächsten Morgen von Bagdad nach Mosul aufbrach?


  Tartaglia konnte sie nicht aus seinen Händen legen. Solange er sich an Al-Hwarizmis Schriften klammerte und mit ihnen umherträumte, sich Adlerbeine ausdachte und die Mathematiker von den Tigrisbrücken springen ließ, Jusufs und Ben Alis erfand, um die gewaltige neue Rechenpotenz des Gnomons verstehen zu können, solange mußte er nicht zurück in seine jammervolle Zwanzigtagedrohung. Wie hinreißend einfach dieser Araber vor siebenhundert Jahren die Quadratseite gefunden hatte, die begnadete Eleganz von Al-Hwarizmis Lösung ließ Tartaglia sich so recht als bergamaskischer Tolpatsch fühlen. Es wurde ihm bang, wenn er an seinen Kubus dachte.


  Denn Al-Hwarizmis Gnomon für die quadratische Gleichung war ja ein ganz und gar ebener Gnomon gewesen, eine winklige Fläche, wie sie sich jeder mit der Schere aus einem Stück Papier herausschneiden konnte. Ein nur flächiger Gnomon war das, den schon Euklid gekannt hatte, über den sie damals in der großen Bibliothek zu Alexandria genaue Beschreibungen in ihren Regalen aufbewahrten. Doch um die Kubusseite zu berechnen, brauchte es gewiß einen körperlichen Gnomon. Die kubische Gleichung erforderte zweifellos einen Gnomon mit einem richtigen Körper und mit drallen Beinen zum Anfassen. Einen solchen Gnomon kannte auch Euklid nicht. Den kannte bislang keiner. Der hatte keine Karteikarte in Alexandria. Der körperliche Gnomon kam niemals angeschwommen und winkte herauf.
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  Noch siebzehn Tage. Ein Brief, wie Gelehrte ihn alle Zeit verfaßten. So sah er aus. Solange man noch nicht in seine fünftletzte Zeile geschaut hatte, denn ab der fünftletzten Zeile schlug dann alles in Sensation um. Gnomo solidus. Nein, es war kein Trug. Selbst als Tartaglia das Blatt am Fenster im hellsten Sonnenlicht hin und her wendete, verflüchtigte sich die Schrift nicht. ›Gnomo solidus‹ stand da immer noch. Der körperliche Gnomon. Regiomontan hatte es also auch versucht. Auch der große Regiomontan hatte die Kubusseite berechnen wollen, mit einem körperlichen Gnomon.


  Alles hatte er wieder dem Engländer zu verdanken. Dieser hatte die Handschriften Regiomontans aus dessen Paduaner Zeit für einen Tag herübergebracht. Damit hatte er sich in höchste Gefahr begeben, was darauf stand, wußte jeder, originale Handschriften durften die Bibliothek in Padua ja niemals verlassen. Nur zwei Stunden hatte Tartaglia zur Verfügung, den Schriftenstapel zu sichten.


  Die Antrittsrede Regiomontans in Padua vom April 1464. Über Geschichte der Mathematik. Daß Euklid nur 13 Bücher der Elemente geschrieben und Hypsikles zwei hinzugefügt hatte. Jordanus von Nemore. Kommentar dazu. Johannes von Muris. Kommentar dazu. Bradwardine. Astronomie des Alfraganus. Korrekturen dazu. Astrologie. Schluß. Nichts mehr. Nichts vom Kubus.


  Tartaglia hatte alles schon wieder zusammenpacken wollen. Doch da waren noch Regiomontans Briefkonzepte und die eigenhändigen Abschriften seiner Briefe gewesen. Und plötzlich. Der Hinweis im lateinisch geschriebenen Briefwechsel mit Giovanni Bianchini, Hofastronom in Ferrara. Dem hatte Regiomontan im November 1464 eine Dreiecksaufgabe gestellt, die auf den Kubus führen mußte. Und in diesem Brief redet Regiomontan von Zeichnungen zu Cubus et res equantur numero, die er acht Jahre zuvor erstellt habe.


  Jetzt begannen Tartaglia wieder die Unterarme zu zittern. Denn unter jenen Zeichnungen sollte sich auch Regiomontans Entwurf eines Gnomo solidus befinden.


  Wie sah ein körperlicher Gnomon aus? Wie sah Regiomontans körperlicher Gnomon aus? Gab es die Handschrift mit den Zeichnungen noch? Hatte sie einer herausgenommen, gestohlen, hatte Regiomontan selbst sie womöglich vernichtet? Oder doch nicht? Tartaglia begann den ganzen Stapel von neuem zu durchsuchen, vielleicht hatte er vorhin etwas übersehen. Daß Unterarme so verrückt zittern konnten.


  Der Engländer stand schon wieder neben ihm, wartete, wollte das nächste Fährboot nehmen, als der aufgeregte und fahrige Tartaglia das Schriftstück endlich fand. Ein kleines Stück Pergament, zudem zusammengefaltet, es hatte sich seitlich am inneren Schloßteil der Ledertasche eingeklemmt.


  Tartaglia zeichnete sich Regiomontans Gnomo solidus mit schnellen Strichen hinten in einen alten Buchdeckel, damit der Engländer mit den Handschriften eilends nach Padua zurückkonnte.


  Dann die Enttäuschung. Tartaglia saß drei Stunden lang ratlos vor der Zeichnung.


  Denn Regiomontans körperlicher Gnomon war nur ein seltsamer Haken. Es war ein Würfel mit zwei beinartig angesetzten Quadern. Regiomontan hatte den flächigen Winkelgnomon Al-Hwarizmis einfach dadurch zum Körper gemacht, daß er ihm zusätzlich die Dicke einer Quadratseite gegeben hatte. ›Ein Kubus‹ mochte sich in diesen Haken ja noch hineinübersetzen lassen, doch mit ›Einige seiner Seiten‹ geriet Tartaglia immerzu in die Irre.


  Vielleicht hatte Regiomontan nicht so verzweifelt nachdenken müssen. Vielleicht war es nichts als eine angenehme Abendunterhaltung für den weltgewandten Magister gewesen, der in Wien Vorlesungen über Vergils Hirtengedichte gehalten hatte, der mit dem berühmten Kardinal Bessarion durch die Länder reiste, mit den Hofastronomen lateinisch korrespondierte, der in Nürnberg eine eigene Druckerei besaß. Vielleicht hatte der gelehrte Regiomontan an einem jener ersten warmen Abende im Frühling, bei rotem Wein, zwischen blühenden Bäumen und plätscherndem Wasser, über den körperlichen Gnomon nachgedacht. Nicht frierend zwischen den Steinen Venedigs, um in siebzehn Tagen nach Mosul auswandern zu müssen, falls er seinen Gnomon nicht richtig und nicht fehlerlos hinkriegte.


  Trotz der vernichteten Hoffnungen auf Regiomontans Gnomo solidus wurde Tartaglias Atemholen nach und nach wieder sicher und kraftvoll. Der gescheite Regiomontan, der dann die Kalenderreform für den Papst berechnen durfte, ein solcher hatte denselben Einfall gehabt wie er. Da konnte es nicht nur irrer Traum sein. Dann war sein Gedanke, daß es einen körperlichen Gnomon geben müsse, eben doch kein Trugbild.


  Aber er mußte drei Beine haben. Der körperliche Gnomon mußte seine drei Beine bekommen. Das hatte er doch heute morgen gesehen, als Marias Kopf auf seiner Brust lag und sie ganz ruhig atmete nach der ersten Morgenwonne. Die beiden Bilder standen nebeneinander in den kristallenen Gedanken danach. Al-Hwarizmis zwei Gnomonbeine umschlangen das kleine rote Quadrat. Und daneben war ein roter Würfel gewesen, um den sich die drei Beine eines auf dem Würfel sitzenden Gnomons gelegt hatten. Nicht nur zwei wie bei Regiomontan.


  Die beiden nackten Läufe des Fischadlers würden natürlich nicht mehr ins Bild passen, das machte nichts, er nahm dann einfach seine drei Vorderzehen dafür. Nein, da gab es nichts zu lachen. Jetzt versuchte er doch nur, in seine beschwichtigenden Spielereien auszuweichen, wie er das immer tat, wenn es schwierig wurde. Weil er sich zugeben mußte, daß er schon wieder nicht mehr weiterkam mit dem körperlichen Gnomon.


  Doch diesmal war es zu ernst für Späße mit Adlerbeinen, denn vielleicht waren die großen Herrscher am Rialto sogar froh, wenn sie ihn loswurden. Die Pisani und Bonaldis, auch die Mocenigos und Spiazzi. Womöglich war jener Antoniomaria Fior gar ihre Kreatur, und sie hatten sich das alles ausgedacht. Er mochte ja rechnen können wie kein zweiter, gewiß aber war es ihnen oft peinlich mit ihm, ihren einflußreichen Partnern gegenüber, wenn die elegante Atmosphäre der Geschäftsbesprechungen durch diesen elend stotternden Menschen zerstört wurde, wenn sie zierliches Toskanisch drechselten und er dann Grimassen schnitt, um die nächste Silbe herauszubringen.


  Ja, er kam einfach nicht mehr weiter mit seinem Gnomon. Wie sollte man diesen drei Beinen denn bloß das ›Einige seiner Seiten‹ zuteilen? So klug und geschickt, wie es der Araber bei seinem Quadrat mit den beiden blauen Rechteckbeinen gemacht hatte. Quaderbeine mußten es natürlich werden, so richtig körperlich und mollig zum Anfassen mußten sie sein. Aber wie macht man aus ›Einige seiner Seiten‹ drei Quader? Tartaglia spürte die schmerzhafte Walze hinter seiner Stirn. Was stellte bloß ›Einige seiner Seiten‹ in einer Kubusaufgabe dar?


  Sein Atem war wieder zu einem dünnen Fähnchen geworden. Es war eben doch alles Unsinn. Nicht ohne Grund war Regiomontan gescheitert. Und was ein Regiomontan nicht lösen konnte, das gelang ihm sowieso nicht. Dandolos Sturmleitern würden zerbrechen an den dicken Mauern Konstantinopels wie dürres Astwerk.


  Denn beidemal hieß es buchstabengleich ›Einige seiner Seiten‹. Al-Hwarizmi hatte daraus zwei Rechteckbeine gemacht. Aber jetzt sollten aus exakt denselben drei Worten plötzlich drei Quaderbeine entstehen. Wie konnten dieselben drei Worte einmal in zwei Flächen, das andere Mal in drei Körperstücke übersetzt werden? Das schien ihm jetzt das Rätsel aller Rätsel zu sein.


  Er begriff nichts, er verstand nichts, er durchschaute nichts, und der siebzehnte Tag war auch schon wieder zum Abend geworden.


  Morgen früh in Mosis Paradies. Die kristallenen Gedanken danach. Er wird Maria lieben wie noch nie. Sie werden sich balgen wie die Kinder, sie werden sich auch dort überall küssen, so wird er in Maria herumtoben, daß ihr Stöhnen nie enden wird, sie werden beide ertrinken in seiner Flut. Und dann wird Maria ihren Kopf auf seine Brust legen. Ihre Augen schließen. Und sie werden kommen. Kommen werden sie. Die kristallenen Gedanken danach. Und sie werden es ihm zeigen. Sie werden es ihm klar und anschaulich zeigen. Was es wirklich auf sich hat mit diesem seltsamen ›Einige seiner Seiten‹.
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  Noch sechzehn Tage. Tartaglia saß in der Campana, früh am Morgen. Er saß nicht an seinem Tisch, denn er rechnete nicht. Er trank. Der Wirt hatte ihn nochmals ratlos angeschaut, als er ihm vorhin den vierten Becher Rotwein brachte.


  Mosis Paradies war heute morgen zerbrochen. Er hatte Maria nicht lieben können. In tausend wirren Schreckensträumen hatte ihn nächtens der arglistige Kubus ausgelacht. Und beim Erwachen hatte sich sogleich die hilflose Angst in ihm breitgemacht, daß einer wie er den körperlichen Gnomon gewiß niemals zustande brächte. Da hatte nichts anderes in seinen Schädel und in seinen ganzen Leib mehr hineingepaßt als die verzweifelte Hoffnung auf die kristallenen Gedanken danach. Schon vorher. Und da hatte er es nicht gekonnt.


  Tartaglias Augen verfolgten gedankenverloren ihre vom Nebentisch herabstürzenden Münzen. Seit einigen Tagen würfelten sie nicht mehr. Sie hatten ein neues Spiel, Münzenschießen. Einer legte seine Münze vorn an die Tischkante. Ein anderer schnippte die seine mit dem Finger von hinten dagegen. Beide Münzen gehörten demjenigen, der die vordere zum weitesten Flug brachte. Die Münzen flogen und klapperten und tanzten. Und flogen und klapperten und tanzten. So ging es auch in seinem Kopf zu. Nur waren in seinem Kopf ein paar hundert oder ein paar tausend Münzenspieler am Werk.


  Noch sechzehn Tage. Und er würde niemals herausbekommen, wie man ›Einige seiner Seiten‹ in drei Quaderbeine übersetzen konnte. Mosul läge unmittelbar am Tigris, hatte einer von Bonaldis Prokuristen gesagt.


  Vielleicht konnte er Fior noch loswerden, indem er ihn einfach bei der heiligen Inquisition anzeigte.


  Nein, es war nicht die Ausweglosigkeit, die ihm das eingab. Es war auch nicht zum Lachen. Und der Wein war es auch nicht.


  Es war die körperliche Zahl, die sich hinter jeder von Fiors dreißig Aufgaben verbarg. Körperliche Zahl, das hieß Gotteslästerung und Ketzerei. Mit wenigen Sätzen würde er das selbst dem ungebildetsten Inquisitionssekretär verständlich machen können.


  Es war ganz einfach. Ein Kubus konnte doch niemals einer einfachen Zahl gleich sein, wie das in jeder Fioraufgabe stand. Das war undenkbar, denn dazu hätte Gott ja eine numero solido erschaffen müssen. Eine körperliche Zahl, eine Zahl nämlich, die einmal nur sie selbst war, die aber dann wieder aus einer Längenzahl und einer Breitenzahl und einer Höhenzahl bestünde, damit man sie dem Kubus gleichsetzen konnte. Diese numero solido würde Gott aber nicht erschaffen, niemals würde er das tun. Denn sie wäre eins und gleichzeitig drei. Und damit würde Gottes Trinität verketzert, Gottes Dreieinigkeit auf die rüdeste Weise lächerlich gemacht.


  Gott, das war der eine Gott, das predigten sie. Doch zur selben Zeit war er auch der dreieinige Gott, der Vater und der Sohn und der Heilige Geist, das bekam man immerzu erklärt. Gott war eins und gleichzeitig drei, das war das katholischste Axiom aller katholischen Axiome. Gott müßte mit Feuer und Schwert dazwischenfahren, wollte man seine heilige Dreieinigkeit billig nachahmen mit einer numero solido, die eine einzelne Zahl war und gleichzeitig drei Zahlen. Und diese ganze Frevelei nur, damit man hier auf Erden lächerliche kubische Zinsgleichungen für den Gewürzhandel lösen konnte. Gott würde toben vor Wut.


  Sogar die Schreiber im allerersten Vorzimmer der Inquisition würden das verstehen, wenn er es ihnen in diesen wenigen Sätzen auf einen Zettel schriebe.


  Womöglich war die Sorge um die Dreieinigkeit auch der wirkliche Grund für Luca Paciolis kategorisches ›Imposibile‹ gewesen. Pacioli gab ja keine Begründung an für sein ›Imposibile‹. Vielleicht hatte auch Pacioli gar nicht lange überlegt, sondern nur an Gott gedacht.


  Aber diese drei Sätze hätten ihm jetzt wirklich nicht einfallen sollen. Denn sie wirbelten seine Gedanken wieder unerbittlich vor das Äußerste hin.


  Denn vors Äußerste würde er getrieben, falls ihm die Lösung der Kubusgleichung doch noch gelingen sollte.


  Über dieses Äußerste dachte er absichtlich niemals richtig nach, dem lief er unablässig davon, drückte es beiseite mit vordergründigen Beschwichtigungen, am liebsten bände er ihm einen Quaderstein um den Hals, damit es nie wieder hochkäme. Sein Verstand weigerte sich störrisch, hatte tausend Ausflüchte, sagte immerzu ja aber. Alles in ihm sträubte sich dagegen. Nichts in ihm wollte es zugeben.


  Daß es Luca Pacioli das Leben kosten würde. Denn gelänge ihm jetzt die Lösung der kubischen Gleichung wirklich, dann wäre das keine kleine Berichtigung mehr wie die Termin-Bargeld-Variante, keine abrundende Ergänzung wie bei der Diskontrechnung. Die Kubuslösung wäre der Quaderstein ins von der Mittagssonne beschienene, gleißend blendende Fensterglas. Er hatte es geahnt. Ließe sich die kubische Gleichung lösen, hätte Luca Pacioli sich nicht nur geirrt, sich nicht einfach nur lächerlich gemacht, dann hätte dieser Luca Pacioli wissentlich alle hinters Licht geführt. Niemals hätte Pacioli mit solch bornierter Überheblichkeit den Vergleich mit der Quadratur des Kreises ziehen dürfen, niemals sich erdreisten sollen, der Welt sein wichtigtuerisches ›Imposibile‹ zu verkünden. Da half auch die Ausrede mit der Dreieinigkeit nicht mehr. Er hatte es geahnt. Luca Pacioli hätte die Kubusgleichung entweder lösen müssen oder aber er hätte beweisen müssen, daß sie unlösbar war. Als drittes durfte es für einen Mathematiker nur das Schweigen geben. Vermutungen und Verdächte hinauszuposaunen wie die Weiber auf dem Fischmarkt, das stand einem achtbaren Mathematiker nicht zu. Er hatte es geahnt. Was konnte man denn einem noch glauben, der sich ans fünfte Mathematikergebot nicht hielt. Mußte man in diesem Fall nicht jeden Satz der Summa buchstabenweise überprüfen, jede Proportion dreimal wenden, jedes Ergebnis hundertmal nachrechnen. Da konnte man die Summa gleich verbrennen. Er hatte geahnt, daß er sich aufregen und hineinsteigern würde.


  Doch das wirklich Schlimme war, daß er schon jetzt nicht wußte, ob er sie dann immer noch lieben sollte. Luca Pacioli und seine Summa. Sie wären ja ganz allein, denn man würde sie beide doch schleunigst hinauswerfen aus allen Regalen der Welt. Pacioli und die Summa hätten nur noch ihn, und da müßte er sie doch weiterhin lieben. Aber ob das ging, das wußte er nicht.


  Und wollte es jetzt nicht wissen, denn seine herumjagenden Gedanken umschwärmten ohnehin längst wieder das Zauberbild von der körperlichen Zahl. Die numero solido, sie allein konnte der Schlüssel zur Lösung sein, ob es Gott gefiel oder nicht. Doch wie er es auch immer anfing mit den Körpern und den Dreierzahlen, es entglitt ihm ein ums andere Mal in den Morast verregneter Wege, die alle in den Nebel hineinliefen. Nichts war greifbar, seine Vorstellungskraft erlahmte zusehends ob des Wirrwarrs aus Würfeln, Beinen, Quadern, Flächen, Seiten, Zahlen. Und sah Tartaglia hilfesuchend zum Verstand hinüber, dann senkte der den Kopf und tat, als müsse er die Klinkersteine des Campanabodens zählen. Er war genauso verzweifelt.


  Krückstöcke im Nebel brauchte er. Sprechkrücken hatte er schon. Die hatte ihm der Zimmermann gesägt. Hinter dem Nicoloaltar in der Zanipolo standen sie. Jetzt brauchte er auch Krücken zum Denken.


  Er mußte ihn sehen können, den dreibeinigen Gnomon. Er mußte ihn anfassen können. Ihn fühlen, riechen, schmecken, streicheln können. Dann wird ihm auch die Übersetzung gelingen. So kinderleicht wie die eines anmutigen Iambus vom Griechischen ins Latein.


  Tartaglia stand jäh auf vom Tisch. Der Wirt kam mit schnellen Schritten heran. »Meister Tartaglia?«


  Der Wirt hielt die flache Hand mit Tartaglias Münzen noch immer in die Luft wie eine kleine Wasserschale, als er bewegungslos auf die Tür starrte, die Tartaglia mit Krachen hinter sich zugeschlagen hatte.


  Falls der Zimmermann bereits aufgebrochen war zu seiner Galeerenreise, war alles verloren. Kein anderer würde den dreibeinigen Gnomon und den roten Würfel sägen und leimen können.


  Gut zweimal so weit wie zur Zanipolo war es von der Campana bis zum Arsenal. Der Regen wurde jetzt heftig, Tartaglia fror, er war nackt unter dem Mantel, so, wie er von Maria weggerannt war heute morgen. Er kannte sich noch immer nicht richtig aus in Castello. Die unaufhörliche Suche nach Brücken über diese Kanäle war zermürbend. In Verona hatte man jederzeit gewußt, welche Richtung man einzuschlagen hatte. Hier lief man manches Mal beinahe rückwärts.


  Wenn sie heute im Arsenal wieder das Zusammensetzen und Zerlegen ihrer Kriegsgaleeren übten, ließen sie ihn ohnehin nicht hinein zu dem Zimmermann. Die Baukastenkonstruktion ihrer Schiffe war das Geheimnis der venezianischen Überlegenheit auf den Meeren.


  Er mußte es Ludovico auf die einfachste Art und Weise erklären. Jede Anweisung mußte sitzen. Ein kleines Mißverständnis, und ein neuerliches Sägen und Leimen würde unwiederbringliche Tage kosten. Ab morgen noch fünfzehn, siebzehntausend Menschen wohnten in Mosul, hatte Bonaldis Prokurist gesagt.


  Natürlich durfte der Zimmermann nicht alles so furchtbar groß machen wie bei den Zanipolobrettern, andernfalls bräuchte man womöglich einen Karren, um den Gnomon durch die Gassen zu schieben, und er ginge vielleicht gar nicht durch die Zimmertüre. Ludovico war an seine Galeeren gewöhnt.


  Auf eines mußte man ganz streng achten beim Zimmern des Gnomons, dann wurde auch alles andere richtig. Der Hintern des Gnomons konnte nicht einfach breit auf dem roten Würfel sitzen wie auf einem Pferd. Sein Kubusbauch und der rote Würfel durften sich nur Ecke an Ecke berühren. Das hatte Tartaglia dem pfiffigen Al-Hwarizmi abgeschaut. Regiomontan dagegen hatte den Gnomon nicht mit den spitzen Ecken, sondern mit den Kanten an seinem Quader anstoßen lassen, gewiß war das sein Grundirrtum gewesen.


  Eigentlich war alles ganz einfach, und Ludovico würde es sofort verstehen. Lediglich die rote und die blaue Farbe brauchten zum Trocknen sicher wieder Tage. Ab morgen noch fünfzehn, Bonaldis Prokurist hatte lange gezögert mit der Antwort, vielleicht hatte er sich die siebzehntausend nur ausgedacht.
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  Noch acht Tage. Der Gnomon lag auf dem Tisch. Er war ein wackeliges Ding. Tartaglia hatte sich die blauen Holzstücke selbst zusammengenagelt, aber er konnte so etwas nicht gut. Obendrein hatte es beinahe einen Tag gebraucht, bis er die Nägel aufgetrieben hatte. Die Gilde der Nagelschmiede verkaufte nur an andere Handwerksgilden.


  Regiomontan sollte ihn jetzt sehen. Wie er den roten Würfel in die Mitte des Tisches schob und dann den blauen Gnomon darüberstülpte. Und wie die drei Holzbeine des Gnomons den roten Würfel von oben und von den zwei Seiten her umschlossen. Wie stolz der Gnomon draufsaß auf dem roten Würfel und ihn nicht mehr unter sich entkommen ließ.


  Es hätte ein glücklicher Tag sein können, an dem er zusammen mit dem großen Regiomontan am Tisch sitzen und den Gnomon hätte bewundern können. Den Gnomon immer von neuem vorsichtig auf den roten Würfel setzen, mit den Fingerspitzen zart seine Beine zurechtrücken, damit die Nägel nicht abbrechen, von allen Seiten des Tisches her immer von neuem das Kinn auf die Tischplatte legen und den auf dem Würfel thronenden Gnomon rundum genießen, zwischendrin aufstehen und den Gnomon exakt von oben studieren, ihn bedachtsam hochziehen von dem roten Würfel und ihm am hochgestreckten Arm von unten auf den Kubusbauch schauen, seine schlackernden Beinchen vorsichtig anhalten, damit sie stillhängen und man die Gelenke des Gnomons von innen zwischen den Beinen hindurch betrachten konnte, und vor jedem neuerlichen Draufsetzen des Gnomons auf den roten Würfel einen verständigen Blick mit Regiomontan tauschen.


  Doch es war kein glücklicher Tag. Es war der achte Tag vor Mosul.


  Obwohl es eigentlich ein Tag des Erfolges war. Die Holzstücke des Zimmermanns hatten Tartaglia gelehrt, was ›Einige seiner Seiten‹ bedeutete, und ihm damit geholfen, ›Ein Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl‹ nun völlig fehlerfrei in den Gnomon zu übersetzen. Tatsächlich so kinderleicht wie einen anmutigen Iambus vom Griechischen ins Latein. Eigentlich hätte er jetzt nichts als schreien müssen vor lauter Jubel.


  Er schrie nicht. Denn noch immer konnte er die Kubusseite nicht ausrechnen. Trotz aller Anstrengung, trotz kunstvollster Überlegungen, trotz der Hilfe aller dreizehn Bücher des Euklid. Wie sie es seit Jahrtausenden vor jedem tat, so verbarg sich die Kubusseite auch vor ihm. Sie wollte sich keinem zeigen. Es schien, als käme eher der Jüngste Tag, als daß die Kubusseite sich vor den Mathematikern entblößte. Es war, als steckte sie hinter unsichtbaren Schutzschilden, die jeglichem Ansturm standhielten. Und Tartaglia fühlte sich wie der greise Dandolo, als diesem gemeldet wurde, die Sturmleitern der drei ersten Angriffswellen seien zu kurz gewesen.


  Dabei hatte anfangs alles so hell und sonnig ausgesehen. Die numero solido hatte sich als glänzender Gedanke erwiesen. Nein, glänzend traf es überhaupt nicht wirklich, wie nannte man wohl die tausendfache Steigerung von glänzend, denn kaum hatte er heute mittag den fertigen Gnomon einige Minuten lang angesehen, da zerbarst in seinem Kopf jener geschmiedete Eisenriegel. Da wußte er plötzlich, wie eine körperliche Zahl gebaut sein mußte. Jede Zahl konnte nämlich körperlich sein, wenn sich in ihr eine Länge und eine Breite und eine Höhe verbargen. Dreißig zum Beispiel. Der Zahl dreißig sah keiner ihre Dreieinigkeit an. Aber dreißig konnte aus der Länge fünf, der Breite zwei und der Höhe drei zusammengesetzt sein. Es war wie bei Gott. Bei Gott wußte man auch nie, ob er jetzt gerade nur Gott war oder ob er sich derzeit in den Vater und den Sohn und in den spiritum sanctum zerteilt hatte. Dreißig war nicht nur dreißig. Wenn es dreißig beliebte, dann konnte dreißig auch fünf mal zwei mal drei sein.


  Niemand konnte einer Zahl ansehen, aus wie vielen Dimensionen sie bestand. Dieses Geheimnis hatte er heute der numero solido entrissen.


  Und ganz unversehens hatte die körperliche Zahl auch den Panzer des Rätsels aller Rätsel gesprengt, dieses fürchterlichen ›Einige seiner Seiten‹.


  Es war ganz einfach. In Al-Hwarizmis quadratischer Gleichung war das ›Einige‹ nur eindimensional. Sechs hieß da sechs, und multipliziert mit den Seiten entstanden daraus Al-Hwarizmis flächige Gnomonbeine. In der kubischen Gleichung dagegen, da hieß sechs dann zwei mal drei und war zweidimensional. Multiplizierte man das mit den Seiten, so wurden die Gnomonbeine auf einmal körperlich.


  Er wußte, daß er vor der Jahrhundertentdeckung saß. Jetzt hätte ihm der große Regiomontan die Füße geküßt. Doch Tartaglia kauerte bedrückt am Tisch und schnippte ab und zu mit dem Finger gegen eins der baumelnden Beinchen des Gnomons.


  Denn weiter kam er einfach nicht mehr. Seine Kräfte reichten nicht aus für die allerletzte Sprosse, für die Berechnung der Kubusseite.


  Zum tausendsten Male setzte er den blauen Gnomon auf den roten Würfel. Starrte die zwölf Seitenkanten des Kubusbauches an. Überlegte mit bohrendem Eigensinn an immer derselben Stelle herum. Überlegte dann wieder hin und her in wild ausschweifenden Gedankensprüngen.


  Doch sein rastlos gehetztes Umhersuchen machte die Kubusseite nur noch geheimnisvoller. Ein paar Mal schon hatte er geglaubt, sie gefaßt zu haben, spürte schon ihre zickigen Bewegungen zwischen seinen Fingern. Aber beim Hinschauen waren dann seine Hände jedesmal leer. Und als ihm einmal vor Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit regelrecht schwindelig wurde, da versprach er ihr alles. Er würde sie lieben, würde sie küssen, ihr sein Leben schenken. Doch die Kubusseite entzog sich ihm, und jetzt haßte er sie abgrundtief.


  Kein neuer Einfall tauchte mehr auf in seinem wundgedachten Gehirn. Wenn ihm plötzlich doch etwas neu erschien und ihn hochriß und seiner Zuversicht nochmals Flügel verlieh, dann entpuppte es sich Augenblicke später nur als eine weitere der ungezählten Varianten einer zuvor längst beiseite gelegten Überlegung. Er wünschte sich, daß die Walze hinter seiner Stirn noch mehr schmerzte, denn er spürte, wie sie stillstand.


  Dandolos Leitern stürzten mitsamt den Männern ins Meer zurück.


  Tartaglia hörte Geräusche. Der Zimmermann stand in der Türe, eine Holzkiste in den Händen.


  Was willst du? Ich hab dich bezahlt. Was willst du noch? Verschwinde. Mach, daß du verschwindest. Mach, daß du rauskommst.


  »Ich habe dir eine Kiste gebaut. Damit deine Hölzer nicht so in dem Sack herumfallen.«


  Ich brauche deine Kiste nicht. Verschwinde. Laß mich jetzt in Ruhe. Tartaglias gerötete Augen blickten zornig.


  »Die Hölzer werden wie eingegossen in die Kiste passen. Ich habe alles genau vermessen.«


  Verschwinde mit deiner Kiste. Verschwinde endlich.


  »Warum schreist du mich an?«


  Ich schreie jetzt alle Venezianer an. Tartaglias Stimme überschlug sich.


  »Ich bin kein Venezianer, das weißt du.«


  Verschwinde. Wütend fegte Tartaglia mit seinem rechten Unterarm den Gnomon und den roten Würfel vom Tisch. Alles flog weit durchs Zimmer.


  »Ja, ich verschwinde, Tartaglia. Morgen werden wir zur Levante segeln.« Der Zimmermann hieb die Türe hinter sich ins Schloß.


  Tartaglia schaute einige Zeit auf die Tür. Dann legte er seine verschränkten Arme auf die Tischplatte. Legte den Kopf in die Arme. Und schloß die Augen.


  Es dauerte lange, bis er den ruhigen Atem wieder gefunden hatte. Er blieb unbeweglich auf dem Tisch liegen. Sicher eine Stunde lang. Vielleicht länger. Es war zu Ende.


  Auf einmal öffnete Tartaglia die Augen. Öffnete sie ganz weit. Weiter als sonst. Langsam drehte er seinen Kopf, hob ihn und stützte ihn mit dem Kinn auf die Arme. Sah hinüber auf die Kiste.


  Seine Augen rührten sich jetzt nicht mehr. Sie starrten die Kiste an.


  Sein Körper vergaß das Atmen.


  Der Stuhl rutschte nach hinten, dadurch kam Tartaglias Gesicht näher an die Tischplatte. Seine Augen glichen es aus und drehten sich in ihren Höhlen weit nach oben, um die Kiste nicht zu verlieren.


  In drei wilden Atemzügen holte sein Körper den vergessenen Atem nach.


  Tartaglias aufgerissene Augen starrten ohne Unterlaß auf die Kiste.


  Das war es.


  Es war die Kiste.


  Der Hohlraum der Kiste war der dritte Würfel, in den alles hineinpaßte.


  Mit einem Ruck wollte Tartaglia losrennen, um Feder und Papier zu holen. Aber er brauchte sie nicht, er sah Fiors verfluchte neunte Aufgabe hell vor sich. Er ließ die Arme auf dem Tisch liegen, sein Kinn auf den Armen, den Blick auf der Kiste.


  Es war ganz einfach.


  Der rote Würfel und der Gnomon füllten zusammen genau die Kiste aus.


  Also waren der Innenraum der Kiste abzüglich des roten Würfels gleich dem Gnomon, gleich Fiors zwanzig.


  Also waren Kistenlänge mal Länge des roten Würfels gleich der Fläche eines Gnomonbeins, gleich Fiors sechs und davon ein Drittel, das hieß zwei, weil es drei Beine waren.


  Aus diesen beiden Also-Sätzen würde der biederste seiner Euklidschüler spielend die Kistenseite und die Seite des roten Würfels ausrechnen können.


  Und das war ja schon die Kubusseite.


  Die Kubusseite war einfach die Kistenseite minus der Seite des roten Würfels.


  Fertig.


  Tartaglia lief hinaus in die Gasse. Im Schneematsch konnte er ganz schwach noch die Fußabdrücke des Zimmermanns erkennen. Es war die Nacht zum 13ten Februar, und es hatte geschneit.
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  Alle waren sie herausgekommen aus der Zanipolo, hatten sich draußen aufgestellt für ihn, vor der roten Fassade, auf dem Marmorgitter mit den eingelegten Ziegelsteinen. Und rundherum lagerten die Bettler, die auch gehört hatten, daß etwas Wichtiges passiert sei. Denn natürlich hatte sich die Kunde in Windeseile verbreitet, nach Padua und nach Rom und nach Mailand, und sicher wußte man es auch in Nürnberg, Paris und London schon. Und nun waren sie stolz darauf, seine Schüler zu sein, und hatten es einfach nicht ausgehalten drinnen auf ihren Stühlen vor Beginn der ersten Euklidstunde danach.


  »Ihr seid nun ein berühmter Mann, Meister Tartaglia«, sagte der Engländer. »Nach zwei Jahrtausenden des Kampfes habt Ihr die kubische Gleichung bezwungen, und in alle Zukunft hinein wird man Euch den großen Mathematiker unseres Zeitalters nennen. Gestattet Ihr dennoch einem kleinen Baronet, Euch einen Rat zu geben?«


  Der Ruhm würde nichts ändern an den wichtigen Dingen. Noch immer wußte er kaum etwas über seinen englischen Freund. Jetzt möchte er ihn gern fragen, was denn ein Baronet sei. Einen Freundessatz möchte er sagen zu ihm für seine treue Hilfe zum Sieg über den Kubus. Doch die Eisenzangen quetschen die Kehle noch immer zu. Werden es auch morgen tun. Und übermorgen. Der Ruhm kümmert die Eisenzangen nicht. Und der stolze Feigling dort oben, der nicht da war, als es geschah, der wird weiter in der Sonne glänzen. Klettert hinauf zu ihm, ihr blinden einbeinigen Bettler, und kratzt ihm sein Gold ab.


  Der Ruhm änderte an nichts etwas. Und wenn er nicht genau wüßte, daß eine halbe Stunde von hier eine Jüdin lebte, die ihn immerzu noch vor sich sah, als er sprechen konnte wie die anderen, und die fest an dieses Bild glaubte, dann liefe er jetzt einfach davon vor dem Engländer. Aber so sieht der berühmte Niccolo Tartaglia seinen Freund wieder einmal stumm mit diesem Grinsen an, das höflich und freundlich wirken soll, damit Wentworth endlich weitersprechen kann.


  »Erlaßt Fior die Siegesanschläge und das Festessen. Zettel weht der Wind fort, Triumphgelage erwecken Neid und machen die besiegten Gegner zu Feinden. Erlaßt Ihr sie ihm aber, so wird man auch das durch alle Jahrhunderte hindurch noch bemerkenswert finden.«


  Sie gingen zusammen zum Zanipoloportal. Es war Zeit für Euklid.


  Zweiter Teil
Francesco Della Rovere
oder
Die Silben des Ruhms



  9ter Mai 1536
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  Bei der heiligen Messe setzte sich Tartaglia in der Zanipolo stets auf denselben Platz. Während seiner ersten Wochen in Venedig hatte ihn sonntags noch die Frari angezogen, denn schon in Verona hatten sie ihm vom Wunder der glühenden Assunta erzählt. Doch seit er seine Nicolokapelle in der Zanipolo besaß und von seinem Mathematikaltar aus jede Woche diese vielen Stunden auf das zarte Gelb und das herrliche Lila in den beiden Fensterstücken dort drüben schaute, auf die Fußbodenplatten mit den bronzeglänzenden Lettern darin, auf die Säulen, die Stühle, die Altäre rundherum, auf das Dogengrab schräg gegenüber– besonders wenn sein Mund und sein Atem trotz der Bretter manchmal mit den Euklidsilben kämpfen mußten und er die Schüler nicht so direkt ansehen wollte–, sich ihm dabei jedes Gitter und jede kleine Nische und die ausgebrochene untere Stufe des Hauptaltars unablässig von neuem einprägten, so übermächtig, daß er vieles davon des Nachts in den Träumen wiedersah, seither wollte er auch am heiligen Sonntag in der Zanipolo sein.


  Und sein Sitzplatz für die Sonntagsmesse war ein Kunstwerk des Schauens geworden. Tartaglia hatte, damals, im Anschluß an die ersten Euklidstunden, viel Zeit dafür verwendet, wieder und wieder herumzuprobieren, und schließlich hatte er jene Sitzreihe und jenen Stuhl herausgefunden, von dem aus sich die Sprechbewegungen des Priesters in all ihren unterschiedlichen Lippenstellungen genau verfolgen ließen, gleichgültig ob dieser auf der Kanzel oder vor dem Chor stand, den Platz, von dem aus er zugleich hinübersehen konnte zu seinem Mathematikaltar in San Nicolo, um während langweiliger Predigtstellen an seine vergangene Euklidwoche denken zu können und an die kommende Woche und an die hinter dem Altar gestapelten Bretterstücke, genau jenen Stuhl hatte er herausgefunden, von dem aus sich nebenher auch noch die meisterlichen Verfugungen der letzten Stützsteine oben im allerhöchsten Gewölbebogen des Hauptschiffs studieren ließen und dort neben der Vierung das hohe schmale Glasfenster mit den leuchtenden Regenbogensplittern drin, und dann sah er während des Gottesdienstes auch gern auf die Brüste der heiligen Magdalena gleich links drüben. Nur rechtzeitig dasein mußte er an jedem Sonntag, damit keiner ihm seinen auserlesenen Sitzplatz streitig machen konnte.


  Der Introitus. Die gedehnten Sprechmelodien des Priesters versuchte Tartaglia jedesmal im stillen mitzusingen. Die lateinischen Worte kannte er seit der Kinderzeit, im Dom zu Brescia hatte er sie neben seiner Mutter gehört, die dabei ihren Arm um ihn gelegt hatte. Und als er später dann allein in den Kirchen saß, hatte er sich von den wechselnden Tonhöhen und Rhythmen verführen lassen und hatte ganz wenig mitgemacht beim Halbgesang der Worte, hatte seine eigene leise Stimme hören können und war dann davon überzeugt gewesen, daß er in diesem singenden Atem fließend würde sprechen können. Aber sicher fiele er damit in einem Kaufladen noch mehr auf, als wenn er nur stotterte, und sie würden noch öfter lachen, denn beim Stottern zeigten ja einige auch Fürsorge um ihn.


  »Wie kannst du aber voll und echt Mensch sein, wenn du dich selbst verloren hast? Denn was würde es dir sonst nützen, wenn du, gemäß den Worten des Herrn, alle gewinnen, aber als einzigen dich selbst verlieren würdest? Wenn alle Menschen ein Recht auf dich haben, dann sei auch du selbst ein Mensch, der ein Recht auf sich selbst hat. Warum solltest einzig du selbst nichts von dir haben? Wie lange noch schenkst du allen anderen deine Aufmerksamkeit, aber nicht dir selber? Bist du dir etwa selbst ein Fremder? Bist du nicht jedem deiner Mitmenschen fremd, wenn du dir selber fremd bist? Ja, wer mit sich selbst schlecht umgeht, wie kann der gut sein? Denke also daran. Gönne dich dir selbst. Wenn du ganz und gar als ein…«– Dieser Prediger ließ die Zanipolo erdröhnen bis in ihre steinernen Bodenplatten, kein Zweifel, die Riesensteine bebten unter seinen Worten. Selbst die Steine zitterten vor ihm und gehorchten seiner überwältigenden Stimme. Dabei war dieses alte Predigergesicht so urhäßlich und abstoßend gewesen, vorhin noch, bevor es zu sprechen anfing. Eine Knochenkalotte mit Augenhöhlen und ein wenig Fleisch drumherum und dieser Schrumpelhaut darüber. Doch wie schön wurden ihre Gesichter, sobald sie zu sprechen begannen. Ihre Furchen und ihre Falten und ihre Runzeln legten sich für jedes der Worte neu und anders und anmutiger und reizvoller in ihre Gesichter und erklärten damit erst richtig die Klangkaskaden der Silben, und dann die Augen, deren Gepräge sie mit den Denkkrausen an ihren Nasenwurzeln so schön den Wortgewichten anpaßten, diese Sprechaugen gaben jedem der Worte den wirklichen Glanz, und ihre Lippen formten und formten und formten, daß das allein schon eine kleine Herrlichkeit war. Eigentlich wurden sie dadurch zu Menschen, daß sie zu sprechen begannen. Bei ihm war das anders, wenn er zu sprechen anfing, dann sah man doch am liebsten weg ob seiner zuckend verkrampften Lider, seiner angstvoll runden Kuhaugen und seiner zwecklos umherzitternden Lippen.


  Das Hosianna. Er hatte noch keine Beleidigung bereit für den Reiter draußen. Am heiligen Sonntag beschimpfte er ihn kräftiger als an den Arbeitstagen. Da genügten manches Mal einige wüste Worte oder ein herabwürdigender Blick. Sonntags mußte es mehr sein.


  Das Kyrie eleïson. Ganz von allein fielen ihm die Namen der liturgischen Abschnitte ein. Seine Mutter hatte sie ihm jedesmal leise ins Ohr gesagt, damals im Dom zu Brescia, an den heiligen Sonntagen seiner Kindheit, lange bevor sie hereingestürmt kamen durch die splitternden Portalflügel, als er noch sprechen konnte. Sie hatte sich für ihn gewünscht, daß er ein Priester werde oder ein Ordensgeistlicher, vielleicht ein Prälat oder ein Chorherr. Eben einer, der vom Papst beschützt wurde.


  Das Halleluja. Wohin war Fior verschwunden? Keiner hatte ihn mehr gesehen seit jenem Februartag vor elf Wochen. Seine Wohnung draußen in Cannareggio sei leer gewesen, hatten sie gesagt. Hatte Fior die Lösung wirklich gehabt? Oder hatte er vielleicht die dreißig Aufgaben rückwärts gerechnet und die Lösung nur vorgetäuscht? Keiner wußte es. Doch wie dem auch war, dieser Antoniomaria Fior hatte ihm zum Triumph über den Kubus verholfen. Ohne Fior hätte er es niemals gewagt, sich auf das ›Imposibile‹ in Paciolis Summa zu stürzen. Allein weil Fior ihn nach Mosul ausliefern wollte, war er wochenlang Tag und Nacht voller Verzweiflung angestürmt gegen das ›Imposibile‹. Hatte gesiegt. Und nun standen Luca Pacioli und seine Summa bezwungen und gedemütigt umher in den Regalen der Welt.


  Das Credo. Er wird jetzt selbst eine Summa schreiben. Seine eigene Summa, er wird das Buch den Trattato nennen. Einen riesigen Trattato der Mathematik wird er schreiben, mit dem strahlenden Glanzstück der Kubuslösung als Mittelteil, als funkelndem Hauptteil, als in der Morgensonne glitzerndem breiten Strom, der sich über viele, viele Seiten dieses Buches ausbreiten wird, der achtlos hinwegschießen wird über alle bisherige Mathematik und der die verkohlten Reste der Summa Luca Paciolis an seine Ufer schwemmen und dort verrotten lassen wird.


  Das Gloria. Schon heute wußte kaum einer mehr, wie Luca Pacioli denn gewesen war. Für alle war Pacioli doch längst nur noch die Summa. Und so wird auch er zu seinem Trattato werden. Die Jahrhunderte werden seinen Knochen und seinem verwesten Fleisch nicht mehr ansehen können, wie schlimm er stottern mußte. Dann wird er sein wie die anderen. Dann wird er zu ihnen gehören. Er wird für die Jahrhunderte der strahlende, der glänzende Trattato sein. Und die Jahrhunderte werden über diesem Glanz nichts mehr ahnen können von der gelähmten Zunge, von den Zähnen, die nicht auseinanderwollten, den Eisenzangen um die Kehle, dem tobenden Herzschlag, dem ekligen Schweiß, dieser unversöhnlichen Sprechangst, welcher manches Mal der Tag nicht genügte und die deshalb mit hinabstieg bis in die tiefsten Träume.


  Das Amen. Er machte sich wieder seine umständlichen Schwafelsprüche. Dieser Prediger vorhin, der mußte ihn verleitet haben zu solch überbordenden Worten in sturmgepeitschten Sätzen. Denn man konnte es doch genausogut akademisch besonnen und geradlinig einfach sagen: Er und sein Trattato werden ihren Platz fordern ganz vorn in den Regalen der Welt. Und dort werden sie keinen Luca Pacioli mit seiner Summa neben sich dulden.


  Tartaglia schritt mit den anderen durchs lange Hauptschiff und dann durchs Kirchenportal hinaus ins helle Mittagslicht. Ganz still waren sie alle dabei, denn die Sätze des Predigers wirkten nach in ihren Köpfen, und so fiel er keinem auf, und alle glaubten sie, er gehöre zu ihnen. Am Portal wehte schon der Samtvorhang, und die beiden Glocken waren mit jedem Schritt lauter zu hören. Der Kapellan redete dauernd von einer dritten Glocke mit wenigstens sieben Fuß, aber das Geld reichte noch nicht. Der Reiter. Wie er wieder triumphierte in seinem goldenen Stolz unter der hochstehenden Sonne. Ich werde den Kapellan auf dich hetzen, aus deiner Bronze läßt sich gewiß eine herrlich klingende Siebenfuß, nein, allemal in zwei wundervolle Achtfußgeläute würden sie dich Feigling und deinen Gaul umgießen können.


  »Meister Tartaglia, erlaubt, daß ich Euch anspreche.« Ein kräftiger Bursche im Soldatenwams drängte sich durch die Bettler vor dem Kirchenportal auf Tartaglia zu.


  »Ich bin Kanonier bei den Festlandtruppen. Wir sind in der Schießschule drüben auf dem Lido.«


  Der Soldat mußte laut reden, um die Glocken zu übertönen. Dabei kam sein Sprechen so unbekümmert aus dem Mund heraus, als ob er es eben erst erlernt habe. Tartaglia sah ihm ins Gesicht und vergaß einen Augenblick lang das Soldatenwams. Wie die Worte nur so herauspurzelten aus dem jungen Kerl, der ja nicht ahnen konnte, was für Begierden und Sehnsüchte andere hatten nach solch unbekümmertem Drauflosreden.


  Das Soldatenwams, Tartaglia sah es wieder. Was ihn die Kanoniere angingen, er habe es eilig, sagte er.


  »Wir treffen nicht, Meister Tartaglia. Ein Schuß kostet achtzehn Dukate, das Pulver und die Rohrabnutzung noch gar nicht mitgerechnet. Und oft müssen wir siebenmal feuern, um einmal zu treffen.«


  Dann seien die Feinde sechsmal von Gott beschützt worden. Mehr könne man sich kaum wünschen. Er müsse jetzt nach Hause.


  »Meister Tartaglia, sie suchen einen, der uns die Einstellwinkel für die Rohre berechnen kann. Sie haben von Eurem Ruhm gehört. Daß Ihr überhaupt alles könnt. Wenn es einer fertigbringt, sagen sie, dann seid Ihr es.«


  Wer sie seien?


  »Unsere Geschützmeister. Sie senden mich, weil sie selbst sich vor Strafe fürchten. Ihre Obristen und ihre Generalmeister glauben alles über das Schießen zu wissen und erlauben ihnen nicht, einen Rechenmeister um Rat zu fragen.«


  Dann sei doch alles in gottgefälliger Ordnung. Es koste viel, es schade wenig, und die Feldherren seien es zufrieden. Das sei es dann, seine Frau warte.


  Auch er mußte gegen die Glocken anschreien, und schreien konnte er ja immer schon fließend. Vielleicht sollte er während der Euklidstunden die Glocken läuten lassen.


  »Meister Tartaglia, ich soll Euch darum bitten, daß Ihr unserem Geschützmeister eine Stunde lang zuhört. Nur zuhört. Ihr sollt dreißig Soldi dafür bekommen, sagen sie, und es soll Euch zu nichts verpflichten. Wenn Ihr dann etwas rechnen wollt, werden sie das zusätzlich bezahlen.«
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  Tartaglia hatte dem jungen Kanonier zugesagt, aus einer schnellen Laune heraus. Vielleicht, weil heiliger Sonntag gewesen war. Vielleicht, weil ihn das unbefangene Sprechen des jungen Mannes neidisch gemacht hatte. Vielleicht, weil der goldene Reiter zusah. Vielleicht wegen allem miteinander und noch fünf anderen Gründen, die er nicht mehr wußte– er hätte ja Tage gebraucht, um sich mit dem Verstande zu entscheiden, hätte jeden Entschluß hundertmal umgeworfen und ihn jedesmal von neuem wieder gutgeheißen, es gewollt und es nicht gewollt. Und wenn er ehrlich gewesen wäre, hätte er sich am Sonntag schon zugeben müssen, daß er plötzlich neugierig geworden war darauf, wie sie denn eine Geschützkugel überhaupt zum Fliegen brachten.


  Und heute bei Anbruch der Nacht sollte dieser Geschützmeister nun kommen. Tartaglia hatte eine Kerze mehr als sonst auf den Tisch gestellt.


  »… und dann, verehrter Meister Tartaglia, dann sind einige von uns dafür, auch oberhalb der Kugel nochmals einen Pfropfen Werg hineinzupacken. Das soll die Schußkraft für die Reichweite wiederum erhöhen. Der heikelste Streitpunkt, seit ich zurückdenken kann, war jedoch immer wieder die genannte Höhenneigung des Rohres. Einige schwören darauf, daß man hoch in den Himmel halten muß, damit man am weitesten zwischen die Feinde kommt. Andere wollen dazu aber ganz flach anlegen, um wenig Schußweg in der Höhe zu verlieren. Viele versuchen dagegen auch den…«


  Er mußte nicht antworten. Tartaglia genoß es. Er brauchte nicht zu antworten. Er genoß es, wie man nur genießen konnte.


  Die dunkelroten Teile des Wamses waren so grob zusammengenäht, daß sie an manchen Stellen vom Körper abstanden. Dafür war der angegraute Bart sorgfältig gestutzt, fast wie bei einem Frauenliebling. Die lange Furche an der Nasenwurzel, wenn er einmal das richtige Wort nicht fand. Die kräftige Stimme, wenn er sich in seinen Erklärungen eine Zeitlang sicher fühlte. Die kleine Aufgeregtheit im Augenlid, weil er ja alles richtig und genau dahersagen wollte.


  Tartaglias Hände entkrampften sich. Seine Schultern wurden ganz weich, er mußte die Arme deshalb aufstützen. Er spürte, wie sein Atem bis in seine Lippen heraufkam, sich von dort einfach wieder hinunterfallen ließ in seinen Bauch, bis zwischen seine Beine. Und von ganz alleine zurückfand in seine Lippen, obwohl ihm einer gegenübersaß und mit ihm sprach.


  So mußten sie sich fühlen, wenn sie miteinander redeten. Denn sie waren sich ja immerzu sicher, daß ihr Sprechen kommen würde. Wann immer sie es wollten. Wie viele auch immer zuhörten. Sie brauchten nur den Mund aufzumachen dazu. Einfach den Mund aufmachen. Keine Angst vorher. Keine Zappelei vorher. Kein Wortesortieren vorher. Keine Schweißkullern den Rücken hinunter. Nicht der Quaderstein. Es mußte der Himmel sein. Zumindest aber der Vorhimmel. Sie lebten ihr Leben lang im Vorhimmel. Sie alle.


  Ein wenig erinnerte er sich noch daran. Vor langer Zeit hatte ja auch er in diesem Himmel gelebt. Mit seiner Mutter zusammen. Bevor sie in Brescia den Dom stürmten. Und nun spielte ihm sein Körper ausgerechnet heute dieses Stück vor, ohne Angst vor einem zu sitzen, der mit ihm sprach. Aber es war nicht Fra Agostino, es war nicht Scaramelli, nicht der Engländer. Einer von denen war es.


  Dann packten sie zu dritt seine Mutter.


  Er mußte diesen Mordbuben sofort hinauswerfen. Jetzt. Er hätte sich gar nicht erst darauf einlassen dürfen.


  Das biedere Gesicht. Der Kaufmann in der Gasse gegenüber sah genauso aus. Die gesäuberten Fingernägel. Sicher hatte er eine Frau zu Hause.


  Wieviel Angst er habe hinter seiner Kanone, wenn die Feinde herantobten, fragte Tartaglia. Barsch und laut fragte er. Und es lief gut.


  Der Geschützmeister brach den Satz vom Pulvereinfüllen mittendrin ab. Seine Augen wurden rund, als er sich ratlos in Tartaglias Gesicht umsah.


  Los, gebt eine Antwort, befahl Tartaglia.


  »Verehrter, also, vielleicht, ja, für uns Kanoniere an den Geschützen gibt es keine herantobenden Feinde. Für die Feldschlacht sind unsere Geschütze doch viel zu unbeweglich, die zwölf Ochsen, die Kugeltransporte, das Eingraben. Das ist alles nichts für Überraschungen im offenen Feld, das erledigt die schwere Kavallerie für uns und das bewegliche Fußvolk, wir sind da nicht dabei. Wir sind die Bezwinger der Städte. Wir reißen die Mauern nieder. Wir legen ihre Häuser in Schutt und Asche, falls sie sich nicht ergeben und uns freiwillig alles ausliefern, was sie haben. Eben vor allem die Mauern, die sind unser Handwerk, damit wir hineinkommen zu ihnen. Also, verehrter Meister Tartaglia, die richtige Körnung des Pulvers ist auch umstritten, was die Reichweite anlangt, denn wenn wir die Konsistenz des unteren Wergpfropfens nicht richtig abstimmen können auf die Pulverkörnung, dann rieselt–«


  Rom vor acht Jahren. Ob er dabeigewesen sei. Tartaglia schrie es fast schon.


  »Das war vor neun Jahren. Wir sollten die Kaiserlichen aufhalten.«


  Und warum habt ihr sie nicht aufgehalten.


  »Della Rovere hat uns immer derart umherziehen lassen, daß wir den Kaiserlichen nicht begegneten. Bei Mantua waren wir ihnen so gefährlich nah, daß es fast schon zur Schlacht kam. Wir sind dann in drei schrecklichen Tagen und Nächten bis nach Ferrara gestolpert, es war furchtbar, der Regen, der Matsch, der Schlamm, manchmal nur fünf Ochsen für jede Kanone, kein Quartier, nichts zu essen, kein frisches Wasser, die Angst immer, doch noch auf die Kaiserlichen zu treffen, die vierzig–«


  Ob er auch wisse, was die Kaiserlichen dann in Rom mit den Frauen gemacht hatten.


  »Was allzeit gemacht wird mit den Frauen, wenn die Mauern niedergelegt und die Städte erobert sind. Also, verehrter Meister Tartaglia, wenn wir dann unsere Geschützrohre so ausrichten, daß ein wenig von den…«


  Da saß nun einer der Mörder und Schänder aus den grausigen Träumen, die er niemals mehr loswurde. An seinem Tisch. Dunkelrot gewamst, elegant geschnittener Kinnbart, freundliche Augen, biedere Stimme, saubere Fingernägel. Wartete höflich auf ihn, bis er seine Fragen zusammengestückelt hatte. Sagte hundertmal verehrter Meister Tartaglia und neigte jedesmal den Kopf ein wenig dabei.


  Er müßte ihm jetzt an die Gurgel springen. Doch er fühlte sich wie aus Stein. Er hätte keinen Arm heben können. Und die Welt, in die Gott doch diesen Jesus Christus geschickt hatte, die schien ja aus lauter Splittern zu bestehen. Lauter Splitter, die keiner mehr zusammenfügen wollte. Was sollten die Splitter der Portalflügel in Brescia denn tun auf dieser säuberlich gehobelten Tischplatte mit der zusätzlichen Kerze.


  Was verändert sich bei Euren Kriegen, wenn ich Euch sage, wie Ihr die Rohre einstellen müßt?


  »Die Treffer werden weniger kosten. So werden wir mehr Geschütze kaufen können.«
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  Tartaglia saß vor seinem schiefen Brett. Beide Hände rußverschmiert und mit schwarzen Strichen im Gesicht, weil er sich hin und wieder auf Stirn und Wangen faßte, um ein Jucken wegzukratzen. Er ließ diese Kugel aus Korkeiche über das Brett rollen. Der Engländer hatte sie ihm als Geschenk aus Korsika mitgebracht. Sicherlich nicht, damit er sie mit Ruß einstreiche und über ein Brett rollen lasse.


  Seit Tagen und Nächten saß er so. Ließ die Kerzen auch des Tags brennen. Schlief manchmal ein am Tisch vor dem Brett. Aß nichts. Rollte die Kugel hinauf. Herunter kam sie von allein. Gestern waren ihm Tränen aus den Augen gelaufen, hatten helle Striche in den Ruß auf seinem Gesicht gezogen. Er wusch sich nicht mehr.


  Auch die Euklidstunden hatte er abgesagt.


  Er ging nicht mehr auf den Rialto.


  Am gestrigen Sonntag war er nicht bei der heiligen Messe gewesen.


  Dabei hätte die Galeere bereits im vergangenen Herbst zurückkehren sollen. Dann wäre Maria nicht stumm vor ihm stehengeblieben, damals in der Gasse. Aber die Gewürzkarawane war von den Portugiesen abgefangen worden. Deshalb mußte das Schiff in Alexandria auf die Frühjahrskarawane warten.


  Und am letzten Freitag hatte die Galeere an der Mole von San Marco festgemacht. Wo man doch immer hörte von den Havarien in den Frühlingsstürmen vor Kandia. Oder von diesem Occhiali, dessen Piratenflotte gleich ein Dutzend vollbeladener Kaufmannsgaleeren bezwingen und nach Bengasi schleppen konnte. Und von den neuen Krankheiten in Alexandria.


  Doch das Schiff war da. Marias Ehemann war von seiner Galeerenreise zurückgekommen.


  Es hatte gedankenverloren angefangen mit der Kugel. Er hatte sie einige Male in die Luft geworfen, während er an Maria dachte. Wie dieser Rudermacher vielleicht jetzt in ihren Brüsten wühlte und zwischen ihre Schenkel eindrang. Weil er immerzu den nackten Rudermacher zwischen Marias Schenkeln toben sah, war er unachtsam und fing die Kugel nicht, und so mußte er sie jedesmal von neuem auf dem Fußboden suchen. Auf den schiefen Dielen rollte sie meist unter den Tisch, und nachdem er zehnmal auf dem Bauch gelegen und nach der Kugel umhergetastet hatte, wollte er sich von ihr nicht mehr zum Narren machen lassen und hatte sie unter dem Tisch hervor zornig durchs Zimmer geworfen. Weil sie so leicht war, beschrieb sie im Flug einen leichten Bogen, hinter den beiden Kerzen entlang, die den Schatten der fliegenden Kugel an die Wand warfen. Und ganz durch Zufall sah er ein kleines Stück des Schattenbogens.


  Dies Stückchen der gekrümmten Kugelbahn, das war etwas Neues, so etwas sah Tartaglia zum ersten Mal. Und weil er sicher verrückt geworden wäre, wenn er weiterhin Tag und Nacht, Stunde um Stunde, von Augenblick zu Augenblick in immer wüsteren Bildern, sich ohne Unterlaß nur noch den Rudermacher ausgemalt hätte, der über seiner Maria umherwütete, weil Tartaglia das nicht länger aushielt, hatte er eben zögernd weitergemacht mit dem Kugelspiel. Hatte jenes große Brett hinter Kerzen und Kugel gestellt, damit er den Schatten besser sehen konnte. Die Kugel warf er vorsichtiger. Doch er sah nichts. Obwohl die Kugel aus diesem herrlich leichten Kork gemacht war, ging alles viel zu schnell.


  Die gekrümmte Schattenbahn der Kugel festzuhalten, das wurde ein kleiner Traum, den er jetzt neben den großen stellte. Den großen Traum, Marias Stimme noch einmal zu hören, ihre langgezogenen vibrierenden Silben, ihr lustiges Kichern, ihre hellzarten Schreie.


  Er hatte es mit der Asche versucht. Hatte einen weißen Papierbogen auf das Brett geheftet, die Korkkugel in der Holzasche im Ofen gewälzt und dann die Kugel an dem Brett mit dem angehefteten Papierbogen vorsichtig entlanggeworfen. Das Brett hielt er senkrecht dabei. Aber es gab nur ein paar Aschetupfer auf dem Papier, zumeist staubte die Asche vor allem den Tisch ein, fiel auf den Boden, hing dann an seinen Fußsohlen, und die trugen die Asche bis in den Bettkasten hinüber und auch sonst überallhin. Es war ein kläglicher Fehlschlag, und er hätte aufhören sollen mit den Kugelbahnen. Ein jeder hätte jetzt aufgehört damit. Doch der Verstand forderte starrsinnig zum Weitermachen auf, und es war ja auch das einzige, was den Rudermacher ein wenig vergessen ließ.


  Asche war sowieso zu hell. Ruß war dunkler, und Tartaglia hatte sich dann mühsam ein Schälchen voll Ruß aus dem Kamin herausgekratzt. Doch weil er auf nichts richtig achtete vor lauter Trauer, stieß er mit dem Schälchen am Schrank an, und da schwebte der Ruß davon, durchs ganze Zimmer, bis hinüber zu den Kerzen auf dem Tisch, man sah die schwarzen Teilchen weithin in der Luft umherzittern. Enttäuscht und verbittert hatte er zuletzt die Korkkugel am verrußten Innern des Kamins gerieben. Da wurde sie richtig fettig schwarz.


  Damit die Rußkugel auch wirklich rollen konnte, hielt Tartaglia zwischendurch einmal das Brett mit dem Papierbogen ein wenig schief. Und plötzlich malte die Kugel eine Bahn von unerwarteter Schönheit und Ebenmäßigkeit aufs Papier. Von diesem Augenblick an konnte er nicht mehr lassen vom Brett und von der Kugel und war taumelnd hineingeraten in ein seltsames, fast schon besinnungsloses Durcheinander aus seiner lähmenden Trauer um Maria und diesem rätselhaften neuen Reiz, die rußverschmierte Kugel wieder und immer wieder das Brett hinaufzuschubsen.


  Es war ein Wunder an Schönheit.


  Irgendwann lief er dann in die Gasse hinaus, um den Aristoteles zu sich ins Zimmer zu holen. Ihm mußte er die Bahnen doch als erstem zeigen. Aristoteles würde ja seine moti violenti völlig umdenken müssen, wenn er die Bahnen sah. Erst als er Aristoteles nirgendwo in den Gassen finden konnte, merkte Tartaglia, daß es kein Traum war. Daß er nicht wieder eingeschlafen war. Daß sein Kopf nicht bewußtlos auf der Tischplatte lag. Probeweise rieb er mit den Fingern über den Papierbogen auf dem Brett. Er sah die schwarze Schmiere, die seine Fingerspitzen auf dem Papier hinterließen. Also mußte er wach sein und an seinem Eßtisch sitzen.


  Dann mußten auch die Wurfbahnen Wirklichkeit sein. Und ihre Schönheit auch.


  Es waren stetig gekrümmte Bahnen, die bis zu einem höchsten Punkt aufstiegen und mit genau derselben Biegung wie beim Aufstieg wieder herunterkamen. Als ob man die Aufstiegsbahn oben im höchsten Punkt gewendet hätte, um sie so zur Abstiegsbahn zu machen. Als ob man unter dem höchsten Punkt der Bahn eine lange Spiegelscherbe senkrecht aufgestellt hätte. Und es gab keinen Zweifel, diesmal mußte es wirklich Gott selbst gewesen sein. Allein Gott konnte sie sich ausgedacht haben, diese herrliche Symmetrie der gekrümmten Wurfbahnen.


  Er hatte weitergemacht. Mit der linken Hand hielt er ein kleines Brettchen vom Fensterladen wie eine griechische Abschußrampe vors Papier. Auf diesem Brettchen konnte er die Rußkugel mit dem gestreckten Zeigefinger der rechten Hand in verschiedenen Winkeln emporschleudern. Und nach drei Tagen und drei Nächten konnte er der Kugel jedesmal genau dieselbe Geschwindigkeit geben.


  Die erste Sensation, die ihn packte, war die Unerschütterlichkeit der gekrümmten Wurfbahnen. Die Bahn kletterte höher am Brett hinauf, wenn er oben unter das Brett nur einen Folianten gelegt hatte und das Brett dann flacher auf dem Tisch lag. Sie kam weniger hoch hinauf, wenn er das Brett mit zwei Folianten stützte und es dann steiler stand. Doch wenn die Bahn eineinhalbmal höher wurde, dann war sie auch eineinhalbmal länger. War sie zweimal höher, dann wurde sie auch zweimal länger. Und so immer weiter, als sei die Bahn aus arabischem Gummi und könne sich strecken und wieder zusammenziehen. Doch ihre wunderbare symmetrische Form mit diesen säuberlich aneinander angepaßten Krümmungsstücken immer an denselben Stellen, diese Form behielt die Bahn unerschütterlich bei. Und das tat nicht etwa nur die Bahn eines einzigen besonderen Abschußwinkels. Alle Schußbahnen waren so, ob er sein Rampenbrettchen niedrig anlegte und die Kugel flach davonrollte oder ob er ganz steil hinaufschoß.


  Es mußte von der Trauer gekommen sein.


  Einer steht am Strand und hebt einen Stein auf und wirft ihn in die Luft, und der Stein fliegt ein Stück und fällt herunter. Seit Aristoteles hatten sie die Bibliotheken gefüllt mit ihren Philosophien über den Wurf, bis an die Decken hinauf, daß sich die Böden durchbogen, daß die Türen nicht mehr zugingen. Doch noch immer wußte keiner etwas Richtiges über den Wurf.


  Er hatte es auch nicht wissen wollen.


  Da hatte die Trauer ihm die Korkkugel in die Hand gedrückt. Ihm einen Wimpernschlag lang einen Schattenbogen an der Wand gezeigt. Und da war er losgeschlurft in seiner hohlwangigen Trauer, hatte das Brett mit den Folianten auf dem Tisch abgestützt, hatte das halbe Zimmer mit Ruß betappt, mit stieren Augen die Kugel katapultiert. Tage. Nächte. Kinderspiele. Narretei. Sie hätten recht gehabt, wenn sie ihn ausgelacht hätten. Buridan, Cusanus, Albert von Sachsen und all die anderen. Keinem von ihnen durfte man böse sein wegen ihres Gelächters. Er hatte es doch viel einfacher als sie, denn die Trauer hatte vor ihm gerade das verborgen gehalten, was es für sie so schwierig gemacht hatte. Jenes unglückselige Erbe ihres Aristoteles, das ihnen die Wirklichkeit immer verstellt hatte. Er dagegen hatte nur den Rudermacher vergessen wollen.


  Und am Ende waren Tartaglia die Kanoniere wieder eingefallen. Wie mühelos er für sie den weitesten Schuß herausbekam, das war dann die andere Sensation. Man mußte das Katapultbrettchen auf fünfundvierzig Grad halten. Alles darunter oder darüber gab kürzere Schüsse.
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  Nach drei Wochen waren die Kanoniere zu zweit gekommen. Der Geschützmeister hatte einen seiner Obristen mitgebracht. Gar so weit konnte es also nicht her sein mit den Strafandrohungen, falls sie einen Rechenmeister um Rat fragten.


  Tartaglia hatte seine Trattatopapiere auf dem Tisch liegen lassen, wirkungsvoll verteilt und zurechtgestapelt. Vielleicht verabschiedeten die beiden sich bald, wenn sie seine Arbeit sahen. Und kämen niemals wieder.


  »Verehrter Meister Tartaglia, hat Eure Wissenschaft etwas für uns bereitgehalten? Wir sind begierig darauf zu erfahren, ob Ihr neue Prinzipien gefunden habt, die uns helfen können, die Ehre Gottes und den Löwen von Sankt Markus noch erfolgreicher zu verteidigen.« Der Obrist führte das Wort, gestelzte Rede, übertriebene Lippenbewegungen, wichtiger Blick.


  Keine Silbe wird er ihnen sagen. Es wäre Verrat an der Trauer um Maria. Nur die bittere Trauer um Maria war es doch gewesen, die ihn hingetrieben hatte zu jener Entdeckung, daß sie mit fünfundvierzig Grad schießen mußten. Die Tage mit der Rußkugel hatten in seiner Seele die Trauer so dicht mit den Wurfbahnen auf dem Kugelbrett verwoben, daß er beides jetzt nicht auseinanderreißen konnte. Gäbe er eines her davon, das andere gehörte ihm nicht mehr.


  Er habe nichts gefunden, sie müßten schießen wie bisher.


  »Falls es an der Bezahlung liegt, verehrter Meister Tartaglia, wir wissen, was wir Eurem Rufe schuldig sind. Nennt uns Eure Forderungen.«


  Keine Silbe wird er ihnen sagen. Sagte er ihnen etwas über den richtigen Schußwinkel, so hieße das die Trauer teilen mit diesen Schlächtern und Schändern. Und mit Hilfe seiner Trauer um Maria würden sie dann die Mauern der Städte noch einfacher einreißen können. Damit sie sich schneller auf die schreienden Frauen stürzen konnten.


  Nein, an der Bezahlung läge es nicht. Er habe den Buridan studiert und bei Albert von Sachsen nachgelesen. Den Aristoteles sowieso. Und drei Wochen lang darüber nachgedacht. Weder in den Schriften noch in seinem Verstande finde er etwas Neues. Sie müßten schießen wie bisher.


  »Wir haben es bis zu unserer Generalität durchgesetzt, daß wir Eure Dienste in Anspruch nehmen dürfen. Rechnet Ihr für uns, verehrter Meister Tartaglia, dann blickt die Serenissima mit ihrem höchsten Wohlwollen auf Euch herab.« Der Obrist sah nach dem Satz zur Seite, fast wie Fior damals.


  Keine Silbe wird er ihnen sagen. Jeder Rußfleck, den die Kugel aufgemalt hatte, war aus einem Stück Erinnerung an Maria entstanden. Wie sie jedesmal ihren Kopf an seine Schulter gelegt hatte, wenn er vom Rialto zurückkehrte. Wie sie lachend ihre Hand vor seine Augen gehalten hatte, wenn sie morgens nackt auf ihm saß. Wie sie leise vor sich hinsang, wenn sie ihre Haare kämmte. Das waren drei. Und es mußten Hunderte von Wurfbahnen gewesen sein, mit Tausenden und Abertausenden von Rußflecken, keine einzige Erinnerung würde er diesen Mordburschen ausliefern.


  Er wolle immer ein gehorsamer Untertan der Serenissima sein, aber leider gelinge es der Wissenschaft nicht, die Flugbahnen der Kanonenkugeln vorherzusagen. Sie müßten schießen wie bisher.


  Tartaglia schob seine Trattatopapiere noch weiter zur Mitte des Tisches.


  »Wir sind unhöflich und drängen Euch, verehrter Meister Tartaglia. Wir meinen, Ihr hattet zu wenig Zeit für den Schußwinkel, drei Wochen sind sicherlich zu kurz für eine solch schwierige Wissenschaft.«


  Der Obrist hatte ihn durchschaut. Das Stottern war ihm seit jeher ein guter Schutz gewesen beim Lügen. Sie hatten nie richtig wissen können, ob er sich nur deshalb aufregte und rot im Gesicht wurde, weil er mit seinem Atem und seiner Zunge kämpfen mußte, oder ob ein Stück davon auch kam, weil er vielleicht einmal nicht ehrlich war. In Verona damals hatten ihm die Augsburger die Ausrede geglaubt und hatten ihn nicht hinausgeworfen aus ihren Häusern. Der Obrist baute ihm goldene Brücken. Da hatte er Zeit gewonnen. Bis sie wiederkämen, fielen ihm bessere Ausreden ein. Seinen Schießwinkel wird er ihnen niemals geben, es wäre ihm, als werfe er Maria diesen Vergewaltigern hin.


  Er wolle weiter darüber nachdenken, sagte Tartaglia.


  Sie standen schnell vom Tisch auf und machten sich zum Gehen bereit. »Wir hatten teure Wetten abgeschlossen«, sagte der Geschützmeister und zog sich sein hochgerutschtes Wams zurecht.


  Was für Wetten.


  »Ob ein Rechenmeister besser sein kann als wir. Alle Offiziere haben ihre Geschützwinkel eingeschrieben in die Wettliste, ohne jede Ausnahme. Wir wollten ein Probeschießen auf dem Lido durchführen, sobald wir den von Euch berechneten Schußwinkel hätten.«


  Ein Experiment. Sie wollten ein Experiment durchführen. Sie wollten Experimente mit Schußwinkeln durchführen. Sie wußten ja nicht, was sie da sagten. Und natürlich würde er ihnen dazu seine fünfundvierzig Grad verraten, das mußte er doch, denn lieferte ihr Schußexperiment die Bestätigung der fünfundvierzig Grad für den weitesten Schuß, so war das der Beweis für viel mehr, dann mußten auch die gekrümmten Wurfbahnen auf seinen Papierbogen die wahrhaftigen sein. Dann hätte er an seinem Eßtisch richtig aufgezeichnet, was die Kanonenkugeln taten, wenn sie durch die Luft sausten, was jener Stein tat, den einer warf. Aristoteles, Philoponos, Avicenna, Avempace, Buridan, Oresme, Albert von Sachsen, Cusanus, Leonardo, alle hatten sie gerungen um sie, hatten sich verzehrt nach den wahren Wurfbahnen. Und er stand jetzt an der Schwelle. Ein Wort zu diesen beiden Kriegern, und sie würden losrennen, ihre Geschütze laden und für ihn das erlösende Experiment in den Himmel feuern.


  Wie sie die Versuchswinkel einstellen wollten?


  »Unsere Kanoniere haben den erfahrenen Blick dafür.«


  So ginge es nicht. Sie müßten das Winkelpendel bauen lassen im Arsenal, eines, wie er ihnen jetzt gleich aufzeichnen würde.


  »Genau wie Ihr es haben wollt, verehrter Meister Tartaglia. Und wenn es fertig ist, bringen wir es Euch zur Begutachtung.«


  Tartaglia schob die Trattatopapiere beiseite, der Bogen für das Winkelpendel brauchte viel Platz.


  Mit wie vielen Kanonen sie schießen wollten?


  »Weshalb fragt Ihr? Mit einer Kanone. Natürlich mit der besten.«


  So ginge es auf keinen Fall. Er verlange drei Kanonen. Alle Versuchswinkel müßten aus drei gleichgebauten Geschützen abgefeuert werden. Und laden dürfe alle drei nur ein einziger Kanonier, immer derselbe. Bei allen Schüssen dieselbe Pulvermischung, genau abgewogene Mengen, gleich dichte Wergpfropfen unter die Kugel. Keine Steinkugeln. Und die Eisenkugeln zuvor auf die Waage.


  »Wir werden für Euch vier Geschütze verwenden, verehrter Meister Tartaglia. Zwei Alberghetti und zwei Diconti. Die Langrohrversionen, gleiches Baumuster. Laden wird sie Alberto Donato, unser erfahrener Seniorkanonier.«


  Wie sie den weitesten Schuß ermitteln wollten?


  »Sechs Fuß für jede Pertiche. Wir lassen die Weiten zwischen Mündung und Einschlag genau abschreiten.«


  Das sei Unsinn. Nicht die Entfernungen zur Kanone seien wichtig, sondern die Unterschiede zwischen den Einschlägen, und zwar parallel gemessen zur Schußrichtung. Er würde es ihnen aufzeichnen, wenn sie das Winkelpendel brächten. Sie sollten es bald bringen.


  »Habt Ihr weitere Wünsche, verehrter Meister Tartaglia?«


  Daß das Schießen recht bald stattfinde.
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  Der Herzog von Urbino wird in Venedig wohnen, an der Sta Fosca beim Rio di Noale. Drei Steinwürfe von Sansalvatore entfernt. Tartaglia hatte es auf dem Rialto gehört.


  Suleiman war mit dreihundertfünfzig Kriegsschiffen in die Adria eingedrungen, in Venedigs Meer. Und die türkische Infanterie war an der albanischen Küste aufmarschiert, von Valora bis herauf nach Ragusa.


  Die Regierung hatte eine Kriegsanleihe mit vierzehn pro hundert aufgelegt, der höchste Zinssatz, seit Dandolo Konstantinopel erstürmt hatte. Draußen auf dem Lido, von Chioggia bis Cortellazzo, wurde Festung an Festung errichtet. In den Pfarrbezirken von San Margarita, San Eufemia, in San Zanipolo und in der Tana wurden Schießstände aufgeschlagen. Selbst die Bettler sollten mit den Schioppettos üben.


  Der Rat der Zehn und der Senat wollten ihren Heerführer jetzt zur täglichen Beratung in Venedig haben, wenige Schritte vom Dogenpalast. Da hatte die Regierung dem Herzog von Urbino für zehntausend Dukate das Haus des Giovanni Lippomani gekauft. Scaramelli hatte es jedem aufgeregt zugeflüstert.


  In einer Woche werde der Herzog an der Rialtobrücke feierlich empfangen, um dann mit dem Dogen auf dem Bucintoro den Kanal hinunter zum Markusplatz geleitet zu werden. Es würde das größte Fest, das die Stadt je gesehen hatte. Scaramelli konnte sich kaum um seine einlaufenden Gewürzgaleeren kümmern vor lauter Neuigkeiten.


  Noch niemals hatte ein Heerführer der Serenissima in Venedig gewohnt.


  Das war die Konstellation seines Lebens. Tartaglia erkannte sofort, daß er handeln mußte. Hoffentlich dauerte der Krieg lange genug.


  Dem Herzog von Urbino hatte Luca Pacioli damals die Summa gewidmet, und kaum ein Jahr nach dem Druck hatte Jacopo Barbari sein wunderbares Gemälde geschaffen. Luca Pacioli mit dem Herzog von Urbino. Das riesige Gemälde. Mit einem Kupfertäfelchen untendran. Er hatte es noch im Ohr, von all diesen Dingen hatte Giacomo Mocenigo ihm doch an jenem ersten Abend in der Campana erzählt.


  Er wird Luca Pacioli auch aus seinem Schloß zu Capo di Monte werfen. Er hatte seine Zeit gehabt, dieser Luca Pacioli. Jetzt war er dran, jetzt begann die Ära des Niccolo Tartaglia. Und die würde dauern. Ganz gewiß würden sie die Bilder auswechseln. Was wollten sie in Capo di Monte noch mit einem Pacioli an der Wand, den die Welt zusammen mit seiner Summa längst aus ihren Regalen gejagt hatte.


  Das war sein Platz in Capo di Monte. Für die Jahrhunderte. Seine Kubuslösung war nämlich kein Imposibilegeschwätz, das schon fünfzig Jahre später einer widerlegte. Und keiner, der das Bild dann anschaute im riesigen Gemäldesaal des Schlosses, kein einziger würde noch daran zweifeln, daß er zu ihnen gehört hatte. ›Niccolo Tartaglia plaudert mit dem Herzog von Urbino über die Kubusgleichung‹, so gravierten sie gewiß in Schönschrift auf das Kupfertäfelchen untendran.


  Das Widmungsbuch für den Herzog. Daß er seinen dicken Trattato nicht rechtzeitig würde fertigstellen können, wußte Tartaglia ohne langes Nachdenken. Kriege, die einen Trattato lang dauerten, waren selten geworden. Er hatte gerade einmal den ersten Teil der Gleichungslehre skizziert, und Friedensschlüsse kamen oft überraschend.


  Alles mußte meisterhaft geplant werden. Er brauchte laufend zuverlässige Informationen über das Kriegsgeschehen. Und er mußte etwas schreiben, das er jederzeit abschließen und dann mit der Widmung sofort drucken lassen konnte. Schon wenn sich das Kriegsende erst nebelhaft am Horizont abzeichnete. Damit noch ausreichend Zeit für das Malen blieb, bevor der Herzog wieder abreiste.


  Handeln konnte ein gedrucktes Buch, das der Herzog in diesen aufgeregten Zeiten auch nur hastig zwischen die Finger nahm, handeln konnte es allein vom Krieg.


  Deshalb mußte er sich auf die fünfundvierzig Grad stürzen. Die fünfundvierzig Grad für den weitesten Schuß mußten jetzt sein Pfund sein. Die Offiziere hatten ihm damals nach dem Wettschießen sogar ein Festmahl ausgerichtet, zu dem selbst der Proveditor für das Artilleriewesen erschienen war und die fünfundvierzig Grad in einer langen Tischrede gefeiert hatte.


  Er wird das Buch um diese fünfundvierzig Grad herumschreiben, er wird es wie einen Baumstamm stetig in die Breite wachsen lassen, jeden Tag einen Ring mehr, und wenn der Friede zu schnell in Sicht kam, dann war es eben ein noch junger Baum. Aber der Herzog würde zugreifen.


  Das Widmungsbuch durfte nicht einfach ›Handbuch für Artilleristen‹ heißen, denn in eine stille Ecke des Buches würde er seine Entdeckung hineinschreiben. Nicht für die Kanoniere, die ging das nichts an. Wiederum für die Jahrhunderte mußte das hinein, und für Aristoteles und für Albert von Sachsen. Die Jahrhunderte würden es schnell begreifen und sein Buch meist nur noch an der stillen Ecke aufschlagen. Bald würde die stille Ecke von den Fingern der Jahrhunderte betappt und angeknittert sein, und jeder Verständige sähe dem Buch sofort an, wo das Wichtige zu lesen stand. Und für die, denen das vielleicht entging, weil sie die Bücher immer akkurat von vorne nach hinten lasen, für die könnte er seine Entdeckung gleich auf das Titelblatt zeichnen lassen, herausfordernd und eine halbe Elle weit sichtbar. Die Kanoniere würden auch das übersehen, aber die anderen, die rissen das Buch mit beiden Händen an sich und begännen aufgeregt, das Titelblatt anzustarren. Für diejenigen, denen von seinem Buch vielleicht nur erzählt wurde, für die war der Name des Buches. Er wußte ihn schon. Neue Wissenschaft würde er das Buch nennen.


  Er wußte auch schon, wie er die Entdeckung dann hineinschriebe in die stille Ecke. Ganz kurz mußte es sein, damit es den Kanonieren nicht auffiel. Zu einem einzigen Satz verdichtet wie mit hundert Rammböcken, die gerade ein Brückenfundament in einen leergepumpten Kanal stampften. Dennoch mußte es federleicht und unwichtig klingen. Ein Glöcklein mit anderthalb Fuß höchstens. Und jedes Wort dieses Satzes mußte ganz langsam zerschmelzen beim Lesen und gleichzeitig explodieren und blenden wie beim Neujahrsfeuerwerk. Tartaglia sah den Satz vor sich, schon in Drucklettern, schon ins Papier geprägt, bereit, daß er mit seinen Fingerspitzen sacht darüber striche.


  ›Die Wurfbahnen sind an jeder Stelle gekrümmt und sehen aus wie Parabeln.‹
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  »Das weitere Geschehen ist schnell berichtet, verehrter Meister Tartaglia. Des Sultans Admiral Khair-ad-Din Barbarossa«– er spricht ihn absichtlich genießerisch aus, bestimmt sagt er den Namen gleich noch ein dutzendmal– »hat sich am Morgen des sechsten August auf unser Korfu gestürzt, unseren Wächter am Eingang unseres Meeres«– unser Sprechenkönnen–, »indem er die Insel auf der Seeseite vom Südosten bis zum Nordwesten mit seinen dreihundertfünfzig Kriegsgaleeren einschloß. Zur selben Zeit wurden siebentausend Mann türkische Infanterie von Valora aus mit Fähren auf die Ostseite«– seine Zunge kostet jede Himmelsrichtung aus– »der Insel übergesetzt. Unsere neu ausgebauten Befestigungen dort hielten stand, und unsere tapfere Garnison«– sicher keine solchen Schönredner–, »die mit Entschlossenheit und Hingabe für den Löwen von Sankt Markus kämpfte«– nicht mit Wichtigtuerei–, »konnte die Ungläubigen solange abwehren, bis Jesus Christus einen sintflutartigen Regen schickte, der fünf Tage anhielt und die Türken auf…« Seit er sprach, haßte er ihn, er spürte es bis in die Handballen hinein. Dabei fände er keinen zweiten, der gefällig und verständig wäre wie Alessandro Borromeo, welcher andere Offizier der zweitobersten Artilleriecharge nähme sich Zeit für ihn, erklärte ihm regelmäßig den Kriegsverlauf, sagte ab und zu etwas mehr, als er wegen der Spione durfte, und es war ja ganz unschuldig und absichtslos, wie Borromeo sein Sprechenkönnen genoß, sicher tat er das seit Jahrzehnten so und nicht anders als die vielen anderen auch, aber jedes kleine Wort, das Borromeo als Verzierung anhängte, jede Silbe, die er über die notwendige Länge dehnte, jedes ein wenig zu lange Atemholen, alles Genießerische in Borromeos Sprechen, rief Tartaglias Ungeduld, seinen Widerwillen und heute sogar seinen blanken Haß hervor und einen bösartigen Ärger allein darüber, daß Borromeo ihm getreu das berichtete, was er dringend wissen wollte.


  Über Dutzende von Atemzügen hin hatte Tartaglia nichts vom Invasionsgeschehen auf Korfu mehr verstanden. Er hatte sich hineingekrallt in die Feindseligkeit gegen Borromeos Sprechlust, sich eingehüllt in den Neid auf dessen selbstsichere Freude daran. Er fand erst wieder zur Bedeutung der Worte zurück, als er sich mit allen Kräften zwang, Borromeos Worte unmittelbar als Bilder zu hören, seine Silben als Pinselstriche, die bunt aus Borromeos Mund herauskamen, als vom Wasser glänzende Galeerenleiber und stumpfgraue Festungsmauern, als lilafarbene oder gelbe Marinesoldaten und zyanfarbene Admirale. Und je kräftiger er sich die Farben auftrug in seinen Bildern, um so leiser wurde endlich sein Haß auf Borromeos schönes Sprechen.


  Borromeo machte ihm die Geschwindigkeit der Nachrichten verständlich. Die Meldungen von der Belagerung Korfus waren in Venedig eingetroffen, als die türkische Invasionsflotte längst davongesegelt war und als nächstes Opfer das venezianische Napoli di Romania belagerte. Er mußte höllisch achtgeben auf den Frieden. Schon beim ersten Diplomatentreffen würde der Herzog von Urbino abreisen und niemals wiederkehren.


  Als Borromeo geendet hatte, sah Tartaglia ihm ins Gesicht. Nicht mit dem eifrigen Ernst, den man wichtigen Männern sonst vorsetzen mußte. Mit den Augen probierte Tartaglia den Ernst zwischen Freunden.


  »Ihr habt etwas auf dem Herzen, Tartaglia.«


  Jetzt zögerte Tartaglia doch. Ob er einige der Kanoniere zu einem Ratespiel benutzen dürfe.


  »Ihr könnt mit der ganzen Truppe Ratespiele machen, Tartaglia, aber wollt Ihr mir nicht sagen, was Ihr vorhabt?«


  Mit einem fragenden Blick auf Borromeo schob Tartaglia die Seekarten beiseite und holte die Korkkugel aus der Tasche. Den Ruß hatte er abgewaschen. Unter dem Handballen seiner rechten Hand beschleunigte er die Kugel über ein gutes Drittel des Kartentisches, und die Kugel schoß mit beträchtlicher Geschwindigkeit über die Tischkante, flog durch den Raum und schlug nur zwei Fuß vor der Fensterwand auf dem Boden auf.


  Alessandro Borromeos verdutztes Gesicht. Dann mußten sie beide lachen. Eine ganze Zeit lang lachten sie sich an. Es sah aus, als ob sich da zwei Freunde anlachten.


  Welcher Bahn die Kugel zwischen dem Verlassen der Tischkante und ihrem Aufschlag gefolgt sei.


  »Da muß keiner lang nachdenken, Tartaglia. Nach der Tischkante flog die Kugel zuerst waagerecht geradeaus, dann beschrieb sie einen Bogen nach unten, um dann das letzte Stück vor dem Aufprall senkrecht herunterzufallen.«


  Woher Borromeo das wisse.


  »Solange die Kugel noch die ganze Kraft in sich hat, solange kann sie waagrecht fliegen. Dann läßt ihre Kraft immer mehr nach, und die Kugel wird in einem Bogen nach unten gedrückt. Hat sie gar keine Kraft mehr, fällt sie senkrecht zu Boden.«


  Das sei glänzend beschrieben, sagte Tartaglia. Eigentlich brauche er die Kanoniere jetzt gar nicht mehr. Ob Borromeo beleidigt sei, wenn er es doch noch mit ein paar von ihnen versuche.


  »Von mir aus mit der gesamten Reservearmee. Da haben sie Unterhaltung. Und der Gaukler verlangt nicht einmal Lohn dafür.«


  Sie sahen sich an. Borromeo spielte mit der Kugel, die er vom Boden aufgehoben hatte, er warf sie einige Mal ein Stück weit in die Luft und fing sie wieder auf. Er wandte dabei den Blick nicht von Tartaglias Augen. Ob es eine Freundschaft war. Gewiß war es nur wegen des Ruhms, den ihm die fünfundvierzig Grad verschafft hatten.
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  Das dort war Sara.


  Tartaglia spürte, wie auch das letzte Stück Atem augenblicklich aus seinem Körper verschwand. Und er mußte doch flüchten. Dort in die Quergasse hinein. Ins Dämmerige, ins Schattige, ins Dunkle. Weg aus der schutzlosen Weite des Platzes. Aber der Körper ohne Atem blieb stehen. Der Körper gehorchte nicht. Wollte nicht flüchten. Flüchtete einfach nicht.


  Drüben vor dem Schneiderladen. Einer der Diener hielt Sara den Vorhang am Tragekasten zur Seite, damit sie einsteigen konnte. Frauensänften hießen diese Kästen.


  Es war zu spät. Er durfte nicht mehr wegrennen. Bewegte Gegenstände wurden immer stärker beachtet als ruhende, das wußte jeder. Also blieb Tartaglia stehen und rührte sich nicht. Niemals hatte er damit gerechnet, daß er Sara in der Stadt begegnen würde. Er hatte sich Sara nirgendwo anders vorstellen können als innerhalb der Mauern des Gettos.


  Sara stieg noch einmal aus der Sänfte. Der Diener hielt ihre Hand dabei. Wie schön sie doch war, ihre Gesichtszüge hatten sich verflüchtigt gehabt in seinem Kopf während der langen Zeit, jetzt sah er ihre Schönheit wieder, ›ich habe auch ein gedrucktes Buch, mein Onkel hat es mir aus Rom mitgebracht, darf ich in Eures hineinsehen‹.


  Falls sie ihn entdeckte, käme Sara die paar Schritte herüber zu ihm und spräche ihn an. Er müßte antworten, und alles wäre zerstört. Nein, sie käme nicht herüber. Die beiden Diener würden es verhindern. Untrüglich waren das ihre Aufpasser, befolgten die Befehle des Abramo Rossi. Also würden sie Sara gar nicht erst zu ihm laufen lassen, über fast ein Viertel des Platzes. Sie würden sie gewiß mit Gewalt an ihren Armen zurückhalten. Dann würden sie beide sich aus der Entfernung ansehen, vielleicht ein wenig die Hände heben dabei, sich mit den Augen grüßen, zweimal langsam den Kopf neigen, der Diener wird zum Einsteigen drängen, und alles bleibt, wie es ist, ein Bild ohne Fehler und Makel, nichts wird zerstört, ›Al-Hayyam hat nicht nur die Algebra revolutioniert, er hat auch die Sterne beobachtet und Gedichte verfaßt, eines der Liebesgedichte Al-Hayyams hat Luca Pacioli in die Summa drucken lassen‹.


  Sara ging zum Schneiderladen zurück, einer der Diener begleitete sie, hielt ihr die Türe des Geschäftes auf, Sara ging in den Laden, der Diener ihr nach, die Türe schloß sich.


  Und sofort fegte Tartaglias Kopf nur so herum, seine Augen begannen wie irr umherzuspähen nach den passenden Gasseneinmündungen, jetzt brauchte er die richtige Mauerecke, die dafür geeignete Mauerecke. Er mußte beides einsehen können aus seinem Versteck, die Tür des Schneiderladens und die Einstiegsseite des Tragekastens. Obendrein waren noch die Bettler und die Passanten und die Karrenschieber einzukalkulieren. Vier Gassenanfänge mußten in höchster Eile ausgeforscht werden aufs Sehen und Verbergen hin. Noch bevor Sara wieder aus der Schneidertür herauskam, stand er hinter seiner Mauerecke. Der Atem war zurückgekehrt. Doch jetzt schlug ihm das Herz wild vor Aufregung.


  Tartaglia begann gehetzt, die Einzelheiten des Tragekastens und seiner Vorhänge zu studieren. Er wird sich alles genau einprägen müssen. Denn sie unterschieden sich manches Mal nur geringfügig, diese Kästen, in denen die Frauen der reichen Männer durch die Stadt getragen wurden. Jede Kleinigkeit mußte er sich merken. Nur dann konnte er ihr künftig aus dem Wege gehen und sich rechtzeitig verstecken. Zwei Dinge würden es sein, die er aufeinanderfolgend beobachten mußte, wenn er forthin durch die Stadt lief. Zuerst mußte er ganz allgemein nach roten Hüten jüdischer Sänftenträger Ausschau halten, würde er welche entdecken, dann hatte er als nächstes ihre Sänften abzusuchen nach den Proportionen, den Schnitzereien und den Farben von Saras Sänfte da vor ihm. Die Vorhänge tauschten sie gewiß oft aus, um sie zu waschen, deren Farben merkte man sich am besten gar nicht erst. Und für gleich mehrere Frauensänften war die Rossi-Sippe hoffentlich nicht reich genug.


  Die Türe des Schneiderladens geht auf. Doch gerade jetzt promenieren diese beiden Türken drüben vorbei. Dann erscheint Sara. Der Diener trägt das Paket. Der andere Diener hält den Vorhang am Kasten wieder zurück. Sara steigt in den Kasten. Tartaglia krallt sich mit den Fingernägeln in die Steinfugen seiner Mauerecke. Damit er jetzt nicht hinüberrennt zu ihr.
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  Er konnte losschreiben. Daß er sich immens beeilen mußte mit dem Druckmanuskript, das wußte Tartaglia, daran dachte er unaufhörlich. Doch es sah erst einmal gut aus, Suleimans Admiral belagerte noch immer Napoli di Romania.


  Die Widmung an den Herzog von Urbino mußte vom Ruhm der fünfundvierzig Grad leben. Den Artillerieteil würde er mit Rechenfutter für die Kanoniere füllen, schön zugeschnitten auf deren Vorstellungen von der Bahn eines Projektils. Und in der stillen Ecke werden seine gekrümmten Wurfbahnen auf die Jahrhunderte warten. Es war also gewiß nicht schwierig, schnell ein Buch zu schreiben.


  Alle machten sie heute die Buchtitel länger als zu Luca Paciolis Zeiten. Bis in die Morgenstunden hatte er daran herumgefeilt. Jetzt saß Tartaglia zufrieden davor. ›Die neu entdeckten Erkenntnisse des Niccolo Tartaglia aus Brescia, äußerst nutzbringend für jeden Artilleristen, jeden Mathematiker und jeden anderen, genannt die Neue Wissenschaft‹.


  Sehr einfach erledigte sich natürlich der dicke Hauptteil für die Kanoniere. Für den Bogen der Kugel nach unten, dort, wo sie allesamt behaupteten, die Schußkraft in ihr ließe nach, hatte er sich ein simples Stück Kreis ausgedacht. Damit wurden ihre Schußbahnen, wie sie sich die eben so einbildeten, die wurden damit zu handlicher Alltagsgeometrie. Eine lange gerade Linie aus dem Geschützrohr heraus, dann dieses Kreisstück nach unten und nochmals eine gerade Linie, nun aber senkrecht zur Erde hinunter, wo sie meinten, die Kugel sei jetzt ganz und gar kraftlos geworden. Und darauf wandte Tartaglia entschlossen den Euklid an, ließ Euklid durch alle Winkelgrade hindurch in den Himmel schießen, ließ ihn die Proportionen für die unterschiedlichen Schußweiten aufstellen, und zum Schluß mußte Euklid alles und jedes mit ähnlichen Dreiecken beweisen, damit es auch die Obristen glaubten. Es war eine langweilige Mühsal. Wenn er ehrlich war, dann war es mühselige Langeweile, und deshalb ließ er seine Gedanken während des Rechnens immerzu schon an der Widmung meißeln.


  Denn die Widmung an den Herzog bereitete ihm ernste Sorgen. Es war ein Kreuz. Immer wieder studierte er Luca Paciolis wunderbar einfache Widmungssätze in der Summa. Es war ihm ein Rätsel, wie Pacioli den Herzog damit zu einer Audienz verlockt und ihn dann auch noch zu den vielen Sitzstunden bei Barbari verführt hatte, die so ein Gemälde gewiß verlangte. Ihm dagegen gelangen meist nur diese protzigen Sätze, so daß seine Widmung dauernd klumpte und stockte, und zudem war sie zweitausendfünfhundert Worte lang– in tiefer Melancholie hatte er einmal spät nachts Worte gezählt–, und verführerisch wirkte sie überhaupt nicht.


  Der Herzog würde wenig Zeit haben. Die Beweise Euklids im Hauptteil der Neuen Wissenschaft waren beim schnellen Durchblättern sicher nur Buchstabenhaufen und Strichrätsel für den Herzog, und er dachte währenddessen besorgt an Suleimans neue Mörsergaleeren. Deshalb hatte Tartaglia die allernötigsten Hauptergebnisse vorn mit in die Widmung hineingepackt. Dabei war die Widmung vorher längst übergeschwappt vor lauter Lobesworten. Es begann mit dem umfangreichen Lobesabschnitt über die fünfundvierzig Grad, auf die selbst die beiden gescheitesten aller Philosophen, nämlich Aristoteles und Avicenna, nicht gekommen seien, dann folgte der Bericht darüber, wie die Kanoniere beim Wettschießen gestaunt hätten über sein neuartiges Winkelpendel und was der Proveditor beim Festessen gesagt hatte, die fünf oder sechs noch folgenden Lobesblöcke waren derart peinlich, daß er sie jedesmal nur mit Widerwillen las. Doch der Engländer hatte auf ihnen bestanden, mangelndes Eigenlob mache jede Widmung zu einem vergeblichen Unterfangen, sagte er.


  Ohne den Engländer wäre er wieder verloren. Es war seltsam. Noch immer wußten sie kaum etwas voneinander und das würde wohl immer so bleiben. Vielleicht waren jene Freundschaften die besten, bei denen die Freunde nur das kannten, was sie gemeinsam erlebt hatten.


  Diese riesige Widmung. Welchen Satzspiegel der Drucker auch wählte, das wären dann schon fünf bis sechs Seiten, eher sechs. Und nachdem er die ersten drei oder vier Absätze überflogen hätte, begänne der Herzog auch bei der Widmung, genau wie beim Hauptteil, die Blätter am Daumen entlangfegen zu lassen.


  Nur eine Stelle schien es zu geben, an der man die Aufmerksamkeit des Herzogs erzwingen konnte. Eine einzige Stelle. Das war am Übergang von der Widmung zum Hauptteil. Dort, ans Ende der Widmung, wollte Tartaglia seine Adresse in Venedig hineindrucken lassen, den Tag mit Jahreszahl, die Ehrerbietung, seine Namen und daß er aus Brescia sei. Hier durfte er dem Drucker die Letternanordnung vorschreiben, das war abgemacht, und er würde so große und dicke Lettern und seltsame Zwischenräume wählen, daß der Herzog anhalten mußte. Weil der Herzog dann ein schlechtes Gewissen bekäme wegen des vorangegangenen Überblätterns– das ging jedem so–, würde der Herzog ein paar Zeilen nach oben rückwärts lesen, um ein klein wenig wiedergutzumachen. Das machte jeder so.


  An dieser Stelle mußte er den Herzog packen, eine Schlußgeschichte für ihn erfinden, so daß der Herzog nicht fünf Zeilen rückwärts las, sondern fünfzig. Von der Schlußgeschichte der Widmung hing somit alles ab.


  Er wollte dem Herzog ja nicht ein Buch widmen, um dann von einem der Sekretäre die zehn lobenden Zeilen zu erhalten, vor denen der Engländer ihn dauernd eindringlich warnte. Die Audienz beim Herzog von Urbino mußte herauskommen. Das mußte die Schlußgeschichte auf Biegen oder Brechen zuwege bringen. Deshalb durfte er jetzt nicht zimperlich sein in seiner Schlußgeschichte. Er mußte ihn kriegen, diesen Herzog.


  ›Aber eines Tages begann mir klarzuwerden, welch schuldbeladene Dinge ich tat, verdammenswerte und grausame, denen Gott keine geringe Strafe zumessen würde. Ich studierte und verbesserte die verfluchte Kunst, Menschen zu töten, besonders die Christen in ihren endlosen Kriegen untereinander. Deshalb, hochgeborener Herzog, brach ich damals diese Studien nicht nur sofort ab und wandte mich anderen Aufgaben zu, sondern ich zerriß und verbrannte alle meine Berechnungen und Schriften über das Schießen. Ich bedauerte alles und war beschämt über die viele Zeit, die ich der Sache gewidmet hatte. Auch die vielen Einzeldinge, die sich gegen meinen Willen in meinem Kopf festgefressen hatten, die wollte ich für niemanden mehr aufschreiben, ob aus Freundschaft oder gegen Geld, obwohl es von vielen verlangt wurde, weil mir diese Kenntnisse nur Schrecken und Unglück zu bedeuten schienen.


  Doch jetzt, da der Wolf nach unserer Herde trachtet und alle unsere Hirten sich zur Gegenwehr zusammenfinden, jetzt scheint es mir verboten zu sein, jene Dinge weiter geheim zu halten. Und so habe ich mich entschlossen, sie teils schriftlich zu veröffentlichen, teils sie mündlich jedem Christen mitzuteilen, damit ein jeder gut gerüstet sei, sowohl zur Verteidigung wie zum Angriff. Es tut mir jetzt leid, hochgeborener Herzog, daß ich diese Studien jemals unterbrochen habe, da ich bei pausenloser Weiterarbeit sicher wertvolle Dinge entdeckt hätte. Das hole ich jetzt in unermüdlicher Arbeit nach.


  Da aber die Zeit drängt, nur das Gegenwärtige sicher und die Zukunft immer voller Zweifel ist, will ich jetzt schleunigst das auf den Weg bringen, was ich bereit habe. Und um das schrittweise durchzuführen, habe ich als erstes das vorliegende kleine Werk zusammengestellt. Und wie jeder Fluß sich dem Meere nähern will und sich vereinigen mit ihm, so will dieses kleine Werk sich Euch nähern, hochgeborener Herzog, und sich mit Eurer Größe vereinigen, da doch Eure Exzellenz der Größte sind unter den Sterblichen, was die Kriegskunst anbetrifft. Und genau wie das unendliche Meer, das doch keinerlei Mangel an Wasser hat, es dennoch nicht verschmäht, einen kleinen Bach in sich aufzunehmen, so hoffe ich, daß Euer Exzellenz mein kleines Werk aufnimmt, damit die erfahrenen Artilleristen, die Eurer Exzellenz unterstellt sind, zusätzlich zu ihren großartigen praktischen Fähigkeiten noch besser in den Vernunftdingen ausgebildet werden, um Eure Befehle noch wirkungsvoller auszuführen. Und wenn ich mit den jetzt gedruckten ersten drei Teilen des Werkes Eure Exzellenz und Eure erfahrenen Artilleristen noch nicht ganz zufriedenstellen kann, so hoffe ich, dies mit den allerneuesten Erkenntnissen des vierten und fünften Teiles tun zu können, die aus vielen Gründen leider noch nicht in Druck gehen konnten, jedoch handschriftlich oder zur mündlichen Weitergabe vorliegen, um Eure Exzellenz und Eure Artilleristen dann voll zufriedenzustellen.


  Venedig, die neuen Häuser in San Salvatore


  der Drucktag, der Druckmonat, im Jahre des Herrn


  Euer Exzellenz demütigster Diener


  Niccolo Tartaglia aus Brescia‹


  


  Keine Frage, diese Schlußgeschichte der Widmung, die wird ihm die Audienz beim Herzog von Urbino verschaffen.
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  Als Tartaglia sich endlich aus dem Menschengeschiebe in der Bombaserigasse herausgewühlt hatte, sah er bereits von weitem, daß die Holzbrücke brechend voll war mit Neugierigen. Dort hinten leuchteten auch schon die hohen Heckaufbauten des Bucintoro. Noch oberhalb der Brücke lag das Schiff. Folglich mußte es mit dem Herzog und dem Dogen an Bord unter der Brücke hindurchgerudert werden nach San Marco. Wo diese Holzbrücke doch schon einmal eingestürzt war und Menschen getötet hatte. Warum sie nicht unterhalb der Brücke losruderten, dann wäre alles gefahrlos gewesen für den Herzog. Und die Gefahr nahm zu, immer mehr Schaulustige drängten von beiden Seiten des Kanals auf die Brücke hinauf.


  Tartaglia begann sich durch die wartende Menge zu zwängen, auf den Bucintoro zu. Neben den Fontego mußte er gelangen. An die Absperrungen mußte er herankommen, an die Absperrungen um den Laufsteg, der dort vermutlich zum Bucintoro hinübergelegt war. Bestimmt würde der Herzog am Laufsteg die üblichen Dankesworte sagen, wenn der Doge nach der Übergabe des goldenen Feldherrenstabes geendet hatte. Dann wollte Tartaglia dem Herzog genau gegenüberstehen, wollte ganz vorne zwischen zwei Arsenalottis hindurchschauen können, dem Herzog ins Gesicht sehen, seinen Mund beobachten können, sein Sprechen hören.


  Die Sonne blendete ihn, Tartaglia konnte nur schlecht abschätzen, wie viele er noch beiseite drücken mußte. Sie schauten ihn jedesmal böse an, und manche fluchten, wenn er seine Arme zwischen zwei von ihnen schob und sich dann hindurchquetschte, einige machten sich immer extra breit und starr gegen ihn. Sie waren ja alle nur zu ihrem Vergnügen hergekommen und konnten nicht wissen, wie wichtig und ernst seine Vordrängelei war. Seine Kappe hatte er in die Hand genommen, zweimal war sie ihm vom Kopf gerutscht.


  Er mußte herausbekommen, ob der Herzog unruhig und herrisch war. Ob er bei der Audienz auf seine gestotterten Silben warten würde. Vielleicht sah der Herzog ja sogar den Dogen ungeduldig an, das wäre ein Fingerzeig. Oder wie er die Adjutanten behandelte.


  Jetzt war er beinahe ganz vorne an der Absperrung, doch er mußte wieder seitlich hinüber. Er war nur noch zwei Menschenreihen von der Arsenalottikette entfernt, da wollten ihn drei ältere Venezianer aus Bosheit einfach nicht durchlassen und hielten zusammen gegen ihn. Nach einigem Probieren machte er schließlich einen Bogen um sie, obwohl er dadurch wieder ein ganzes Stück weit ins Hauptgedränge zurückgespült wurde.


  Es war ein Glücksspiel. Er wußte ja gar nicht, wie sie sich aufstellen würden für die Zeremonie. Wenn er nicht aufpaßte, stand er womöglich im Rücken des Herzogs und mußte statt dessen dem Dogen beim Sprechen zuschauen. Doch selbst dann könnte er wenigstens des Herzogs Größe und seine Statur von hinten erkennen. Seine Körpergröße war wichtig, klein durfte er nicht sein. Aber Feldherren waren immer groß. Nötigenfalls mußte ihn der Maler ein wenig hochrücken.


  Tartaglia stellte sich so hinter die zwei Arsenalottis, daß er zwischen ihnen hindurch den Laufsteg auf den Bucintoro voll einsehen konnte. Über den Laufsteg mußte der Herzog auf alle Fälle. Da sah er, daß der Steg kein Geländer hatte. Der Herzog würde sich nicht festhalten können. Ohne ein Geländer konnte es gefährlich werden, falls der Herzog über diese aufgenagelten Latten stolperte.


  Von seinem jetzigen Standplatz aus würde er ihm voll ins Gesicht sehen können, wenn der Herzog auf dem Steg hinüberschritt aufs Schiff. Falls sein Gesicht häßlich war, brauchte das kein Grund zur Sorge zu sein. Er hatte von Malern gehört, die Gesichter verschönern konnten, zu lange Nasen einfach kürzten, runde Augen elliptisch malten.


  Ihm selbst müßte der Maler natürlich so ganz leicht dahinsprechende Lippen malen, als ob er sich gerade gemächlich unterhielte mit dem Herzog, und keiner würde sich in Capo di Monte vorstellen können, wie sich seine Lippen an die Zähne gequetscht und wie sie gezittert hatten bei manchen Konsonanten.


  Er sah immer wieder den Steg an. Nicht mehr lange, und der Herzog von Urbino wird darübergehen. In einem Kaufladen gestern hatten sie sich erzählt, was geschehen würde. Einige im Laden wußten es noch genau vom Mai 1532. Damals war des Herzogs erster Feldherrenvertrag verlängert worden, auch mit Übergabe des goldenem Stabes und Bucintorofahrt auf dem Kanal, das Schiff sei vollgestopft gewesen mit des Herzogs Generalen und Hofleuten, alle in gelbem und karmesinrotem Damast und schwarzem und violettem Samt. Womöglich hatte er einen riesigen Federhut auf dem Kopf, und man sähe sein Gesicht gar nicht.


  Trompetenstöße auf der anderen Seite des Brückenaufgangs. Eilig zogen die Arsenalottis den Laufsteg auf die Kaimauer herüber. Der Bucintoro wurde unter der Brücke hindurchgerudert. Tartaglia hatte sich zu denen durchgedrängt, die nur das Schiff bewundern wollten. Die Zeremonie fand am Pier links vom Brückenaufgang statt, nach San Marco hin. Er stand jetzt hinter zehntausend Menschen und sah nichts.
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  Er saß davor. Durch viele Wochen hindurch war es ihm ja nichts als jenes Vehikel gewesen, das ihn in die Gunst des Herzogs tragen sollte. Freude gemacht hatte ihm eigentlich nur die stille Ecke. Doch wie das Paket jetzt so vor ihm lag, verschnürt und voller Erwartung, nach den vielen Tagen und Nächten, die sie miteinander zugebracht hatten: da liebte er sein Manuskript plötzlich.


  Tartaglia hielt die Arme über der Brust verschränkt. Vor einer Stunde hatte er den Tag und den Monat eingesetzt und es dann rundherum zugeschnürt. 20ster Dezember 1537 hatte er sorgfältig hineingeschrieben. Es nieselte draußen, und der Nebel lag vor dem Fenster, und durch den Nebel hindurch konnte keiner wissen, daß er es fertig hatte. Bei flachem Sonnenschein wie gestern, wenn das Sonnengeglitzer um die Mittagszeit das halbe Zimmer ausfüllte, da hätte er losrennen wollen zum Drucker, denn jede Stunde war ja kostbar. So aber blieb er davor sitzen und schaute auf das geschnürte Papierbündel. Vergaß den Herzog dabei. Vergaß Suleimans Admiral. Dachte nicht mehr an den drohenden Frieden. Sah nur sein Bündel. Sechshundert Drucke hatte er bestellt, doch jetzt gehörte alles noch ihm allein. Und er ließ seine Gedanken immerzu wechseln von dem Bündel, um das seine Augen wachsam herumstreunten– was hatte er vergessen?–, auf das er seine Hand legen, das er streicheln konnte, hinüber dann zu den vielen Drucken, in die es morgen aufflattern würde, nach Nürnberg fliegen und nach Paris, nach London vielleicht, Menschen würden hineinsehen, die er nicht kannte, würden sich vorstellen, wie er wäre…, und wechselte dann wieder zurück, fuhr mit dem Finger über die Schnur, auch ganz vorsichtig dorthin, wo die Schnur sich an den Kanten tief ins Papier eindrückte, und durchkostete diese Augenblicke, die er jetzt noch verborgen war mit seinem Bündel vor der Welt im Nebel.


  Am Ende war er beim Drucker mit dem längsten Namen von allen gelandet und hatte deshalb jedesmal Angst davor, zu ihm zu gehen. Denn trotz des Lärms, den die quietschenden Pressen vollführten, und weswegen er dort immer ein wenig schreien konnte, trotzdem bekam er den Namen nie am Stück heraus. Und den Namen bei der Begrüßung einfach wegzulassen, das traute er sich nicht, es wäre zuviel der Unhöflichkeit. Einmal hatte er probiert, auch noch den Vornamen davor zu sagen, damit es einen Übergang gab zu diesem schrecklichen dei, doch das hatte unbeholfen und lächerlich gewirkt. Auch waren meist diese Besucher in der Werkstatt, die ihn anschauten, wenn er hereinkam, und zuhörten, wenn er redete. Die Drucker selbst klagten über die Adeligen, die Langeweile hatten und dann in eine Druckerwerkstatt schlenderten, wo die neue Welt der Gedanken und Ideen auf den Tischen herumlag und die andere neue Welt der Gußformen und der Kniehebelpressen mitten in der Stadt zu besichtigen war, wo sie belesene Freunde treffen konnten zum wichtigtuerischen Plaudern, aber den gehetzten Arbeitern nur im Weg herumstanden. Und die sonst so selbstbewußten Druckereibesitzer getrauten sich nicht, sie hinauszuwerfen.


  Stefano dei Nicolo da Sabbio druckte das Buch am schnellsten. Aber es war kein preisgünstiges Angebot. Tartaglia hatte schriftlich bei einem Notar versichern müssen, erst einmal alle anfallenden Kosten zu übernehmen, gleichgültig wie viele Bücher dei Nicolo da Sabbio verkaufen konnte. Aurelio Pincio hätte es bei einem Drittel Kostenbeteiligung belassen, allerdings auch viel später gedruckt. Und die Zeit war immer noch das kostbarste von allem, die Türken hatten Napoli di Romania bisher nicht einnehmen können, womöglich brach Suleiman seinen Krieg bald ab, weil er ihn für erfolglos hielt.


  Sie waren eingebildete und anmaßende Leute, diese Drucker– Tartaglia bekam es zu spüren–, denn sie wurden wegen der Exportgewinne gehätschelt und hofiert von der Regierung. Innerhalb von zwanzig Jahren hatten die Regierung und die Drucker ihr Venedig zur Hauptstadt der Kriegsliteratur gemacht, fast wie Nürnberg für die Mathematikbücher. Sie beschäftigten kaum weniger Arbeiter als die Tuchindustrie, das erklärten sie stolz zehnmal jeden Tag. Die Gewinne mußten sie sich aber mit der Regierung teilen, und die Ausfuhrsteuern für die Bücher behielt die Regierung natürlich für sich allein.


  Dabei beruhte alles auf einer List. Er hatte fünf Wochen gebraucht, bis er endlich durchschaute, mit welcher Schläue diese Verschwörung aus Regierung und Druckern ihren Geschäftserfolg aufgebaut hatte. Aus allen Ländern wurden die Militärmanuskripte deshalb zum Drucken nach Venedig geschickt, weil die Regierung sich nie und nimmer in die Widmungstexte einmischte, wenn sie das schützende Privilegio erteilte. Jeder konnte sein Buch widmen, wem er gerade wollte. Selbst als die Kaiserlichen vor zehn Jahren die Alpen heruntergestürmt und mordend durch Venetien gezogen waren, selbst da hatte die Regierung ungerührt auch all jenen Kriegsbüchern ihr Privilegio erteilt, die mit hehren Worten den Habsburgern gewidmet waren. Und die Stärke der Drucker in diesem Pakt waren deren Verbindungen und Beziehungen bis in den letzten Winkel der Welt.


  Bei Tartaglia aber waren sie anfangs vorsichtig gewesen. Ein gedrucktes Buch über die Artillerie hatte es zuvor noch nicht gegeben. Sie druckten welche über den Festungsbau, die Militärmedizin, die Schiffsbewaffnung, die Modernisierung der schweren Kavallerie, den Cannaeaufmarsch, und deswegen fürchteten sie um ihre Gewinne bei Tartaglias unbekannten Artillerierechnungen. »Ihr Militärschriftsteller schreibt um Ruhm, um fürstliche Protektion, um eine Anstellung, um Geldgeschenke«, hatte Pincio zu ihm gesagt, »wir Drucker müssen verkaufen.«


  Doch Tartaglia konnte die Drucker vom sicheren Verkaufserfolg der Neuen Wissenschaft überzeugen– sie sollten es wagen, sie würden reich werden damit, hatte er auf ihre Zettel geschrieben. Und als einen der ersten überhaupt hatte Stefano dei Nicolo da Sabbio ihn als venezianischen Militärautor in das Antragsformular für das Con Gratia e Privilegio der Regierung eingeschrieben.


  24ster Januar 1537 venetianischer Zeitrechnung
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  Er habe nach ihm geschickt, was denn los sei. Tartaglia war durch die Gassen gelaufen und versuchte, seine Atemlosigkeit vor dem Drucker zu verbergen.


  Dei Nicolo da Sabbio hatte das Schriftstück auf dem Kontor liegen. »Sie verweigern Euch das Privilegio.«


  Tartaglia konnte nicht gleich nach dem Papier greifen, das ihm der Drucker beidhändig vor die Brust hielt, denn ein paar Atemzüge lang sah er Stefano dei Nicolo da Sabbios Gesicht sich wellen und auseinanderzittern wie hinter den aufsteigenden Hitzeschwaden einer breiten Flamme. Und die Kniehebelpressen hörte er nur noch durch dicke Wolltücher hindurch. Und ganz schnell zwischendurch glaubte er dort hinten in der Werkstatt Suleimans Admiral zu sehen, wie dieser auf einem Stapel Gußplatten den Waffenstillstand unterzeichnete.


  Was er dann las, begriff er nicht.


  Der dritte Prüfungsausschuß des Rates der Zehn, vertreten durch Melchior Natalis und Sebastianus Venerio, hatte im Arsenal Gutachten zu seinem Buch eingeholt und daraufhin den Antrag genehmigt. Ausgefertigt am 13ten Januar von Secretarius Ricius.


  Verweigert hatte die Genehmigung Frater Felix regens et Inquisitor am 19ten Januar. Tartaglias Schrift verstoße gegen die katholischen Wahrheiten.


  Am 22sten Januar hatte Secretarius Ricius das Schlußdokument ausgefertigt. Nochmals mit all ihren Unterschriften. Ablehnung. Das Buch durfte nicht gedruckt werden.


  Tartaglia sah den Drucker an.


  »Die Kosten für das Setzen und Drucken Eurer drei Prüfexemplare müßt Ihr auf jeden Fall übernehmen, Meister Tartaglia. Auch wenn es nichts wird mit den Büchern.«


  Tartaglia hörte nicht zu. Sein erster wilder Gedanke war Nürnberg. Bei den Lutheranern drucken. Doch das war Unsinn. Es ging nicht um das Buch, es ging um den Herzog. Den fertigen Trattato konnte er dann vielleicht nach Nürnberg schicken, später einmal, aber die Neue Wissenschaft, die mußte hier in Venedig gedruckt werden. Jetzt.


  Wer Frater Felix sei.


  »Frater Felix Peretus da Montalto ist der Generalabt des Frariklosters. Er vertritt hier in der Serenissima die römische Inquisition bei der Buchkontrolle. Er hat noch nie eins meiner Bücher abgelehnt. In fünfzehn Jahren nicht. Was habt Ihr denn bloß hineingeschrieben, Tartaglia?«


  Das wisse er auch nicht.


  An der Klosterpforte hielt Tartaglia das Schriftstück hoch. Er zeigte mit dem Finger auf die Stelle, an der dieses ›Frater Felix regens et Inquisitor‹ geschrieben stand. Seine Hand zitterte. Er hätte nicht sprechen können, er war wieder durch die Gassen gerannt, seit er in Dorsoduro die Türe der Druckerwerkstatt zugeschlagen hatte.


  Der Bruder Pförtner führte ihn in eine Kanzlei im Erdgeschoß, wenige Schritte von der Pforte. Überließ ihn dort zwei Brüdern, die mit beflissenen Gesichtern seinen Ablehnungsbescheid zu studieren begannen. Nach einigem tuschelnden Herumgerede, bei dem sie sich abwechselten im ratlosen Herüberschauen auf ihn, faßten sie einen Entschluß, und einer der beiden geleitete ihn ins Obergeschoß.


  Ein Raum zwanzig mal fünfzehn Fuß. Ein einziges Fenster. Zwei Holzböcke und zwei lange breite Bohlen nebeneinander darüber als Schreibtisch. Der Bruder dahinter stand auf. Wie groß er war, sicher drei Handbreit größer als Tartaglia, hellbrauner Kuttenstrick, zum Priester geweiht also. Kurzer Blick auf das Schriftstück von Ricius.


  »Meister Tartaglia, ich kenne Euch aus der Zanipolo. Vom Hauptschiff aus habe ich Euch einmal zugesehen bei Eurer Mathematik. Seine Eminenz Frater Felix weilt in Rom. Euren Antrag wegen des Privilegs habe ich bearbeitet. Ihr seht es unten am non di mano propria. Ich bin Frater Guidobaldo. Setzt Euch.«


  Gegen die felsenhafte Selbstsicherheit des Paters und seine schon fast apodiktische Sprechweise versuchte Tartaglia erst gar nicht den Mund zu öffnen. Sicher trug auch die Ermattung nach der Rennerei durch die Gassen ihr Teil dazu bei. Tartaglia ließ geschehen, wartete einfach ab.


  »Es war klug von Euch, Meister Tartaglia, sofort zu mir zu kommen. Daran erkenne ich, wie wichtig Euch das Buch sein mag, auch daß es Euch wohl eilt mit dem Drucken. Und Ihr könnt sorglos sein. Eine unbedeutende Korrektur an Eurem Text verlange ich. Dann erteile ich Euch das Privileg.«


  Sie mußten gleichaltrig sein. Aber welche Macht und Strenge der Pater ausstrahlte. Kurze Haare, bartlos, die Wangenknochen standen hervor, als ob schon Fastenzeit wäre, kein Zierat an der Kutte, beinahe toskanisches Sprechen, nur das Zett zischelte er ein wenig. Und das Sprechen war es dann auch, alles sonstige an ihm war ganz unwichtig, sein Sprechen machte ihn aus, machte den ganzen Mann aus, er hätte fünf Handbreit kleiner sein können, keiner hätte es bemerkt, denn welch ein Sprechen war das, wie gesichert durch hohe Klostermauern, während draußen der Aufruhr tobte, die fehlende Angst, ja, die fehlende Angst, das war es, das mußte es sein, nur das konnte es sein, das Sprechen dieses Paters wußte einfach nicht, daß es irgendwo Angst gab, das spürte man richtig körperlich beim Zuhören, der ganze Kerl war gekennzeichnet durch die Abwesenheit von Angst, er war nicht so ein zittriges Ahornblatt im Herbst, das von der Angst hingeblasen wurde, wohin es ihr gerade Spaß machte.


  Tartaglia hatte seine Hände seitlich unter das Sitzbrett seines Stuhles geschoben und zog und preßte damit seinen Hintern jetzt mit aller Kraft auf das Brett, daß es fast durchbrach. Damit sein Sprechen vielleicht auch ein wenig besser lief, wo sie doch gleichaltrig waren. Doch es half nicht viel.


  Was er denn ändern müsse.


  Das waren seine ersten Worte in diesem Raum, aber der Pater reagierte nicht auf sein Stottern, vermutlich kannte er es aus der Zanipolo.


  Der Pater stand hinter seinem Schreibtisch auf. In dem schmalen Holzregal an der Wand lag eines der drei Prüfexemplare der Neuen Wissenschaft. Wartend, in bequemer Griffhöhe. Ein blaues Lesezeichen. Der Pater blieb beim Aufschlagen und Vorlesen stehen.


  »Folio 137 rechts. ›Was ist in dem Stein oder in der Kugel, daß sie fliegen? Wie einfaches Geld zu zinsbringendem Kapital wird durch den Fleiß, der in das Geld übertragen wird, so wird die Kraft des Werfenden oder des Geschützes übertragen in den Stein und in die Kugel und macht sie zu Wurfkörpern, die den Raum überwinden.‹ Wählt eine andere Erklärung, und ich erteile Euch das Privileg.«


  In der Ablehnung stünde, daß es ein Verstoß gegen die katholischen Wahrheiten wäre.


  »Das ist Formalismus, Meister Tartaglia. Es wäre schwierig und zeitraubend, darüber zu sprechen. Bringt mir morgen die Änderung, und dei Nicolo da Sabbio kann übermorgen drucken.«


  Albert von Sachsen habe es mit Mühlen erklärt. Kaum ein Venezianer kenne aber Mühlen. Da habe er Geld und Kapital gewählt für die Venezianer.


  »Macht es wie Euer Albert von Sachsen, und Ihr könnt drucken lassen, Meister Tartaglia.«


  Der Rückweg von der Frari nach Sansalvatore. Es hatte zu regnen begonnen. Jetzt spürte Tartaglia den Hunger. Am Sanpoloplatz sah er den Käsestand, ganz in der Nordecke drüben. Vor einiger Zeit hatte er sich dort schon einmal Käse gekauft. Heute war es ein Umweg. Aber er hatte Hunger. Er ging die hundert Schritte hinüber.


  Sie hatten den Käse mit Tüchern abgedeckt gegen den Regen. Tartaglia blieb davor stehen. Einer der beiden Burschen kam von der trockenen Hauswand herüber.


  »Was für Käse wünscht Ihr?«


  Er hatte es nicht bedacht. Wegen der Tücher konnte er nicht auf den Räucherkäse zeigen, den er sich gewöhnlich kaufte. Schon pochte es in seinem Hals, und sein Körper spürte die heißen Wellen heraufkommen. Warum war er so dumm gewesen. Der Käsebursche schaute ihm wartend ins Gesicht. Er würde das A nicht herausbringen vor diesem Burschen. Und über das F käme er sowieso nicht hinaus.


  Tartaglia sah auf die Tücher hinunter. Noch wußte es der Bursche nicht. Er konnte denken, daß Tartaglia überlege. Doch mit jedem Atemzug wurde das ja unglaublicher. Wer überlegte denn so lang im patschenden Regen, welcher Käse ihm schmecke.


  Er mußte es wagen. Das A kam heraus. Aber schon beim F krallten sich seine Schneidezähne in die Unterlippe.


  Der Bursche fing an zu grinsen. Daraus wurde ein richtiges Lachen, absichtlich so laut, daß es der Gehilfe hörte. Der löste sich drüben von der Hauswand. Tartaglia buchstabierte sich fieberhaft alle Käsesorten herunter, die ihm einfielen, und prüfte wirbelnd ihre Vokale und Konsonanten. Es war jetzt einerlei, ob Ziegenkäse oder Schafskäse oder weich oder hart oder sonst etwas. Er hätte schimmligen genommen. Und als er das Gesicht des herankommenden Gehilfen sah, wollte er nur noch fort. Mit irgendwelchem Käse oder am besten ganz ohne.


  Als auch der Gehilfe an den Tüchern stand, begann der erste wieder. »Welchen Käse willst du?« Und stieß seinen Kumpan mit dem Ellbogen in die Seite dabei, und mit dem Kinn zeigte er zweimal schnell auf Tartaglia.


  Er konnte es nicht noch einmal wagen. Womöglich lachten die beiden so laut über ihn, daß noch andere herbeigelaufen kamen. Denn trotz des Regens war der Sanpoloplatz keineswegs leer.


  Da sah Tartaglia, wie sich seine linke Hand ausstreckte. Und seine linke Hand packte die vordere Ecke eines der Tücher. Gab der Tuchecke einen Schwung, der ausreichte, daß sich das ganze Stück Tuch überschlug und auf die anderen legte. Ein großer Teil des Tisches mit den Käsestücken wurde sichtbar. Und auf eines davon zeigte seine Hand.


  Er sah ihnen an, wie enttäuscht sie waren. Es war kein Lachfest geworden mit ihm als zitterndem Hampelmann. Sie gaben ihm den Käse, und er bezahlte ihnen den Soldo. Wartete nicht auf das Wechselgeld, schenkte es ihnen, damit er den Spottaugen entkam. Lief schnell davon, ohne zurückzusehen. Aber noch bevor er die schützende Gasse erreicht hatte, fiel es ihm ein. Welch ein Glück, daß Sara nicht hatte dabei sein müssen.


  Als Tartaglia den Platz hinter sich hatte und wieder in den engen Gassen war, wurden seine Schritte langsamer, obwohl der Regen noch stärker geworden war. Das Stück Käse in seiner Faust tropfte jetzt vor Wasser, und wenn er einmal abbiß davon, lief das meiste mit hinein in seinen Mund, Tartaglia merkte es nicht. Beim Weiterlaufen hielt er den Käse gedankenlos am angewinkelten Arm hoch bis an die Schulter und vergaß das Käsestück ganze lange Gassen hindurch.


  Denn in seinem Kopf wechselte sich sein unsicheres Rätseln darüber, was Guidobaldos Änderungswunsch denn zu bedeuten habe, dauernd ab mit seiner eifersüchtigen Bewunderung für diesen zielstrebigen Pater hinter dem großen Schreibtisch. Wäre er ein Klosterbruder, müßte er sicher unten die Pforte hüten oder den Hof fegen bei seiner Stammelei, an wichtigen Schreibtischen konnten sie auch in den Klöstern keine Stotterer gebrauchen. Und da dachte er wieder an die Käseburschen.


  Doch selbst wie dieser Frater Guidobaldo würde er sein– keiner sähe noch den geringsten Unterschied–, wenn er dann über ihnen hing im großen Saal zu Capo di Monte, leicht dahinplaudernd mit dem Herzog. Denn falls jetzt nicht Weiteres dazwischenkam, hatte er mit der Änderung im Buch ja gerade einmal zwei Tage verloren auf dem Weg nach Capo di Monte, höchstens drei oder vier. Suleimans Admiral hatte Napoli di Romania noch immer nicht eingenommen, Borromeo befürchtete sogar einen Einmarsch der türkischen Landtruppen nach Friuli hinein. Es sah gut aus.


  Die Nachbarin in Sansalvatore hielt hinter ihrer Fensterscheibe Ausschau nach ihm. Das am Glas herablaufende Regenwasser machte ihren Kopf schmaler. Da sah sie ihn. Sie winkte wichtig mit einem Stück Papier in der Hand. Tartaglia solle morgen bei Secretarius Ricius vorsprechen, vormittags um halb elf.
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  Er hatte es viel größer und heller. Mit Brokatbordüren an allen vier Fenstern. Und einem Schreibtisch mit geschwungenen Beinen. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf dem Fußboden. Aber so ohne Angst wie Frater Guidobaldo war Ricius nicht.


  »Verehrter Meister Tartaglia, die Serenissima sieht wohlwollend auf Eure Anstrengung, erstmals ein Werk über das Artillerieschießen zu schreiben. Die Gutachten aus dem Arsenal sind außerordentlich. Und Eure Widmung an unseren Heerführer, den tapferen Herzog von Urbino, paßt glänzend in unsere kriegerischen Zeitläufte. Euer Buchprojekt kann der Unterstützung des Rates der Zehn sicher sein.«


  Wie viele Bogen Papier sie beschrieben hatten zu seinem Buch. Ricius hatte sie vor sich auf seinem Schreibtisch, zu einzelnen kleinen Stapeln sortiert, unterschiedlich umfangreich, und rechts davon lag eines der drei Prüfexemplare, mit einem Holzstäbchen als Zeichen drin. Mit seinen zu klein geratenen Händen blätterte Ricius auffällig in den Papieren herum, während er redete, um seinem Sprechen jenen Rahmen zu geben, der den Worten eines Sekretärs von San Marco zukam.


  Schon an der Treppe im Innenhof hatte ein Palastdiener auf Tartaglia gewartet und ihn zu der gepolsterten Wartebank oben im Flur geführt. Pünklich war dann die Tür geöffnet worden, und der kleine Ricius hatte in der Mitte seines Arbeitsraumes auf der hinteren Hälfte des Empfangsteppichs gestanden und ihn höflich begrüßt. Alles hier schien zu einem Uhrwerk von hoher Präzision zu gehören.


  »Die heilige Kirche will Euch das Privileg nicht erteilen, Meister Tartaglia, Ihr habt es im Schlußbericht gelesen. Dies ist das Recht ihres Inquisitors in der Serenissima. Für diese Fälle wurde die Appellationskammer eingerichtet, die Ihr anrufen werdet.«


  Ricius war erkältet, und jetzt schneuzte er sich. Beim Sprechen schien die verstopfte Nase ihn nicht zu behindern. Wie mochte er erst reden können, wenn er nicht erkältet war.


  »Niemand wird jemals einer Entscheidung der Appellationskammer vorgreifen. Doch im Vertrauen, Meister Tartaglia, im allerstrengsten Vertrauen darf ich Euch sagen«, jetzt tat Ricius so, als werfe er einen vergewissernden Blick auf die geschlossene Türe, »im Vertrauen darf ich Euch sagen, daß dei Nicolo da Sabbio Eure Letternblöcke nicht wird einschmelzen müssen. Behaltet im Gedächtnis, daß meine letzten Worte diesen Raum nicht verlassen dürfen.«


  Dann griff Ricius nach einem vollbeschriebenen Papierbogen, der außerhalb der sortierten Stapel lag, mehr als eine Armlänge weit, der Schreibtisch war breit. Im Sitzen konnte er das Papier nicht erreichen. Er mußte auf die Vorderkante seines Sessels rutschen und beinah aufstehen dazu, sicher war er mit den Füßen schon auf dem Boden. Da sah Tartaglia, daß Ricius ein zwei Handbreit dickes Zusatzkissen brauchte, um am Schreibtisch arbeiten zu können. Und er sah jetzt auch, daß Ricius einen kleinen Buckel hatte.


  »Setzt Euren Namen unter diesen Revisionsantrag, Meister Tartaglia. Alles Weitere wird die Serenissima zu Eurem Wohle regeln.«


  Wann denn wohl eine Entscheidung der Appellationskammer zu erwarten sei?


  Tartaglia sah das Erschrecken und sah, wie Ricius sich sofort bemühte, einen schicklichen Gesichtsausdruck zu finden gegenüber seinem Stottern. Das hatte ihm das Uhrwerk wohl nicht mitgeteilt.


  »Innerhalb von ein oder zwei Monaten wird alles geregelt sein.«


  Suleiman wird den Abbruch seines Krieges innerhalb einer Stunde anordnen.


  Ob alles nicht in einigen Tagen und vielleicht noch diese Woche beendet sein könne?


  »Ein Appellationsverfahren verlangt sorgfältige Vorbereitung und beschäftigt wichtige Leute. Eineinhalb Monate sind das Mindeste, Meister Tartaglia.«


  Er brauche die Appellation gar nicht. Tartaglia berichtete von seinem Besuch im Frarikloster. Die heilige Kirche wünsche nur eine winzige Korrektur an seinem Text, die werde er durchführen, und übermorgen könne er drucken lassen.


  Ricius preßte die Lippen aneinander. Ricius veränderte sich. Er blickte anders als vorhin, als er von dem Stottern überrascht und erschreckt worden war und dann zeigen wollte, daß er es nicht abstoßend fand. Härte machte sich in seinen Augen breit und bei seinem nächsten Satz war die Härte auch in seiner Stimme.


  »Wann in der Serenissima gedruckt wird, das bestimmt der Rat der Zehn.«


  Wie schnell sich ihre Gesichter verwandeln konnten. Und ihre Stimmen. Tartaglia begann sich zu ängstigen vor dem neuen Ricius.


  Die heilige Kirche sei doch einverstanden, wiederholte Tartaglia, weshalb er nicht übermorgen drucken lassen könne?


  »Unterzeichnet diesen Revisionsantrag, Meister Tartaglia.«


  Sobald er seinen Text im Sinne der heiligen Kirche korrigiert hätte, gäbe es gar nichts mehr zu revidieren, beharrte Tartaglia.


  »Wenn Ihr nicht unterzeichnet, kann es lange dauern, bis Ihr drucken lassen könnt.«


  Wie lange womöglich denn?


  »Ihr werdet Bescheid bekommen, Meister Tartaglia.«


  Wann er mit dem Bescheid vielleicht rechnen dürfe?


  »Ihr werdet ihn zur angemessenen Zeit erhalten.«


  Ein so ungewiß langes Revisionsverfahren stelle alle seine Pläne, die wichtig wären und ihm am Herzen lägen, alles, was er sich wünsche, stelle ein solch zeitraubendes Verfahren in Frage. Und es gäbe doch wirklich nichts zu revidieren.


  Der Schweiß lief Tartaglia über Rücken und Schenkel. Durch einige Worte hatte er sich drei, vier, fünfmal quälen müssen.


  Ricius änderte sein Gesicht und seine Stimme nicht, die Härte blieb. »Ihr dürft Euch jetzt zurückziehen, Meister Tartaglia.«


  Borromeos verspätete Nachrichten– Luca Pacioli damals brauchte keinen Frieden zu befürchten–, der Herzog wird dann längst abgereist sein, den Maler hatte auch noch keiner ausgesucht, Barbari war ja längst tot, vielleicht wirkte die Schlußgeschichte der Widmung doch nicht richtig, nochmals siebzigtausend seiner Marinesoldaten würde Suleiman nicht hinmetzeln lassen für Napoli di Romania, nein, Ricius durfte ihn jetzt nicht kurzerhand hinauswerfen, in die Ungewißheit. Wo alles so einfach war, wo jeder verstehen mußte, wie einfach alles war.


  Er mußte Ricius umstimmen. Tartaglia preßte die Lippen zusammen, doch es kam nichts heraus. Er drückte das Weiße heraus aus den Fingernägeln, aber die Zunge blieb festgenagelt. Er griff mit beiden Händen seitlich unter den Sitz des Audienzstuhles und zog sich wie verrückt hinunter ins Kissen, nicht einmal das Wort einfach bekam er noch heraus, jetzt, wo alles so wichtig war, wo alles davon abhing, sich vielleicht auf wenige Wochen oder gar Tage zuspitzte, sein ganzer Traum von Capo di Monte doch nur an einer lächerlichen Druckgenehmigung hing, sicher lief er rot an, bekam seine Kulleraugen, schnitt wieder diese Grimassen, tausend Eisenzangen um die Kehle.


  Doch Ricius änderte sein Gesicht und seine Stimme nicht. »Die Audienz ist beendet, Meister Tartaglia.«
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  Er brauchte jetzt den Engländer.


  Tartaglia hatte sich die Tage einzeln untereinander aufs Papier geschrieben, die Tage seit der Audienz bei Ricius. Damit er sie immer zählen konnte. Dreiundzwanzig. Und keine Nachricht von Ricius. Fünf der dreiundzwanzig Tage hatte er sich einzeln mit der Feder eingerahmt. Fünfmal war er zum Palast gelaufen, weil er es nicht mehr ausgehalten hatte. Er hatte sein Zettelchen gezeigt, aber er wurde nicht vorgelassen zu Ricius, schon unten an der Innenhoftreppe hatten sie ihn jedesmal abgefertigt und weggeschickt.


  Er brauchte jetzt den Engländer.


  Drei der dreiundzwanzig Tage waren dick mit dem Kohlestift angekreuzt. Die Tage, an denen er Alessandro Borromeo im Arsenal besucht hatte. Und gestern nachmittag wußte Borromeo dann endlich etwas Neues, und Tartaglias unablässiges Herbeifürchten eines schnellen Kriegsendes legte sich ein wenig. Die Regierung hatte zuerst mit den Persern verhandelt, damit sie Suleiman von Osten her mit ihren gefürchteten Kampfwagen angriffen, aber die Perser wollten nicht. Da hatte die Regierung am 8en Februar die Heilige Liga unterzeichnet, diesmal gemeinsam mit dem Kaiser und mit dem Papst gegen Suleiman. Borromeo wußte jede Marginale der Verträge auswendig, verliebte sich wie jedesmal in sein Sprechenkönnen und schien zu bedauern, daß das Wort Sechstel nicht noch öfter vorkam, das ihm doch so geschmeidig aus dem Munde glitt. Venedig sollte zwei Sechstel der Kosten tragen, die Habsburger drei Sechstel, der Papst nur ein Sechstel, doch weil der Papst mitmachte, durfte sich die Liga heilig nennen. 200 Kriegsgaleeren, 100 Truppentransportschiffe, 30000 spanische und päpstliche Infanterie, 20000 deutsche Landsknechte, 4500 Dreiergruppen schwere Kavallerie, doppelt soviel leichte Kavallerie, 1200 Feldhaubitzen, 2000 Lafettengeschütze, 800 bronzene Schiffsmörser, Borromeo hatte traurig die Luft angehalten, hätte gern noch viele dieser Klangwunder aufgezählt, aber mehr hatten sie nicht ausgehandelt mit dem Kaiser und dem Papst. Und mit Enterhaken und Pulverfässern wollte sich Borromeo trotz ihrer hinreißenden Vokalfolgen dann doch nicht abgeben.


  Endlich machten sie einen richtigen Krieg, der sich gewiß lange hinziehen würde. Borromeo hatte auch gewußt, daß Napoli di Romania den Türken weiter beharrlich standhielt. Es sah noch immer gut aus für die Fürstenwand oben im Hauptsaal von Capo di Monte.


  Deshalb brauchte er jetzt den Engländer. Tartaglia hatte gleich am Tage der Audienz bei Ricius nach ihm geschickt. Aber Wentworth war zum Familienbesuch nach England gereist. Er hatte Tartaglia diese Reise seit langem angekündigt, Tartaglia hatte jedoch schon seinerzeit nur noch richtig zugehört, wenn er glaubte, man rede vom Kriegsende.


  Vielleicht kam Wentworth ja morgen schon zurück. Oder zu Beginn der nächsten Woche. Gemeinsam würden sie dann herausbekommen, was dahintersteckte. Der Engländer hielt immer alles für möglich, der schreckte vor nichts zurück. Und so einen brauchte er jetzt. Als er damals vor dem Zanipoloaltar die Welt einstürzen ließ, da hatte der Engländer nur gestaunt und hatte alles wunderbar aufregend und schön gefunden, aber so zutiefst erschrocken und verstört gewesen wie die anderen war der Engländer nicht. So einen brauchte er jetzt.


  Sie würden es miteinander herausbekommen. Weshalb Frater Guidobaldo gerade diesen einen Satz gestrichen haben wollte. Diesen Satz, den Tartaglia doch hundertmal hatte schreien hören bei den Fastenpredigten der Franziskaner jedes Jahr in Verona, als die Franziskaner über Jahre hinweg die Veroneser von allen Kanzeln herunter beschimpften, um dem Magistrat in Verona endlich die Montepieta für die Armen abzutrotzen. Da war jedesmal vom Fleiß die Rede, der Geld zu Kapital mache. Ein jeder in Verona kannte das. Aber bei ihm mobilisierten sie die Inquisition deswegen.


  Sie würden auch miteinander herausbekommen, weshalb Ricius plötzlich so hart und böse zu ihm geworden war, nur weil er ihm gesagt hatte, daß kein Appellationsantrag nötig sei. Obwohl dieser Ricius nicht aus eigener Abwägung so hart und böse geworden war, das hatte er doch herausgemerkt aus seinem Gesicht, sondern sich nur deshalb so aufführte, weil er aus irgendeinem Grund einfach nicht anders durfte. Er hatte genau gesehen, wie unsicher Ricius auf seinem dicken Sitzpolster herumgerutscht war, als er einem wehrlosen Stotterer das Weitersprechen verbieten mußte.


  Sie würden es gemeinsam angehen wie eine Mathematikaufgabe. Alles, was sie nicht verstehen konnten, würden sie Unbekannte nennen und es mit dem Verständlichen zusammen in die Gleichungsregeln einfüllen. Und das Ganze völlig unerschrocken herunterrechnen. Bis sie es wußten.


  Die Nachbarin stand in der Türe. Sie kündigte Besuch an. Ein vornehmer Jude, sagte sie. Tartaglia stand auf, lief hinaus. Es war Abramo Rossi.


  Rossi stellte seinen roten Hut umgekehrt auf die hölzerne Sitzfläche, seinen Mantel faltete er über die Lehne des Stuhls. Er tat das alles sehr langsam, wohl um Tartaglia genügend Zeit für den Gedanken zu lassen, daß er von Abramo Rossi besucht würde. Unter dem Mantel hatte er nichts von den verbotenen Luxuskleidern an, mit denen er damals im Getto geprotzt hatte und was manche reiche Juden sogar in den Gassen taten, indem sie oft ein glitzerndes Stückchen am Kragen oder am Mantelärmel hervorschauen ließen. Nein, Rossi war schwarz gekleidet und trug keinen Schmuck.


  Tartaglia war gleich ans andere Ende des Eßtisches gelaufen, noch hinter den Stuhl dort. Hatte mit beiden Händen die Lehne umfaßt und Rossi und sein Mantelausziehen, zu dem er ihn doch gar nicht aufgefordert hatte, angestarrt


  Falls er es verraten hatte, wird er ihm den Mantel in Stücke reißen.


  »Meister Tartaglia, es ist drei Jahre her. Doch ich habe aus der Ferne Euren Weg verfolgt. Heute wünscht sich jeder Kaufmann in Venedig einen Rechenmeister von Eurem Ansehen. Und Ihr könnt gewiß wählerisch sein, denn auf das Angebot, in meinem Privatkontor zu arbeiten, kamt Ihr nie zurück. Obwohl Ihr damals keineswegs schon berühmt wart.«


  Er belferte nicht mehr. Rossi redete in einer Sprechmelodie, der man gar nichts Böses anhörte. Aber falls er es verraten hatte, wird er ihm noch mehr antun, als nur seinen Mantel zu zerfetzen.


  »Ich bin nicht als Kaufmann zu Euch gekommen, Tartaglia, ich stehe als der Sachwalter der jüdischen Gemeinde vor Euch. Ihr wißt, die Condotta, die Steuern. Ich versuche, ein guter Nachfolger von Asher Meshulam zu sein.«


  Ihre schmalen Finger. Dialoghi di amore hieß ihr Buch, das wußte er noch. Er wird ihm etwas ganz Schlimmes antun, falls er sein Stottern an sie verraten hatte.


  »Ich will ohne langes Herumreden gleich zum Beweggrund meines Besuches kommen, Tartaglia. Wir haben eine ernste Bitte an Euch, lieber Tartaglia, von deren Erfüllung außerordentlich viel für unsere Gemeinde abhängt. Führt das Appellationsverfahren durch.«


  Es war natürlich lachhaft, aber als erstes überlegte er, wie er es dem Engländer erzählen würde. Er stellte sich vor, wie dessen Augenbrauen aneinanderrutschten und die geschlossenen Lippen sich leicht nach vorne schoben. Und dabei das genießerische Leuchten in den schmal gewordenen Augen des Engländers. Sie würden Rossi als dritte Unbekannte in die Gleichungen einsetzen.


  Dann brach die Zorneswut aus ihm hervor.


  »Wißt Ihr noch, wie Ihr mich damals aus dem Getto gejagt habt, Rossi? Durch meine Rechnung habt Ihr Euch damals verspottet gefühlt, aber die Rechnung war richtig, Euer Krämerhirn verstand sie bloß nicht. Aber als ich sie Euch zu erklären versuchte, da habt Ihr mich einfach stehengelassen wie einen Narren.«


  Er hatte es pfeilschnell sagen können.


  »Heute fühle ich mich durch Euch verspottet, Abramo Rossi aus dem Getto.«


  Tartaglia schrie es fast schon.


  »Wenn Ihr mich nicht auf der Stelle rückhaltlos aufklärt über Euer verfluchtes Appellationsverfahren, dann rufe ich alle Nachbarn zusammen, jetzt zur Fastenzeit sind sowieso alle gegen die Juden, und, Rossi, dann jagen wir Euch ohne Hut und Mantel durch die drei Gassen zum Kanal und über die Brücke auf den Rialto, und was Euch dort blüht, das wißt Ihr ja.«


  Sicher zitterte die Nachbarin draußen vor der Türe am ganzen Körper ob des Geschreis.


  Rossi sprach höflich, geduldig und leise weiter.


  »Ich kann Euren Zorn nachfühlen, Tartaglia, und ich bitte Euch um Verzeihung dafür, daß ich damals nicht verständiger war. Doch heute handelt es sich um eine für uns sehr schwierige und drängende Sache. Und ich würde Euch gern jede Silbe mitteilen, die ich weiß über Eure Appellation. Nur weiß ich leider nichts darüber.«


  Rossi stand noch immer, hatte sich nicht von der Stelle bewegt, an der er sich vorher den Mantel ausgezogen hatte. Ihm einen Stuhl anzubieten, dazu war Tartaglia viel zu beschäftigt mit seinem Herzrasen und seinem hechelnden Atem und seiner stolzen Zufriedenheit darüber, wie er diesem Rossi die Rache fließend ins Gesicht geschrieen hatte. Also setzte sich Rossi ohne Aufforderung auf den vorderen Stuhl am Eßtisch.


  »Vorgestern nahm mich im Palast bei den Verhandlungen über die neue Condotta der Verhandlungsführer im Rat der Zehn beiseite. Falls ich Euch überreden könnte, diese Appellation zu unterschreiben, falls mir das gelänge, stellte er mir solche Vergünstigungen in Aussicht, wie wir sie in noch keiner Condotta durchsetzen konnten, seit wir im Getto leben. Das beinah Unglaubliche ist eine Verlängerung der Condotta auf zehn Jahre. Bisher waren wir jedesmal schon froh, wenn wir fünf aushandeln konnten, einige Condotte liefen nur zwei Jahre, und wir lebten in ständiger Unsicherheit.«


  Rossi sprach jetzt schneller und auch ein wenig lauter.


  »Falls Ihr aber Eure Appellation durchführtet, Tartaglia, dann brächen glückliche Zeiten für das Getto an. Wir müßten, nach einmaliger Zahlung von 8000 Dukate für die Korfugaleeren, künftig jährlich nur noch 4500 Dukate ans Arsenal bezahlen, statt bisher 7500 jährlich. Zehn Jahre lang, Tartaglia. Bei Reisen auf das Festland dürften wir schwarze Hüte tragen wie alle anderen. Schließung der Gettotore eine Stunde später. Vereinfachung der Regierungskontrolle über die Pfänder unserer Geldverleiher. Das alles haben sie uns versprochen, Tartaglia. Festgeschrieben auf zehn Jahre. Zehn Jahre, Tartaglia. Wir müßten diese riesigen Angstrücklagen nicht machen. Wir könnten damit viel mehr für unsere Armen tun. Ein sicheres und glückliches Getto, zehn Jahre lang.«


  Abramo Rossi stand auf, schob seinen Stuhl ein wenig zur Seite, damit er für Tartaglia nicht vom Tisch verdeckt war, trat hinter den Stuhl, legte seine beiden Hände auf die Stuhllehne und sagte es dann so feierlich er konnte. »Lieber Tartaglia, alle zwölfhundert im Getto bitten Euch. Unterschreibt die Appellation.«


  Dieser feiste Quadratschädel Rossi konnte die Steine zum Erweichen bringen, wenn es um seine Juden ging. Tartaglia ließ sich auf den Stuhl fallen, hinter dem er seit Rossis Mantelausziehen gestanden hatte. Soeben hatte er Rossi noch angebrüllt, jetzt mochte er ihn sogar ein paar Augenblicke lang, und er war froh, daß Rossi nicht auf die Knie gefallen war vor ihm.


  Tartaglia dachte nach. Es schien alles gesagt. Jetzt würde er Rossi ein gewissenhaftes Nachdenken versprechen und ihn dann freundlich verabschieden.


  Das sei zuviel der Feigheit, sagte der Verstand.


  Sara.


  »Ist verheiratet mit Jakob. Ihr kleiner Sohn heißt Salomon.«


  Die andere Frage auch noch, sagte der Verstand.


  Er konnte es nicht. Dieser verständnisvolle, nur um seine Juden besorgte Rossi hatte ihn gewiß nicht verraten. Und Sara erzählte jeden Abend einem kleinen Sohn von jenem Rechenmeister, der genauso sprechen konnte wie alle anderen.


  Als der Verstand jetzt sein Gelächter begann, versuchte Tartaglia einfach wegzuhören.


  Er stand auf. Dankte Rossi für seinen Besuch. Sein böses Geschrei von vorhin tue ihm leid, sagte er. Gemeinsam mit seinem englischen Freund werde er alles sorgfältig erwägen und keines von Rossis Worten vergessen.


  »Wir könnten einmal miteinander Zara spielen, Tartaglia, und vielleicht früher aufhören«, sagte Rossi, aber richtig lächeln tat er nicht dabei.


  Dann nahm Abramo Rossi still seinen Mantel von der Stuhllehne, zog ihn an und setzte seinen roten Hut auf. Tartaglia begleitete ihn in die Gasse hinaus. Sah ihm nach. Es schien, als blicke Rossi vor der nächsten Gassenecke noch einmal zurück zu ihm.


  4


  Es war soweit. Kein Zweifel, er begann Stimmen zu hören. Er fing an, den Verstand zu verlieren. Tartaglia war auf dem Wege hinüber nach San Guistina zu Fra Agostino, lief über einen menschenleeren Platz und hörte ganz nah seinen Namen rufen. Mehrmals. Immer wieder. Jetzt noch mal. Über den leeren Platz. Es ließ sich einfach nicht mehr leugnen. Er begann Stimmen zu hören.


  Es konnte ja auch gar nicht anders sein. Er hatte sich das alles nur eingebildet. Es mußten Wahnvorstellungen sein, was sonst. Wenn er morgen nachfragte, dann kannten sie sicherlich im Frarikloster gar keinen Frater Guidobaldo. Und Ricius hatte nie einem stotternden Militärschriftsteller zu einer Appellation gegen die heilige Kirche geraten. Sara hatte keinen kleinen Sohn, der Salomon hieß. Da war kein Zweifel, er hatte sich das alles nur eingebildet.


  »Tartaglia.«


  Wohin er auch schaute, er sah den weiten leeren Platz. Niemand außer den herumliegenden Bettlern.


  Vielleicht war er in der Zanipolo von den Altarstufen gestürzt, und es war nicht ausgeheilt, er hatte gehört, daß sich manche an ihre Bewußtlosigkeit nicht erinnern konnten. Wie käme denn die heilige Kirche dazu, sich für sein Büchlein über das Artillerieschießen zu interessieren. Und das Glück der Zwölfhundert im Getto sollte davon abhängen, daß er seinen Namen unter einen Appellationsantrag schrieb. Es mußten seine Wahnprodukte sein.


  »Tartaglia.«


  Ganz sicher war es die unzufriedene Seele des Luca Pacioli, die das alles in seinem Kopf angestiftet hatte. Womöglich war Pacioli eifersüchtig, wollte der einzige bleiben, mit dem der Herzog von Urbino sich malen ließ. Natürlich mochte Pacioli sich dieses Einmalige nicht nehmen lassen, wollte nicht abgehängt werden im großen Bildersaal zu Capo di Monte. Zudem wegen einem, der ihn anschließend auch noch mit seinem Trattato übertrumpfen würde. Mit einem herrlich geschriebenen Trattato, in dem das falsche ›Imposibile‹ lächerlich gemacht wird vor allen gelehrten Mathematikern in Bologna und Mailand, in Paris und London und der ihn mitsamt seiner Summa ins hinterste und unterste der Fächer verweisen wird in den Regalen der Welt. Ein jeder würde ja die Scheelsucht dieses gedemütigten Pacioli verstehen. Aber Luca Pacioli müßte dennoch ein Einsehen haben. Er hatte zu ihnen gehört, keiner bezweifelte das. Und deshalb dürfte er doch jetzt nicht neidisch sein auf einen, der sich mühsam abzappelte, um wenigstens für die Jahrhunderte zu sein wie die anderen, der den Jahrhunderten vorgaukeln wollte, er habe dazugehört.


  »Tartaglia.«


  Einer der Bettler winkte mit der Hand. Jetzt sah er es. Der da hinten winkte einfach so herum mit dem Arm und der Hand. Der Bettler war blind. Jetzt sah er es. Deshalb konnte er nur fuchteln, nicht richtig herbeiwinken. Doch das war derjenige, der immerzu seinen Namen rief. Jetzt hörte er es.


  Es hatte ihn immer geekelt vor den stinkenden Bettlern. Er hielt jedesmal lange den Atem an, wenn er in einer engen Gasse über einen von ihnen stolperte. Und wenn zuweilen ein paar von ihnen gemeinsam einen kleinen Durchgang zumauerten, indem sie sich aneinander und fast übereinander legten, um den Reichen einen Soldo abzutrotzen, machte er lieber einen kleinen Umweg.


  Er hätte wegrennen können. Aber der Bettler rief seinen Namen. Und wenn es jetzt auf diesem Platz wirklich einen Bettler gab, der laut und hörbar seinen Namen rief, dann konnte er ja nicht irrsinnig sein. Also blieb er.


  »Nimm bitte Platz, Tartaglia. Du kennst mich nicht. Ich bin Pietro Pelavicino. Ich brauche dich.« Der blinde Bettler redete bestimmend und fließend und schnell. Und duzte ihn.


  Zu ihm setzen wollte Tartaglia sich nicht. Er blieb schräg vor Pelavicino stehen. Die anderen Bettler strömten herbei, die noch Beine hatten, waren schneller da. Aber mit der Autorität eines regierenden Fürsten scheuchte sie der Blinde alle wieder zurück an die Ränder des Platzes.


  »Ich muß mit Tartaglia unter vier Augen sprechen«, hatte er zu ihnen gesagt. Und keiner von ihnen lachte.


  Doch falls dieser Pietro Pelavicino jetzt von der Appellation anfing, dann würde er auf der Stelle wegrennen und sich auf der Giudecca in das Sankt Joseph Hospital einschließen lassen.


  »Ich muß mein Vermögen anlegen, Tartaglia. Die Anleihe vierzehn vom Hundert. Einen Strohmann habe ich, der in der Münzanstalt für mich auftreten wird. Die Zinsen sollen halbjährlich an mich bezahlt werden. Nicht jährlich. Das gibt zwar einen Abschlag, aber ich will es so. Und ich will mein Geld wieder herausbekommen, bevor ich zu Gott gehe. Jetzt bin ich dreiundvierzig Jahre alt. Du wirst mir ausrechnen, für wie viele Jahre ich abschließen muß, Tartaglia. Und du wirst mir sagen, wie ich jenen Anteil der Zinsen, den ich nicht verbrauche, regelmäßig wieder hineinbekomme in diese Kriegsanleihe, solange sie läuft. Die Höhe deines Honorars bestimmst du selbst. In drei Tagen, dieselbe Stunde, wieder hier. In drei Tagen, merk es dir, ich habe wenig Zeit, keiner weiß, wie lange der Krieg und die Anleihe dauern werden. Das war es, Tartaglia, Gott behüte dich.«


  Also hatte Sara doch einen kleinen Sohn, der Salomon hieß. Es war ganz einfach ein Bettler gewesen, der einen Rechenmeister brauchte. Er hörte keine Stimmen, es war nicht der Wahnsinn, und ans Sankt Joseph Hospital brauchte er auch nicht mehr zu denken.


  Nein, er war nicht verrückt, sondern sie peinigten ihn. Sie quälten ihn wirklich. Sie spielten mit ihm. Er war ihre Maus. Jetzt wußte er es. Er mußte sich wehren gegen sie, und er wird sie gegeneinander hetzen, ganz einfach gegeneinander hetzen wird er sie. Bei der heiligen Kirche wird er gleich morgen beginnen. Er erinnerte sich genau, mit welchem Blick Ricius zur Tür geschaut hatte. Da wird er Frater Guidobaldo morgen einfach mit der erfolgreichen Appellation drohen, falls dieser nicht endlich seine katholischen Wahrheiten über jenen Satz von Geld und Kapital herausrückte. Einer, der keine Angst hat, versteht Drohungen am klarsten. Und zuvor wird er sich von Fra Agostino die ungeschützten Flanken der heiligen Kirche erklären lassen.


  Tartaglia sagte Pelavicino zu. Er werde die Anleihe ausarbeiten für ihn und in drei Tagen wieder hier sein. Pelavicino hob seine Hand. Tartaglia blieb noch stehen und sah Pelavicino an. Über einen, der blind war, spotteten sie nicht.
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  Daß er dann schon zwei Tage später wieder vor Frater Guidobaldos grobgezimmertem Schreibtisch stand, hatte er allein Fra Agostino zu verdanken. Ohne Fra Agostinos Beziehungen hätten sie ihn diesmal auf die Warteliste geschrieben. Die war gewiß lang beim stellvertretenden römischen Inquisitor zu Venedig. Sie hätten ihn warten lassen, während keiner ahnen konnte, was Suleiman vielleicht gerade mit seinem Admiral besprach.


  Auf dem Weg durch die Gassen zum Frarikloster hinüber hatte Tartaglia sich ausgerechnet, daß die heilige Kirche wohl sowieso schon alles wisse: das mit Ricius, den Besuch von Abramo Rossi, daß Fra Agostino sein Freund war, zu welchen Hurenfrauen er immer ging, womöglich auch schon, daß er an einem Anleiheplan für einen blinden Bettler rechnete. Die heilige Kirche wußte sicher alles über ihn. Und damit Frater Guidobaldo erst gar nicht wieder Gelegenheit bekam für sein huldvoll gnädiges Kopfnicken, würde er diesem angstlosen Ordensmann gleich mit der schweren Kavallerie– nein, das mußten seine allwöchentlichen Besuche bei Borromeo sein.


  Er sei ein folgsamer Sohn der heiligen Kirche, manches Mal beichte er zweimal in der Woche. Heute aber dränge er selbst auf die Wahrheit, nämlich auf eine verständliche Erklärung von Guidobaldo, weshalb die heilige Kirche seine paar Worte vom Geld und vom Kapital gestrichen haben wolle. Falls Frater Guidobaldo aber nur einen einzigen geheimnisvollen Satz einfüge in seine Erwiderung, dann wechsle er ohne Umwege von diesem Bohlenschreibtisch hier an den silberglänzenden von Ricius im Palast hinüber und unterzeichne dort den Appellationsantrag.


  Es war wirkungslos. Tartaglia hatte den Eindruck, daß er Frater Guidobaldo eher langweile.


  »Es gibt keine Geheimnisse zwischen uns beiden, lieber Tartaglia. Das in Eurem Buch erwähnte Kapital ist Geld, das Zins bringt, und Zins ist Wucher, und Wucher verstößt gegen die katholischen Glaubenssätze, ist die schwerste aller Habsuchtssünden, muß die härtesten Strafen gewärtigen, decernimus eum velut haereticum puniendum. Ich beginne mit Aristoteles, den Ihr in Eurer Neuen Wissenschaft ja oft anführt. Aristoteles beweist es in seiner Politik, erstes Buch, zehntes Kapitel. Dann sagt es Jesus Christus in Lukas sechs, Vers fünfunddreißig. Die Kirchenväter Augustinus, Ambrosius, Hieronimus in ihren Lehren. Thomas von Aquin im zweiten Teil seiner Summa. Gesetz geworden ist dies alles im Kanon de usuris unseres großen Papstes Clement des Fünften, bestätigt, erneuert und verschärft vor jetzt erst zwanzig Jahren auf dem großen Konzil in der Lateranbasilika zu Rom, an dem auch unser ehrwürdiger Frater Felix regens mitwirken durfte. Heute gilt, wer Zins verteidigt, wird exkommuniziert. Und deshalb muß Euer zinsbringendes Kapital gestrichen werden. Verzeiht, daß ich nicht feiner argumentiere, doch Ihr wolltet es geheimnislos.«


  Dieser Pater wußte alles, diesem Pater fiel stets das Richtige ein, und dieser Pater konnte sprechen wie ein Gott.


  In allen Fastenpredigten, sagte Tartaglia, das habe er vielmals selbst gehört in Verona, in allen Fastenpredigten der Ordensbrüder Guidobaldos werde wörtlich derselbe Zusammenhang zwischen Geld und Kapital von den Kanzeln geschrieen. Und nichts anderes habe er in in seinem Buch verwendet.


  »Verona ist nicht Venedig, lieber Tartaglia. Auf dem Festland predigen unsere Brüder den christlichen Zins des heiligen Bernard von Siena. Bernards lucrum cessans wird überall in Venetien drüben von unserem Ordo fratrum minorum deshalb verfochten, damit den Armen durch kleine Kredite aus ihrer schlimmsten Not herausgeholfen werden kann. Mit unseren Monte di Pieta. Und die Montepietabanken dienen ausschließlich der Caritas und nehmen nur jenen Zins, den der heilige Bernard für angemessen hält, um die Bankgehilfen bescheiden entlohnen zu können. Gesetz geworden durch die Bulle inter multiplices von Papst Leo dem Zehnten. Auch das keineswegs geheimnisvoll, mein lieber Tartaglia.«


  Dann müßte die heilige Kirche sich doch freuen, wenn er in seinem Buch den Zinsgedanken des heiligen Bernard verbreite, sagte Tartaglia.


  »Die heilige Kirche freut sich sehr darüber, lieber Tartaglia. Deshalb machen wir Euch einen großherzigen Vorschlag. Ihr könnt Eure Neue Wissenschaft ohne jede Änderung in Rom drucken lassen. Die heilige Kirche übernimmt die Druckkosten. Der volle Gewinn gehört Euch und dem Drucker.«


  Sie wollten sein Buch aus Venedig heraushaben. Das hatte er verstanden. Jetzt fehlte noch die Kiste.


  Er müsse in Venedig drucken lassen, sagte Tartaglia. Er fühle sich Luca Pacioli verpflichtet, der seine Summa dem Herzog von Urbino gewidmet habe, daraufhin habe sich der Herzog damals mit Pacioli malen lassen. Das wünsche er sich auch. Und weil der Herzog hier wohne, solange Krieg sei, die Druckplatten mit der Widmung fertig bei dei Nicolo da Sabbio ständen, man nicht wisse, wann der Krieg ende, deshalb wolle er jetzt in Venedig drucken lassen.


  Der Pater sah ihn eine Weile an. Sog mehr Atemluft ein als sonst, durch Nase und Mund gleichzeitig.


  Jetzt würde dieser hochfahrende Guidobaldo die Kiste herausrücken müssen.


  Der Pater sah Tartaglia noch immer an. Sog nochmals Luft ein.


  »Lieber Tartaglia. Luca Paciolis Herzog von Urbino war die Sonne Italiens, die für niemanden mehr aufgehen wird, auch für Euch nicht, Tartaglia. Es war Federigo da Montefeltro, Graf und später Herzog von Urbino. Zu Anfang stieg Federigos Ruhm am Firmament auf als unbezwingbarer siegreicher Heerführer. Er diente drei Päpsten, zwei Königen von Neapel, zwei Herzögen von Mailand. Selbst Venedig, für das er nie kämpfte, bot ihm einmal achtzigtausend Dukate, nur damit er sich nicht gegen die Serenissima verpflichten ließ. Montefeltros unerschrockene Tapferkeit und seine Heldentaten waren damals über Jahrzehnte hinaus in aller Munde. Sixtus der Vierte zeichnete ihn mit der goldenen Rose aus.«


  Er mußte einen Predigerlehrgang besucht haben.


  Der Pater stand von seinem Stuhl auf und stellte sich mit dem Rücken vor das schmale Holzregal. Das Prüfexemplar mit dem blauen Lesezeichen lag dort immer noch, sie ließen es einfach einstauben und ließen die Spinnweben darüberwachsen. Tartaglia mußte jetzt schräg hinaufschauen zum Gesicht des Paters.


  »Und dann begann der eigentliche Ruhm des Herzogs von Urbino.«


  Guidobaldo machte eine Sprechpause. Nicht weil er nachdenken mußte, das sah man. Einfach, weil er die Pause schön fand. Und die Pause glänzte zurück auf seinen verklungenen Satz vom eigentlichen Ruhm. Zurück auf diese prächtige Komposition der fünf Vokale im eigentlichen Ruhm, denen er die leis trommelnde Partitur des ›Und dann begann‹ vorangesetzt hatte. Guidobaldos Sprechpause ließ dieses Klangwunder gerade lang genug aufscheinen, damit ein jeder erahnen konnte, wie mißtönend doch wirklicher Ruhm geklungen hätte, wie grausam gar richtiger Ruhm. Und als sie das vollbracht hatte, da beschien die Sprechpause mit ihrem goldenen Licht schon die riesige Ebene, in der dieser Pater gleich seine nächsten Sätze würde aufmarschieren lassen. So machten sie ihre Sprechpausen.


  »Federigo ließ das Schwert fallen und widmete seinen erkämpften Reichtum und seine lebenslangen Pensionen von Päpsten und Königen der Wissenschaft und der Kunst. Das kleine Bergstädtchen Urbino verwandelte er gemeinsam mit dem genialen Luciano Laurana in das Juwel der neuen Architektur. In seinem Schloß trug er die herrlichste Bibliothek Italiens zusammen, er förderte die jungen Schriftsteller des Aufbruchs, beschäftigte fünfundvierzig Kopisten, um sie die antiken Schriften übertragen zu lassen, versammelte einen illustren Kreis von Gelehrten um sich, mit denen er über die Theologie und die Mathematik philosophierte. Einer von ihnen war Luca Pacioli.«


  Der Pater machte eine seiner Sprechpausen. Sie hatte wieder die richtige Länge.


  Und pötzlich schoß es herauf in Tartaglia. Wie verrückt er sie um ihre Sprechpausen beneidete. Wie irrsinnig er sich die für sich wünschte. Daß auch er einmal so ganz aus freien Stücken heraus eine Pause ins Sprechen legen könnte. Eine, die er sich ohne Not selbst ausgesucht hatte. Die er dann, genau wie sie, so recht gewichtig genießen könnte, weil er diese ganze Sprechpause hindurch gewiß und ruhig und sicher sein dürfte, daß an ihrem Ende nicht doch wieder die würgende Eisenzange an der Kehle wartete. Er sah ihnen ihr Glück doch jedesmal an. Wie sie so richtig wohlig gesättigt ihren davonstolzierenden letzten Sätzen nachblickten während ihrer Sprechpausen und wie sie im selben Augenblick schon wieder hungerten und lechzten nach ihren neuen Sätzen, mit denen sie gleich anschließend die Welt entzücken würden, die vielen neuen Sätze, die schon ungeduldig auf ihren Zungen herumtanzten, die sie fraglos mit noch größerer Wichtigkeit und tieferem Ernst befrachten würden, die ihnen natürlich viel ebenmäßiger und prächtiger gelängen als die gerade verklungenen. Satte Zufriedenheit gepaart mit hüpfender Vorfreude, ganz ohne Zweifel liebten sie ihre Sprechpausen mehr als das Sprechen selbst. Jetzt verstand er sie.


  »Doch schon an Luca Paciolis Grab stand kein Montefeltro mehr, das Geschlecht war sieben Jahre zuvor ausgestorben. Und so ist auch Euer Herzog von Urbino längst keiner jener Montefeltre mehr, mit denen es eine Ehre war, sich malen zu lassen. Euer Herzog, lieber Tartaglia, gehört zu den Della Rovere. Die Bibliothek in Urbino ist geplündert, keiner philosophiert dort noch. Der Feldherr der Serenissima führt seinen Geldgebern am liebsten historische Reiterspiele in Ghedi vor, bei denen die Fahnen knattern und die Hufe donnern. Kein einziges modernes Geschütz auf dem ganzen Feld. Francesco Maria Della Rovere auf kastanienbraunem Fuchs mit silbernem Kommandostab. Vor riesigen Wandkarten hält er den Senatoren Vorträge über Cäsars Sieg bei Pompei. Zum Siegen brauche man viel Überlegung und bleierne Füße, klärt er sie auf. Die Greise im Dogenpalast sind begeistert.«


  Der Pater setzte sich wieder an den Schreibtisch. Sog von neuem Atemluft fürs Sprechen ein. Wieder mehr als gewöhnlich.


  »Doch wenn der Kampf nicht mehr auf der Wandkarte oder auf dem Paradefeld stattfindet, dann verkriecht sich jener Herzog von Urbino. Als Frundsberg vor zehn Jahren mit seinen Landsknechten über die Alpen gestürmt kam und überall verkündete, er wolle den Papst eigenhändig aufhängen, da zog Della Rovere von Versteck zu Versteck, um den Kaiserlichen auszuweichen, obwohl er neben Venedig auch vom Papst fürs Kämpfen bezahlt wurde. Was die Kaiserlichen in Rom angerichtet haben, das wißt Ihr, Tartaglia. Alle sagen, hätte Giovanni de Medici noch den Oberbefehl gehabt, Frundsberg wäre nicht einmal bis Imola gekommen.«


  Guidobaldo senkte die Augen auf die beiden Schreibtischbohlen, als sei ihm sein enthusiastisches Gerede jetzt peinlich.


  Doch der Vertreter des Inquisitors faßte sich schnell. »Ihr könntet die Neue Wissenschaft Papst Paul widmen. Vielleicht bringen wir es sogar zuwege, daß der Heilige Vater einige Empfehlungsworte in Euer Buch drucken läßt.«


  Als ob der Papst sich würde malen lassen mit ihm.


  Er wollte nichts mehr hören. Er wollte nichts mehr denken.


  Heute war es schon wieder der Tag der Reiterei Guidobaldos gewesen, die ihm alles zu Scherben geritten hatte. Er würde morgen nicht zu Borromeo gehen. Er wollte nicht mehr wissen, wie der Krieg stand. Was ging es ihn noch an, ob Napoli di Romania an Suleiman fiel. Sollte er es doch haben. Er schenkt es ihm.


  Als Tartaglia nach Sansalvatore zurückkam, hatte die Nachbarin ihre Türe einen Spalt weit offenstehen. Er trat ganz leise auf, ihre Neuigkeiten würde er sich morgen anhören. Doch es ging nicht. Die Nachbarin hatte sich ihren Stuhl ganz nah zur Türe gezogen und gehorcht. Es war wieder ein Bote aus dem Palast dagewesen. Übermorgen solle er bei Melchior Natalis vorsprechen. Nachmittags um halb vier.
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  Sein linkes Auge stand nach außen. Ganz wenig nur. Doch man sah es deutlich. Ganz gleich, in welche Richtung er blickte, wie wenig es war, Melchior Natalis schielte. Ein geringes Maß an Schielen veränderte ein Gesicht über die Verhältnisse, das begriff Tartaglia, während er jetzt Melchior Natalis anschaute. Selbst wenig Schielen erzeugte schon viel von dem, über das man sich dann lustig machen konnte. Aber so etwas würden die Kerle mit dem Rahbaum nicht nachahmen können.


  Natalis besaß fünf Fenster mit Brokatbordüren. Auch sein Begrüßungsteppich mußte größer sein, sie standen weiter auseinander darauf als neulich bei Ricius.


  »Wir haben uns nicht angemessen um Euch gekümmert, verehrter Meister Tartaglia. Eine Autorität wie Euch unter uns zu haben, das macht die Republik stolz und gibt ihrer strahlenden Größe einen zusätzlichen Glanz. Wir hören Klagen aus Padua, daß dort zweimal jede Woche die Vorlesungssäle der Philosophie leerstünden, weil die Studenten zu Eurer Zanipolo reisten. Wir nehmen diese Klagen sehr ernst und bedenken sie. Doch insgeheim ist die Serenissima glücklich, einem Gelehrten wie Euch Obdach geben zu dürfen.«


  Melchior Natalis rückte den Sessel zwei Fuß zurück und schlug die Beine übereinander. Nach einigen Sätzen fiel sein Schielen gar nicht mehr so auf. Man schaute mehr auf seinen sprechenden Mund.


  »Von den Kommandanten der Geschützeinheiten kommen Anfragen zu uns, Tartaglia, wann endlich Euer neues Handbuch für Artilleristen an sie verteilt werde. Offensichtlich haben unsere Gutachter im Arsenal weitererzählt, welch eminent wichtiges Handwerkszeug Ihr für die Kanoniere des Heiligen Markus geschaffen habt. Jetzt wartet unsere ruhmreiche Armee auf Euer Buch.«


  Ein ruhmreicher Feldherr wäre schöner.


  Sein rechtes Bein begann einzuschlafen. Er hätte sich gerne so bequem und elegant gesetzt wie Natalis. Doch er blieb vornübergebeugt auf seinem Stuhl kauern.


  »Und unser Gewissen mahnt uns: Wir müssen uns endlich um unseren verdienten Bürger Niccolo Tartaglia kümmern. Verehrter Meister Tartaglia, die Regierung hat ins Auge gefaßt, Euch die Bürgerrechte in der Serenissima zu verleihen.«


  Das wird ihm der Engländer nicht glauben. Was trieb sie nur alle um hinter ihren Schreibtischen.


  »Ihr kennt sicher die üblichen Regeln, Tartaglia. Fünfundzwanzig Jahre bezahlte Steuern in Venedig. Oder acht Jahre bezahlte Steuern nach Heirat mit einer Venezianerin. In Eurem Fall, verehrter Tartaglia, will die Regierung alle kleinlichen Vorschriften beiseite legen. Die Regierung meint, daß Eure Verdienste um die Vervollkommnung unserer Artillerie und Euer Gelehrtenruhm dies alles aufwiegen.«


  Jetzt mußte die Kiste kommen.


  »Zuvor muß natürlich Euer Appellationsverfahren abgeschlossen sein. Der Rat der Zehn will Euch zum schnellen Druck Eures Buches verhelfen. Deshalb hat der Rat der Zehn Euer Appellationsverfahren jetzt so weit vorbereiten lassen, daß dieses in den nächsten Tagen erledigt werden kann.«


  Natalis langte über die Schreibtischplatte. Das Dokument von Ricius. »Bitte setzt hier Euren Namen darunter, Meister Tartaglia.«


  Warum der Engländer nur so lange wegblieb. So groß konnte die Familie doch gar nicht sein. Falls er sich nicht bald mit dem Engländer beraten konnte, würden sie ihn alle zerquetschen in seiner Hilflosigkeit. Was stand bloß drin in seinem Buch. Was hatte er denn nur hineingeschrieben in seine Artilleristenfibel. Die heilige Kirche wollte sie beinahe eigenhändig vom Papst signieren lassen, wenn sie nur nicht in Venedig gedruckt wurde. Und hier machten sie ihm wunderbare Geschenke, damit er jenen Satz nicht korrigierte und sie dann alles vor ihrer Appellationskammer verhandeln konnten. Den Juden versprachen sie Zehnjahresverträge, falls er unterschrieb. Und er selbst wußte doch schon seit vorgestern, daß er das Buch gar nicht mehr haben wollte, weil er sich sowieso nicht würde malen lassen mit jenem Feigling, der die Frauen in Rom den kaiserlichen Bestien überlassen hatte. Welcher Phantast hätte es sich verwirrender ausdenken können. Und der Engländer besuchte seine Familie.


  Renne jetzt um dein Leben, sagte der Verstand, denn ihre Strafen werden wie ihre Belohnungen sein.


  Er mußte es ohne den Engländer wagen.


  Er habe gestern einen schwerwiegenden Fehler in einem entscheidenden Teil der Geschützrechnungen entdeckt, sagte Tartaglia. Folio 125 bis folio 146. Mit diesen falschen Rechenformeln würden die Feinde niemals zu treffen sein. Er habe die ganze Nacht an der Verbesserung der Rechnungen gesessen, und es gehe gut voran. Doch nach Abschluß der neuen Rechnungen müsse er sie dann nochmals den Gutachtern im Arsenal wegen der praktischen Anwendung am Geschütz vorlegen. Der wichtigste Kanonierteil des Buches ändere sich ja. Er werde sich wahrlich sputen und sofort vorsprechen, wenn es soweit sei.


  Bis in die Schuhe hinein liefen ihm die Schweißbäche. Tartaglia hielt den Atem an. Möge Gott der Herr diesen Melchior Natalis nicht ebenso meisterhaft gemacht haben wie seinen Frater Guidobaldo.


  Natalis zog sein Appellationsdokument ein Stück zur Schreibtischmitte zurück. »Wie lange, schätzt Ihr, wird es dauern?«


  In spätestens zwei Wochen könne er mit seinen neuen Rechnungen ins Arsenal gehen.


  »Es war richtig, daß ich Euch für heute vorladen ließ, Meister Tartaglia. Ich sehe wiederum, daß die Serenissima sich auf Euch verlassen kann. Auch, daß wir uns um Euch kümmern müssen. Ich werde dem Arsenal Anweisung geben, mit Euch in Verbindung zu bleiben. Sobald Eure Rechnungen verbessert und im Arsenal geprüft sind, werden wir uns wiedersehen, lieber Tartaglia.«


  Der Engländer würde staunen. Er war ganz alleine mit Melchior Natalis fertiggeworden.


  Tartaglia stand auf und fühlte erst jetzt, wie er zitterte. Bei jedem Schritt zurück über den Begrüßungsteppich und dann zur Türe ließ er seine Fußsohlen von der Ferse bis zu den vordersten Zehenspitzen hin ganz behutsam abrollen, drückte seine Zunge von innen breit und fest gegen die oberen Zähne, preßte die Finger gegen die Handballen, daß sie schmerzten. Natalis, der ihn zur Türe begleitete, durfte sein Zittern nicht bemerken.


  Die zwölfhundert Schritte vom Palast zurück nach Sansalvatore. Tartaglia zählte sie, um sich mit dem Schrittezählen zu beruhigen. Anfangs machte er kleinere Schritte, bei jedem versuchte er, einen ruhigen Atemzug zu tun. Es dauerte lange, bis es wirkte.


  Hundert Schritte weit zitterte sein Körper noch nach. Die Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, gegen Melchior Natalis zu obsiegen.


  Doch nach dem hundertsten Schritt begann sein Verstand zu zittern. Das war schlimmer, das war heftiger, das zehrte alles auf.


  Er verlor jetzt sogar die Hoffnung auf den Engländer. Er glaubte plötzlich nicht mehr daran, daß es mit Gleichungen zu lösen war.


  Alle saßen sie hinter ihren Schreibtischen. Alle zogen sie ernste Mienen auf. Alle sprachen sie schöne Sätze. Alle wußten sie, was sie wollten. Nur er wußte nie, wovon die Rede war. Er kam sich vor, als sei er in einen brausenden Wasserstrudel gestürzt, der ihn hinabzog und drehte und wirbelte. Und während er stürzte und Angst vor dem Ertrinken hatte, griffen sie in aller Ruhe zu ihren Papierbogen und zu ihren Prüfexemplaren und klärten ihn darüber auf, was er tun müsse. Und ganz schnell zwischendurch sagten sie ihm noch, daß sein Herzog die Frauen von Rom auf dem Gewissen hatte.


  Falls ihn der Wirbel am Leben ließ, wollte er gar nicht mehr herausbekommen, worum es ging. Er wollte gegen keinen einzigen von ihnen mehr obsiegen. Er wollte wieder ruhig schlafen.


  Zweihundert Schritte vor Sansalvatore stand sein Entschluß fest. Er gehörte jetzt hinter Klostermauern. Hinter dicke Klostermauern. Dann wird sein Generalabt sich für ihn vor den Schreibtisch des Melchior Natalis setzen. Sein Prior wird mit dem Inquisitor verhandeln. Sein Frater regens wird mit dem jüdischen Gemeindevorsteher über die Condotta sprechen. Und die Brüder von der Küche würden den Käse kaufen in Sanpolo, wenn es regnete.


  Er aber wird in seiner sonnigen Zelle jeden Tag eine Seite seines Trattato schreiben. Wäre er dann bei der Kubusgleichung angelangt, würde er nur noch eine halbe Seite schreiben jeden Tag. Damit er es genießen konnte.
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  ch weiß es jetzt, Tartaglia.«


  Bis heute hatte er sich Abramo Rossi nicht in Aufregung vorstellen können. Zornig und wütend war er gewesen, damals im Getto, aber nicht aufgeregt. Rossi mußte zudem noch schnell gelaufen sein, und das bei seiner Leibesfülle.


  »Ich weiß es jetzt, Tartaglia. Wir haben jede Stunde genutzt der vergangenen drei Wochen. Unser Rabban und ich. Tag und Nacht. Selbst am Sabbat haben wir die Folianten und die Bücher gewälzt. Und es hat mich einen Sack voller Dukate gekostet für die Bestechungen. Keiner wollte darüber reden.«


  Sprüche. Nur weil sie sprechen konnten, mußten sie pausenlos ihre wichtigtuerischen Sprüche machen. Tartaglia wurde sofort ungeduldig. Preßte beide Handflächen und die gespreizten Finger auf die Stapel seiner Trattatopapiere und schob sie kreiselnd auseinander, bis sie fast die Tischplatte bedeckten, sah abweisend in Rossis rotfleckiges Gesicht. Los, komm zur Sache. Und geh wieder.


  »Es ist die Klementine.«


  Die Klementine. So. Kannte er nicht. Wollte er auch nicht kennenlernen. Nichts wollte er mehr kennenlernen. Bitte, Rossi, geh wieder, mein Trattato wartet.


  »Seit hundert Jahren kämpfen sie darum, uns Juden aus Venedig hinauszuwerfen. Und ihre schärfste Waffe war immer die Klementine. Allein in den letzten zwanzig Jahren mußte der Rat der Zehn uns viermal vor ihren Vertreibungsbeschlüssen retten, die sie ein ums andere Mal mit der Klementine herbeigeführt hatten.«


  Sicher übertrieb Rossi, um Eindruck zu schinden.


  »Ihr glaubt mir nicht, Tartaglia. Doch keiner der Unsrigen im Getto kann es vergessen. Vom Juni 1519 bis zum März 1520 liefen die Patrizier Tag und Nacht Sturm gegen uns im Senat. Genauso der Pöbel in den Gassen. Und ihr Rammbock war die Klementine. Prompt beschloß der Senat in jenem März dann auch mit 93 gegen 66 Stimmen unsere Ausweisung aufs Festland. An unserer Stelle sollten die Franziskaner in Venedig jene Kreditbanken errichten dürfen, die sie Monte di Pieta nennen. Die Arsenalottis begannen schon damit, die Gettotore abzubauen, da erklärte der Rat der Zehn, gerade noch einen Tag vor dem endgültigen Schleifen der Gettomauern, beide Senatsbeschlüsse für ungültig. Sein Recht auf Schutz der öffentlichen Sicherheit war unser letzter Rettungsanker damals.«


  Warum hörte er sich das an. Monatsnamen, Jahreszahlen, Stimmverhältnisse, öffentliche Sicherheit. Der Rat der Zehn ein Rettungsanker, das wußte er nun wirklich besser. Wie planlos und verschwenderisch sie ihren Sprechplunder immer daherredeten. Weil ihnen die Wörter jederzeit willig über die Lippen kamen, sperrten sie ihre Münder schon auf und ließen es laufen, bevor sie überhaupt wußten, wo die Rederei denn enden sollte. Man hätte es mit einem Drittel von Rossis Worten sagen können und dreimal weniger umständlich. Aber nicht einmal das hätte er heute hören wollen. Tartaglia drückte einen tiefen Atemzug lang beide Augen zu. Damit Rossi richtig merke, wie er ihn langweile mit seiner Geschichte.


  Rossi begann schneller zu sprechen. »Als sie 1524 den Streit erneut losbrachen und sich dazu wieder auf die Klementine beriefen, hat uns der Rat der Zehn nur dadurch schützen können, daß er dem Senat auf ewige Zeiten verbot, über eine Gettoauflösung und über die Errichtung der Monte di Pieta zu debattieren. Aber schon drei Jahre später brachte der Judenhasser Moro eine Senatsmehrheit von zehn Stimmen zusammen, wieder mit der Klementine, für unsere Ausweisung nach Mestre und die Einführung der Franziskanerbanken in Venedig. Zu unserem Glück annullierte der Rat der Zehn den Beschluß sofort wieder.«


  Er hatte noch keinen vernünftigen Satz für den Trattato geschrieben heute. Und jetzt gleich morgens dieser Rossi. Mit allen Senatsmehrheiten der letzten zwanzig Jahre. Der Mensch schien tatsächlich drei Wochen lang die Akten studiert zu haben. Er mußte ihn loswerden.


  »Und vor fünf Jahren dann hetzte der Senat das Collegio auf uns. Innerhalb von zwei Wochen sollten wir zehntausend Dukate bezahlen, die niemals zuvor vertraglich vereinbart worden waren. Würden wir die nicht fristgerecht und vollständig abliefern, würde die sofortige Verbannung aller Juden aufs Festland erfolgen. Und die Franziskaner sollten ihre Monte di Pieta einrichten dürfen. Geschäftsgrundlage war wiederum die Klementine. Der Rat der Zehn konnte auch diesen Beschluß wirkungslos machen, indem er uns die Condotta um weitere fünf Jahre verlängerte. Doch dieses Jahr läuft unsere Condotta endgültig aus, Tartaglia.«


  Was für ein Ding denn diese Klementine sei.


  »Die Klementine ist das katholische Schwert zur Vernichtung der jüdischen Kreditbanken. Seine Klinge hat zwei Schneiden. Rasiermesserscharf und tödlich. Die eine heißt Clement. Die andere Bernard.«


  Rossis Sprechen wurde nicht nur schneller, sondern auch lauter.


  »Euer Papst Clement der Fünfte erließ den Kanon De usuris, den er umgehend in sein Corpus Juris Canonici aufnehmen ließ. Bald nannten die Christen diesen Kanon einfach die Klementine. Die Bernardschneide haben später die Franziskaner an die Klinge geschliffen.«


  Jetzt reichte es. Die katholische Kirchengeschichte schien er auch auswendig gelernt zu haben und walzte sie hier zu einem langweiligen Schwertgleichnis aus. Jetzt reichte es wirklich. Er mußte Rossi loswerden. Auf der Stelle.


  »Mit Eures Clements De usuris können nun ganze Städte mit all ihren Einwohnern vom Greis bis zum Säugling exkommuniziert werden. Nämlich dann, wenn die Stadtoberen in ihren Mauern das Zinsnehmen zulassen. Verhindert werden kann die Exkommunikation allein dadurch, daß der Magistrat der Stadt alljährlich die Fastenpredigten der Franziskaner genehmigt, von allen Kanzeln herunter und auf den öffentlichen Plätzen.«


  Was das alles denn um Gottes Willen mit ihm zu tun habe, fragte Tartaglia. Die Appellation sei doch längst nicht mehr im Gespräch, falls Rossi das wieder meine. Er wolle das Drucken seines Buches gar nicht weiter verfolgen, er schreibe nicht für Feiglinge, die die Frauen im Stich ließen.


  Den letzten Satz schien Rossi nicht zu verstehen, doch er kümmerte sich nicht darum, er wartete gerade noch Tartaglias mühsam gestotterte Feiglinge und herausgestammelte Frauen ab und setzte sofort nach.


  »Und wenn die Franziskaner in ihren Fastenpredigten ein paar Stunden lang mit Schaum vor dem Mund die Volksmenge gegen die jüdischen Geldverleiher und ihren Wucher aufgehetzt, den verstörten Leuten in jedem dritten Satz beigebracht haben, daß dieselben jüdischen Geldverleiher damals ihren Heiland Jesus Christus ermordet hätten, wenden die Franziskanerprediger plötzlich die Klinge und schlagen mit der Bernardseite zu. Sie zwingen die Magistrate zur Einführung der Monte di Pieta des Franziskaners Bernard von Siena. Als Ersatz für die jüdischen Leihbanken, denn die Kredite brauchen die Menschen ja nach wie vor. Und daß diese Franziskanerbanken denselben Zins nehmen wie vorher die Juden, das rechtfertigt Eure heilige Kirche mit jenes Bernards christlichem Zins.«


  Der christliche Zins des Bernard von Siena. Sie steckten wirklich alle unter einer Decke. Aber er läßt sich nicht abermals zu ihrer Spielmaus machen. Rossi mußte jetzt verschwinden. Daß er ihn anschrie wie letztes Mal, durfte heute nicht noch mal passieren, das spürte er. Doch loswerden mußte er ihn endlich. Tartaglia stöhnte ganz unhöflich laut. Verdrehte seine Augen zu den Deckenbalken.


  Abramo Rossi sah ihn bittend an. »Schaut nicht schon wieder so ungeduldig, Tartaglia. Hört mir noch ein paar Sätze lang zu, und Ihr werdet vor Staunen die Augen aufreißen.«


  Tartaglia stand auf und lief jetzt im Zimmer umher, im Kreis um den Tisch, und begann damit, sich die Rechenbeispiele für das heutige Kapitel des Trattato auszudenken.


  »Bernard von Siena gelang es nämlich, den teuflischen Wucher der Juden geschickt in den gottgefälligen Zins der Christen zu verwandeln. Und Bernards listiger Kunstgriff war sein lucrum cessans.«


  Lucrum cessans, lucrum cessans. Tartaglia fragte Rossi, ob er wirklich meine, er sei der Richtige für diese schrecklich umständliche Geschichte. Ganz bestimmt könne man mit einem Zehntel der Wörter alles hundertmal verständlicher sagen. Und Rossi solle ihm nicht noch erklären wollen, was ein lucrum cessans sei. Jetzt müsse er endlich an seinem großen Trattato weiterarbeiten. Was sonst noch in der Welt geschehe, das sei ihm seit einiger Zeit gleichgültig.


  Doch dieser Abramo Rossi ereiferte sich mehr und mehr.


  »Das lucrum cessans, Tartaglia. Der verlorene Gewinn des fleißigen Kaufmanns. Dies ist Eures Bernards Rechtfertigung für den Zins der Franziskaner in ihren Monte di Pieta. Hätte der fleißige Christ nämlich den Kredit nicht an die Armen gegeben, sondern damit eine Galeerenreise zur Levante organisiert, hätte er seinen ehrlichen Gewinn erarbeitet. Damit rechtfertigt dieser Bernard, daß auch die Franziskanerbanken den Schuldzins von den Armen fordern dürfen. Und Eure Päpste haben Bernard von Siena nur sechs Jahre nach seinem Tod eilends heiliggesprochen, und zum Schutz der Monte di Pieta hat Euer Leo der Zehnte hurtig seine Bulle Inter multiplices erlassen.«


  Wie sie lächerlich die Worte abwechselten in ihren lackierten Reden, einmal Monte di Pieta, einmal Franziskanerbank. Um Himmels willen nicht zweimal hintereinander dasselbe. So bekamen sie es beigebracht von ihren Rhetoriklehrern. Er dagegen müßte immerzu nur Franziskanerbank sagen, wegen der doppelten Konsonanten, die ihm so gut herausrutschten, denn das andere würde bei ihm sicher jedesmal eine Minute dauern.


  Jetzt stand auch Abramo Rossi auf. Seite an Seite wanderten sie im Zimmer umher.


  »Und heute ist Venedig die letzte Bastion der jüdischen Geldverleiher vor dem Ansturm der vielfach besser bewaffneten Franziskanerbanken mit ihren genialen Heerführern Clement und Bernard.«


  Rossi redete schon wie Borromeo.


  »Heute arbeiten die Monte di Pieta wie alle anderen Banken auch, haben ihre Zinsen längst an die der jüdischen Geldgeschäfte angeglichen und geben sogar Depositenzins auf Einlagen. Sie breiten sich in Windeseile aus von den Alpen bis nach Rom hinunter, vernichten unsere jüdischen Banken. Denn die Franziskaner haben es ungemein klug eingefädelt. Wer als christlicher Magistrat uns Juden Zins nehmen läßt, der wird über Clements De usuris exkommuniziert, wer jedoch die genauso zinsnehmenden Franziskanerbanken angreift, der wird nach Leos Inter multiplices exkommuniziert. Jeder Magistrat in Norditalien zittert vor Angst und stimmt allem zu, was die Franziskaner fordern. Und im ganzen Abendland wird Euer heiliger Bernard als der Schöpfer des neuen Kapitalbegriffs gefeiert, als der Erfinder des gewinnbringenden Kredits, dessen Zins nun plötzlich kein Wucher mehr ist. Selbst Peter Schump aus Wien, der Hofökonom Kaiser Karls, soll Bernard für den Entdecker des Kapitals halten.«


  Als ob auch nur ein einziger das wissen wollte. Aber so waren sie. Sie mußten immer restlos alles erzählen, was sie sich angelesen hatten. Nichts konnten sie für sich behalten. Rossis ganzes Umhergerede hätte in drei Sätzen Platz gehabt. Ihn interessierte Abramo Rossis Geschichte ja wirklich nicht, daß man sie aber in drei Sätzen ganz schnell hätte dahersagen können, das wußte er jetzt.


  Drei Sätze. Clements De usuris verjagte den Franziskanern die jüdischen Geldverleiher aus der Stadt. Eins. Das lucrum cessans des Bernard installierte den Franziskanern anschließend ihre christlichen Kreditbanken. Zwei. Und wer dagegen war, der wurde vom Papst exkommuniziert. Drei. Fertig.


  Drei Sätze. Und dafür hatte ihm dieser Rossi jetzt schon über eine dreiviertel Trattatostunde gestohlen. Am frühen Morgen, wenn der Kopf am klarsten war. Ob er Rossi nicht doch wieder anschreien sollte?


  »Und nun setzt Euch bitte wieder auf einen Stuhl, Tartaglia. Drückt Euren Rücken gegen die Lehne und haltet die Luft an. Nun bin ich nämlich bei Eurem Buch, Tartaglia.«


  Tartaglia gehorchte. Rossi schien ja endlich zum Schluß zu kommen, denn jetzt sog er auffallend viel Atemluft ein für den nächsten Satz.


  »Bernard hat sein lucrum cessans abgeschrieben bei jenem Ketzer, zu dessen Ächtung Clement seinen Kanon De usuris erfand.«


  Wie herrlich mußte es sein, wenn man fließend reden konnte und dann mit einem einzigen schnell gesprochenen Satz die ganze Welt schockierte.


  »Anhand Eures Buches, Tartaglia, anhand Eures Buches konnte der Rat der Zehn nämlich herausbekommen, daß Bernard von Siena sein sensationelles lucrum cessans nichts als abgeschrieben hat bei einem Ketzer. Bei einem leibhaftigen Christenketzer. Abgeschrieben aus der Schrift des radikalen Franziskaners Petrus Olivi. Und damit nicht genug. Der gotteslästerliche Inhalt der Schrift dieses Petrus Olivi war auch der eigentliche Anlaß für die Klementine gewesen. Clement hatte Olivi als Antichrist exkommuniziert, Olivis Schriften als ketzerisch verboten, wider die Schriften des Petrus Olivi erließ der fünfte Clement damals ausdrücklich sein De usuris, welches ihm das Vienneser Konzil sofort kanonisieren mußte. Und genau aus den Schriften jenes geächteten Petrus Olivi hat dann Euer geheiligter Bernard hundertfünfzig Jahre später alles abgeschrieben.«


  Eine ellenlange Geschichte, sagte Tartaglia, doch wenigstens habe sie einen atemberaubenden Schlußeffekt, fast so schön wie Mathematik. Nur stünde das nirgendwo in seinem Buchmanuskript.


  Abramo Rossi war dermaßen in Schwung mit seiner Rede, daß er mit seiner ganzen Wortgewalt Tartaglia schon ins ›Nirgendwo‹ hineinplatzte.


  »Aus dem Frarikloster kam ein Frater Guidobaldo zu Melchior Natalis. Natalis, das ist der Vorsitzende im Genehmigungsausschuß beim Rat der Zehn, Tartaglia. Und der Pater beantragte, daß Eurem Buch das Privilegio versagt werde. Seine Begründung war, daß Niccolo Tartaglia aus einer verbotenen Ketzerschrift zitiere. Die hatte der Pater zum Beweis gleich mitgebracht und zeigte Melchior Natalis die fragliche Stelle. Es soll irgendein Zusammenhang von Fleiß und Kraft bei Kapital und Wurf gewesen sein. Es war die Schrift des Petrus Olivi. Und Melchior Natalis ist ein gescheiter Mann und ein schneller Mann. Während er noch suchend mit dem Finger über die Sätze von Geld und Fleiß und Stein und Kraft strich, entdeckte er auf derselben Seite jener Handschrift das lucrum cessans dieses Olivi und fraß alles in sich hinein, was seine Augen in der Eile sonst noch aus der Ketzerschrift kriegen konnten.«


  Das war sie jetzt.


  Das war die Kiste.


  Tartaglia schoß vom Stuhl hoch. Tat zwei Schritte. Blieb so nah vor Abramo Rossi stehen, daß sich ihre Bäuche berührten. Sie sahen sich in die Gesichter. Beide hielten sie den Atem an, jeder aus einem anderen Grund.


  Kein Zweifel, das war jetzt die Kiste.


  Wenn es der Regierung gelang, durch das Appellationsverfahren aktenkundig zu machen, daß des heiligen Bernards geniales lucrum cessans in Wahrheit von einem Ketzer stammte, dessen gotteslästerliche Schriften der Anlaß für die Klementine gewesen waren, konnte niemals mehr ein venezianischer Senator mit der Klementine fuchtelnd die Auflösung des Gettos und die Errichtung der Monte di Pieta in Venedig beantragen. Es war ganz einfach. Es war so schön wie Mathematik.


  Was es Rossi gekostet habe, dies alles aus ihnen herauszufragen.


  »Dukate habe ich genug, Tartaglia. Aber beim Studieren und Denken hat mir unser Rabban geholfen.«


  An der Türe schlug Abramo Rossi den linken Teil seines Mantels auf. Aus der Innentasche zog er einen sienafarbenen Umschlag. Drei Handbreit lang, eine hoch.


  »Von Sara für Euch.«


  Tartaglia streckte beide Hände aus. Als habe er Sorge, Rossi könne den Umschlag in die Manteltasche zurückstecken.


  »Wir sprechen jetzt manches Mal über Euch, Tartaglia. Und dann nennt mich meine Tochter einen Lügner. Sie will nicht glauben, daß Ihr stottert.«


  Tartaglias Hände ließen den sienafarbenen Umschlag los. Aber statt ihn aufzuheben, statt in die Knie zu gehen und den Umschlag heraufzuholen, statt dessen blieb Tartaglia stehen und schaute unbeweglich hinab auf Saras Umschlag.


  Sie hatte sich das Bild nicht zerbrechen lassen. ›Euer Rechenmeister kommt an Sabbat wieder. Dann werden wir tanzen. Und danach werden wir beide unsere gedruckten Bücher tauschen. Und Sabbat ist schon übermorgen.‹ Sie hatte das Bild vom Rechenmeister, der sprechen konnte wie die anderen, das hatte sie verteidigt gegen diesen Verräter.


  Rossi bückte sich schnaufend und hob den Umschlag auf.


  Er muß ihm den Mantel zerfetzen. Aber Tartaglia begleitet Rossi beinahe freundschaftlich hinaus in die Gasse und behält dabei den sienafarbenen Umschlag in den Händen. Bleibt in der Gasse stehen damit und sieht dem davonstapfenden Juden nach. Macht nochmals zwei Schritte zu den anderen Häusern hinüber, um ihn nicht zu früh aus den Augen zu verlieren, er will wissen, ob Rossi wirklich zurückblickt an der Gassenecke, letztesmal konnte er das nicht richtig sehen. Diesmal hatte Rossi ihn gar nicht um die Appellation gebeten, fällt ihm ein.


  Rossi läuft in der Mitte der Gasse. Und so wird sein roter Hut bei jedem zweiten Schritt einen Augenblick lang von der hellen Sonne erfaßt, die jetzt um die Mittagszeit genau abgezirkelt die Hälfte des Pflasters bescheint. Ein dunkelroter Hut wechselt ständig mit einem hellroten Hut. Und es sieht aus für Tartaglia, als tanzten zwei verschieden rote Hüte über Rossis schweren Schritten.


  Bevor er dann an der Ecke dort hinten in die Quergasse einbiegt, bleibt Abramo Rossi stehen und schaut noch einmal zurück zu ihm.


  Tartaglia rennt hinein. Mit dem Rücken stößt er von drinnen die Türe ins Schloß, seine Hände fetzen schon den sienafarbenen Umschlag auseinander. Ein bedrucktes Stück Papier kommt zum Vorschein, herausgerissen aus einem Buch. Folio 96 rechts und folio 97 links steht in den oberen Ecken.


  Tartaglias Augen hetzen über die Zeilen. Plato. Aristoteles. Sollen in der Mystik der Kabbala vereinigt werden. Leone Ebreos Dialoghi di amore sind das, er hört Sara flüstern, während Mocenigos und Rossis Würfel am Fenster klickern, er sieht ihre Nasenflügel zittern, als sie um Nachsicht bettelt für ihren protzigen Vater dort im Sessel, und ganz schnell weiß er jetzt auch wieder, daß es ein geflüstertes Lachen gibt.


  Sie hatte eine Seite aus ihren Dialoghi herausgerissen. Für ihn.


  Für ihn herausgerissen. Wo der Ebreo doch drei Dukate kostete. Falls man das Buch überhaupt bekam. Es sei immer ausverkauft und der römische Druck bald vergriffen, hatte Pincio kürzlich gesagt, das populärste Buch der Zeit sei es, gebildete Adelige zahlten bereits sieben Dukate auf dem schwarzen Markt dafür, und die Drucker überboten sich mit horrenden Bestechungssummen, um dann das Privilegio für den venezianischen Druck zu ergattern, wer es bekam, der hatte ausgesorgt, denn sie könnten dann glatt vier Dukate verlangen für den Ebreo. Und Pincio übertrieb nie.


  Sara hatte für ihn eine Seite aus ihren Dialoghi herausgerissen. Einfach herausgerissen. Für ihn.


  2


  Diesmal war er mitten hineingestoßen in die ungeschützte Flanke der heiligen Kirche. Und kaum war er es gewahr geworden, da hatte er auch schon Mitleid gehabt mit Frater Guidobaldo.


  Das ging ihm immer so. Seit damals. Als ihm im blutigen und schreienden Dom zum ersten Mal das Sprechen wegblieb. Danach konnte er nicht mehr triumphieren.


  Die Brüder unten am Frarikloster wollten ihn wieder in ihre lange Warteliste schreiben. Doch er ließ sich gleich von Anfang an nichts mehr gefallen. Dank Abramo Rossis Fleiß wußte er nun, wo man sie packen mußte, die heilige Kirche. Und ohne langes Zögern hatte er gleich den größeren und kräftigeren der beiden Pförtnerbrüder mit einem zusammengefalteten Zettel zu Frater Guidobaldo geschickt. Er wolle Einsicht nehmen in die Schriften des Petrus Olivi. Punkt. Und Guidobaldo kam eilends selbst zur Pforte und geleitete ihn über die Treppen hinauf an seinen Schreibtisch.


  Außer Höflichkeiten sagte Guidobaldo jedoch nichts, sondern verließ den Raum gleich wieder. Tartaglia stand allein vor den beiden Bohlen auf den Holzböcken und dem schmalen Regal dahinter. Das Prüfexemplar der Neuen Wissenschaft war beinah nicht mehr zu erkennen hinter Staub und Spinnweben. Guidobaldo kam gar nicht mehr über die Schwelle, er blieb im Türrahmen stehen, hielt Tartaglia die Türe auf und bat zur Audienz bei Frater Felix, dem Inquisitor.


  Es sei nur die Voraudienz. Es solle nicht scheinen, sagte Frater Felix, als ob sie nicht zuallererst Tartaglias Wunsch nach den Schriften des Olivi erfüllen wollten. Sobald Tartaglia Olivis Texte genügend studiert habe, könne die längere Aussprache stattfinden.


  Und dann kam dieser Satz des Inquisitors, während Frater Guidobaldo ganz nah danebenstand. Tartaglia glaubte, jetzt müsse er nach Guidobaldos Arm fassen und den Pater stützen.


  »Wäre ich nicht in Rom gewesen, lieber Tartaglia, Euer Buch stünde längst gedruckt in den Regalen. Ohne Änderung. Nur der Übereifer unseres Frater Guidobaldo hat uns alle in diese mißlichen Umstände gebracht.«


  Zehn Minuten später saß Tartaglia unten in dieser Zelle von zwölf mal zwölf Fuß, hellroter ausgetretener Ziegelboden, zwei Luftlöcher oben in den Wänden, den Türriegel hatten sie von außen vorgeschoben, einer der Brüder wachte vor der Türe.


  Beleuchtet von zwei Kerzen, lag das Abschriftenbündel auf dem Brett. ›De contractibus usurariis. Verfaßt von dem Franziskanerfrater Pierre de Jean Olieu, genannt Petrus Olivi. Geschrieben 1293 in Avignon‹, stand in schönen Lettern drauf.


  Tartaglia fing sofort an zu blättern. Hastig. Stieß eine der Kerzen fast um. Wollte sich nicht aufhalten lassen von Einführungen und Einleitungskapiteln. Wollte zuallererst Olivis Vergleich von Kapital und Wurf finden. Jetzt wollte er es wissen. Jetzt würde er es herausbekommen. Ob sie ihn nicht doch noch angelogen hatten, sie alle miteinander.


  Im zweiten Drittel des Papierstapels sprang Tartaglia dann das Wort Fleiß in die Augen. Der Fleiß war überall. Tartaglia drückte seine zitternden Unterarme an die Brettkante. Wie oft dieser Olivi doch den Fleiß verwendet hatte, es gab Stellen, da kam der Fleiß in beinah jeder Zeile vor. Es steht nämlich fest, schrieb Olivi, daß Geld, soweit es der Preis verkäuflicher Dinge ist, keinen Profit einbringt, wenn nicht durch den Fleiß des Geldanwendenden, und deshalb darf der Kreditgeber soviel profitieren, wie dem Fleiß entspricht, den er für sein Geschäft aufgebracht hätte.


  Da war es also wirklich, jenes lucrum cessans, von dem sie alle redeten und von dem behauptet wurde, der heilige Bernard habe es abgeschrieben. Damit hatten sie wohl recht.


  Und dann schrieb Olivi, daß er meine, der Fleiß bleibe haften am ausgeliehenen Geld und gebe ihm eine neue Qualität, mache es zu Kapital. Mache das simplex pecunia zu capitale, wie er es formulierte. Und Olivi versuchte diesen schwierigen Vorgang leichtverständlich zu erklären, es sei, schrieb er, wie der Anstoß, der vom Werfer auf die Wurfgegenstände übertragen werde, der auch haften bleibe und der auch noch in der Abwesenheit des Werfenden die Gegenstände bewege.


  Seine Bücher könnten längst in Nürnberg sein und in Paris und in London. Er hätte sich hundert andere Erklärungen ausdenken können. Aber in seiner Dummheit hatte er den Venezianern die eingeprägte Kraft in der fliegenden Kugel ausgerechnet mit dem Fleiß erklären wollen, der auf das Geld übertragen wird, damit daraus das Kapital entsteht. Weil heute doch jedem Bettler in Venedig geläufig und selbstverständlich war, was jener Olivi vor zweihundertfünfzig Jahren erstmals ersonnen hatte. Den gewinnbringenden Kredit, dessen Zins kein Wucher war. Und durch diesen dummen Zufall hatte er gerade das in sein Buch hineingebracht, was zuvor allein in Petrus Olivis geächteter Schrift De contractibus usurariis geschrieben stand, nämlich den Vergleich von Wurf und Kapital. Und darauf hatte sich Frater Guidobaldo gestürzt. Darauf hatte sich der arme Guidobaldo gestürzt.


  Tartaglia begann langsam zurückzublättern, las hier und dort ein oder zwei Sätze, blätterte, las einen kleinen Abschnitt durch, fing an, diesen Olivi zu beneiden, weil er so wunderbar verständlich hatte schreiben können, schaute eine Seite zurück, wenn er etwas doch nicht verstanden hatte, ließ das Kapitel über die Geldtheorie des Aristoteles am Daumen entlangsausen, sprang zurück ins letzte Drittel, schaute einigemal mehrere Abschnitte vorn und hinten gleichzeitig an, indem er dabei alle seine Finger in das Bündel hineinsteckte und sich so mit den Fingern kleine Stapel machte, musterte Blatt für Blatt genauer, je näher er wieder dem Anfang kam, dann nochmals die letzten Seiten, las jetzt manchen Satz zum dritten, vierten Mal, konnte den Abschriftenpacken einfach nicht aus der Hand legen, Olivis ganzer Text war aufregend wie Mathematik.


  Eines hatte er verstanden. Petrus Olivi mußte die Menschen geliebt haben. Aus jeder Zeile schaute das hervor. Er wollte ihnen helfen, damit sie zu essen hatten und ein regenfestes Dach. Das waren lauter wohlüberlegte und gescheit begründete Ratschläge für die Städte und die Staatswesen, wie sie gemeinsam mit ihren Bürgern der verrotteten Finanzen Herr werden konnten. Wie die schreiende Armut angepackt werden sollte. Auf welchen Wegen die dringlichsten Alltagsbedürfnisse der Menschen mit Kapital und vernünftiger Zinsnahme zu befriedigen waren. Guidobaldos Sakramentstheologen mit ihren Wuchertheorien kamen nicht vor.


  »Ihr könnt Euch denken, lieber Tartaglia, daß es das noch nie gegeben hat. Ein Laie studiert im Frarikloster die verbotenen Schriften eines Ketzers. Doch als Bruder Guidobaldo mir heute morgen mitteilte, jener Militärschriftsteller sei da, und er wolle die Olivischriften sehen, da wußte ich, daß wir nicht mehr zögern durften.«


  Sein Mund redete unauffällig. Aber er betonte wie ein Prediger. Seinen bis in die Fingerspitzen hinein gezügelten Bewegungen merkte man an, wie lange er an ihnen hatte üben müssen. Sein Schädel war groß, die Haare waren ihm ausgegangen, und sein Gesicht bestand aus Runzeln und Falten, und dort, wo die Männer sonst den Bart trugen, hatten sich zwei tiefe Furchen eingedrückt. Die Kette mit dem Kreuz über der schwarzen Kutte war zu kurz, und dadurch sah es aus, als verlängere die Kette sein Gesicht spitz nach unten. Seine Augen taten so, als hätten sie alles schon einmal gesehen. Deshalb wirkten sie verständnisvoll. Doch schon vom ersten Augenblick an befürchtete Tartaglia, daß er Frater Felix nicht gewachsen wäre.


  »Ihr seht daran, wir entkleiden uns vor Euch, Tartaglia. Weil wir Eure Hilfe brauchen. Und wir zählen auf Eure Hilfe.«


  Der Inquisitor legte beide Hände flach auf die Tischplatte, wartete ein wenig.


  »Es ist ein Unglück. Ich kann es nicht anders nennen. Denn es geht den Venezianern nicht um Euer Buch, Tartaglia. Mit Eurer Appellationsverhandlung soll die heilige Kirche in den Staub gezwungen werden.«


  Jetzt stützte er beide Ellbogen auf und legte seine Hände ineinander. Seine Redepause geriet ihm so lang, daß es schon peinlich wurde. Wie sicher er sich fühlen mußte in seinem Sprechen, daß er solche Pausen wagte.


  »Der Rat der Zehn will in die Akten schreiben lassen, daß Clementis De usuris gegen die radikalen Schriften des Petrus Olivi gerichtet war und daß unser heiliger Bruder Bernard seinen neuen Kapitalbegriff für die Monte di Pieta aus diesen verbotenen Schriften übernommen habe. In beidem mag ein Stück Wahrheit sein. Doch es wird gelesen werden, als wolle der Ordo fratrum minorum mit den Argumenten eines Ketzers die Monte di Pieta in Venedig errichten und mit der Verdammungsschrift gegen eben diesen Ketzer die Juden nach Mestre vertreiben.«


  Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Und wie lange er die Stille wieder aushielt.


  »Dabei waren es die scholastischen Doctores aus Padua, die von den Senatoren immer als Sachverständige gerufen wurden. Und die dann in allen Senatsdebatten mit den Clementinae für die Ausweisung der Juden argumentiert haben. Wo doch die Juden darin gar nicht genannt werden. Länger als vier Stunden legte allein dieser Rechtsdoktor Nicolo Michiel die Clementinae jedesmal gegen die Juden aus, erschreckte in seiner Gelehrsamkeit den vollbesetzten Senat mit Aristoteles und Thomas von Aquin, die Zins noch mit Wucher gleichsetzen, und ängstigte die Senatoren mit der Aussicht auf die tiefste Stufe des Fegefeuers, weil derjenige verdammenswerter sei, der in seiner Stadt das Zinsnehmen zulasse, als der, welcher den Zins nur nehme.«


  Er legte seine rechte Handfläche auf die Brust, hielt die Lippen geschlossen, während er wartete.


  »Wir stellten nicht richtig, wir griffen nicht ein, wir ließen es geschehen. Ja, Tartaglia, wir ließen es geschehen.«


  Schon wieder unterbrach er. Und die Stille hörte nicht auf.


  Seine Redepausen waren Waffen. Treffsichere Sprechwaffen. Man merkte ihnen ihre Gefährlichkeit anfangs gar nicht an. Alle anderen, die er bisher erlebt hatte mit ihren Sprechpausen, mußten Anfänger gewesen sein und Dilettanten. Dieser hier, das war der Meister in dieser Kunst. Bei ihm kam der letzte vor der Pause verklungene Satz leibhaftig zurückgetanzt auf die Bühne, verneigte sich zum Applaus hinunter, lächelte mit verhaltenem Stolz nach allen Seiten hin und lenkte nochmals die Aufmerksamkeit der Welt auf sich. Und keiner bemerkte, daß gleich daneben der Vorhang brannte. Aber schöne Sprechpausen hatten ihn ja schon immer neidisch gemacht, und sicher bildete er sich nur ein, daß der Vorhang brannte, und Frater Felix redete gar nicht doppelzüngig.


  »Wir ließen es geschehen, ja. Griffen nicht ein, ja. Aber Ihr hättet die reichen Juden erleben sollen, Tartaglia, wie sie sich an den Karfreitagen in ihren Luxusgewändern auf den belebten Plätzen zeigten, ohne Rücksicht auf die heiligsten Gefühle der Christen, deren Heiland sie an diesem Tage gekreuzigt hatten.«


  Rossi hatte Jesus nicht umgebracht. Und Sara auch nicht.


  »Die Älteren unter uns erinnern sich noch an die Zeit vor der Errichtung des Gettos, als die größten und teuersten Paläste in Venedig herausfordernd bewohnt wurden von den durch den Zins reich gewordenen Juden.«


  Deshalb ließen sie Rossi jetzt mit diesem roten Hut umherlaufen in den Gassen. Damit jeder von weitem schon sah, daß er nicht zu ihnen gehörte und die Kerle mit dem Rahbaum gleich wußten, wen sie ungestraft verspotten durften.


  »Und bis heute beeinflussen die jüdischen Ärzte den Dogen und die Regierung gegen die heilige Kirche, nicht einmal ein Judenzeichen müssen diese Einflüsterer tragen.«


  Aber Sara durfte sich nicht allein herauswagen aus dem Getto in die Stadt. Freiwild waren die Judenfrauen doch in dunklen Gassen mit ihrem großen gelben Fleck auf dem Halstuch.


  Jetzt müßte er es einfach mitten hineinsagen in dieses kalte Schrumpelgesicht mit den verständnisvoll tuenden Augen, daß auch er längst wußte, wer jener Anstifter war, der Sara und Rossi kennzeichnen ließ für die Rahbaumkerle. Fra Agostino hatte es ihm einmal spät des Nachts beim Wein gebeichtet. Und dem da vor ihm, dem gehörte es um die Ohren geschlagen, wenn der hier beleidigt tat, weil die Regierung die Menschen nicht so perfekt kennzeichnete, wie der Konzilbeschluß der heiligen Kirche es vorschrieb. Wenn er nur kein solcher Feigling wäre, es war nicht das Stottern diesmal, selbst wenn er fließend sprechen könnte, selbst wenn er so sicher spräche wie ein Guidobaldo, auch dann wäre er viel zu furchtsam und zu feige, das Lamento dieses Priesters mit dem einen Satz zu beenden. Daß nämlich alle längst wußten, wer sich die Kennzeichnung von Sara und Rossi ausgedacht hatte, wußten, daß das dem Schädel seines Dritten Innozenz entsprungen war.


  Doch er saß folgsam und fromm in seinem Stuhl, schaute still in das Gesicht des alten Mannes und wartete, bis der weiterzusprechen gedachte.


  »Wir griffen nicht ein, aber, lieber Tartaglia, hättet Ihr als Franziskanerfrater die Senatoren aufgeklärt darüber, daß die Doctores aus Padua die Clementinae immerzu fälschlich gegen die Juden auslegten? In solchen Konstellationen soll man Gott nicht in den Arm fallen.«


  Mit einem Ruck stand der Inquisitor auf.


  »Es wird nach folgendem Ritual ablaufen, Tartaglia. Man nennt mich Inquisitor, doch hier in Venedig verfügen wir noch nicht über eine eigene kirchliche Inquisitionsgewalt wie in den anderen Ländern. Das Appellationsgremium im Palast setzt sich zusammen aus dem Frater regens der Frari und drei Beamten des Rates der Zehn. Es werden die Zeugen gehört und die Protokolle erstellt. Wird dann über Eure Appellation abgestimmt, werden zwei der Beamten den Raum verlassen, das Gremium ist somit beschlußunfähig, und nach den Vertragsregeln ist damit Eurer Appellation stattgegeben. Ihr könnt drucken lassen. Aber Melchior Natalis wird hastig seine Protokolle einsammeln, mit denen er künftig jedwede Judendebatte im Senat, im Collegio und überall sonstwo verhindern kann, damit die Juden auch weiterhin treu die Kriege der Serenissima finanzieren. Und die heilige Kirche wird bei jeder wichtigen Verhandlung erpreßt werden mit der Veröffentlichung der Protokolle.«


  Der Inquisitor sah auf den Saum seiner Kutte hinunter. Er schien es sich zurechtzulegen. Dann kam es.


  »Wir haben uns vor Euch entkleidet, weil wir auf Eure Hilfe zählen, Tartaglia. Ich will es kurz machen. Ihr lehnt das Appellationsverfahren ab. Wir lassen Euer Artilleriebuch beim angesehensten Drucker in Rom erscheinen. Auflagenhöhe nach Eurem Ermessen. Eure Widmung an Alessandro Farnese. Ihr bekommt Empfehlungszeilen des Pontifex in Euer Buch hineingedruckt. Sämtliche Kosten trägt die heilige Kirche, der Gewinn gehört Euch. Wir bieten Euch eine Anstellung in den päpstlichen Munitionswerken mit dreihundert Dukate jedes Jahr. Ihr könnt dort nach Eurem Belieben die Schußbahnen berechnen und Eure Experimente durchführen. Geschütze und Kanoniere stehen zu Eurer Verfügung.«


  Der Papst würde sich doch nicht mit ihm malen lassen.


  Tartaglia blieb draußen auf dem Frariplatz stehen, ein paar Schritte von der Klosterpforte. Er hatte dem Inquisitor beim Abschied gedankt, hatte gesagt, daß er verwirrt sei über die Großzügigkeit der heiligen Kirche, daß er über alles nachdenken werde als gehorsamer Christ. Er hatte schrecklich gestottert dabei, und bei den quälendsten Sprechpausen hatte der Inquisitor wieder auf den Saum seiner Kutte hinuntergeschaut.


  Vergessen hatte er, zu fragen, wo der Papst seine Munitionswerke stehen habe. Denn eigentlich hatte er an Frater Guidobaldo denken müssen. Ihm würden sie alles anlasten. Vielleicht mußte er ab morgen im Erdgeschoß die Pforte hüten. Die Strafe. Wenn er doch jetzt mit ihm darüber sprechen könnte, wie Strafe für einen war, der keine Angst hatte. Ob ein so schlimmer Fausthieb, wie ihn der Inquisitor versetzt hatte– wo Tartaglia doch danebenstand, wo Guidobaldo das Opferlamm hatte sein müssen für alles–, ob einer, der die Angst nicht kannte, mehr leiden mußte unter Schlägen als einer, der immerzu mit der Angst herumlief und sowieso auf die Schläge wartete. Tartaglia versuchte sich einen Guidobaldo vorzustellen, der mit dabeigewesen wäre, damals im Dom zu Brescia.


  Er stand noch auf dem Platz. Als ob er Guidobaldo herauszwingen könne dadurch. Doch es war ja Unsinn. Selbst wenn er sich getraut hätte und dann schwitzend vor Aufregung die Frage nach der Angst zusammengebracht hätte, Guidobaldos Stolz würde nicht antworten.


  Die Bettler waren schon ganz nah. Er lief los, durch die Gassen, Sansalvatore zu.
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  Gebt mir einen großen Papierbogen, Meister Tartaglia, und die Feder.« Der Engländer redete obenhin, doch man merkte ihm an, daß er bereits angestrengt nachdachte.


  Er begann längliche Rechtecke mit abgerundeten Ecken auf das Papier zu zeichnen.


  »Dieses Feld seid Ihr, Meister Tartaglia. Und alle anderen sind gegen Euch.«


  So mußte es vielleicht aussehen, wenn der Herzog von Urbino den Senatoren die hoffnungslose Ausgangslage Cäsars am Morgen von Pompei erläuterte. Nur größer. Der Herzog mache es mit Wandkarten, hatte Frater Guidobaldo gesagt.


  Sie begannen mit dem Rechteck für Melchior Natalis: welche Drohungen dieser hatte, um die Unterschrift zu erzwingen, ob er die Neue Wissenschaft auch ohne die Appellation würde drucken lassen, ob er es denn ehrlich meinte mit dem Bürgerrecht, ob er womöglich dei Nicolo da Sabbio zu einem anonymen Druck bestach, damit wenigstens die Kanoniere ihre Schießfibel hatten, ob er Intrigen auf dem Rialto gegen den stotternden Rechenmeister einfädelte, dessen Grimassen den Kaufleuten fraglos unangenehm waren, ob er die Dominikaner überreden konnte, Tartaglia seine Zanipolokapelle zu kündigen– dann hätten auch die Paduaner ihre Philosophiesäle wieder voll besetzt und würden sich nicht beklagen–, ob Natalis ihn womöglich aus Venedig ausweisen konnte, gefesselt nach Mestre übersetzen lassen, weil Tartaglia dann keine Einnahmen fürs Überleben mehr hätte– manchmal wurden Almosenempfänger ja auch zu Galeerenreisen eingeteilt–, ob er den Herzog von Urbino aufbieten würde, um die Appellation zu erzwingen, weil jedem sofort die viel zu lange Widmung an den Herzog ins Auge stechen mußte mit ihren sieben oder acht Seiten, vielleicht konnte Natalis sogar…


  – und lassen Sie uns jetzt das wichtigste Bild betrachten, dort drüben, es ist bekanntlich das größte Gemälde im ganzen Schloß, und es zeigt jenen Niccolo Tartaglia, den Entdecker der Kubuslösung, wie Sie sicher alle wissen, hier angeregt plaudernd mit dem Herzog von Urbino.


  Er wollte es noch immer.


  Dabei bemühte er sich wirklich eifrig, mit all seinen Kräften mitzuhelfen, die Feinde einzuzeichnen und ihre Stärken und ihre Schwächen und die Gefährlichkeit eines jeden in die abgerundeten Rechtecke hineinzuschreiben. Doch kaum nannte sein Freund den Herzog von Urbino, begannen sich seine Gedanken in jenes Geknäuel zu flüchten, das immer noch in seinem Kopf herumspukte, dort ganz hinten im Kopf. Und davon konnte er seinem Freund doch gar nichts sagen, wo der sich so anstrengte. Wo der für ihn den klugen Feldherrn machte, ohne den er verloren wäre.


  Der Engländer würde bestimmt entsetzt davonlaufen, wenn er zugab, daß es in seinem Kopf längst nicht mehr mathematisch zuging. Daß sein Kopf ganz dort hinten in Wirklichkeit voll aberwitziger Wünsche und hoffnungslosem Herumgejammere war. Zu so einem käme der Engländer niemals mehr in die Euklidstunde, womöglich würde er sogar vermuten, daß ein solcher Wirrkopf doch keinesfalls selbst habe auf die Kubuslösung kommen können, daß das Wichtigste davon vielleicht schon in Regiomontans Paduapapieren gestanden und er es von dort nur gestohlen habe. Wie bei ihm durfte es im Kopf eines Mathematikers einfach nicht zugehen, auch wenn es nur ganz hinten war.


  »Falls Ihr die Appellation unterschreibt, Meister Tartaglia, für wie viele Jahre will die Serenissima den Juden dann die neue Condotta gewähren?«


  Er konnte dem Engländer doch nicht ehrlich zugeben, daß er immer noch in Capo di Monte hängen wollte, gemeinsam mit dem Herzog, und er sich nichts sehnlicher wünschte, als daß die Jahrhunderte ihn dort anstaunten.


  »Für wann hattet Ihr Natalis die verbesserte Rechnung versprochen?«


  Er müßte seinem Freund ja wirklich gestehen, daß er die Jahrhunderte Schulter an Schulter mit jenem Feigling verbringen wollte, der die Frauen von Rom verraten hatte. Da könnte er sich doch gleich mit dem goldenen Reiter von der Zanipolo malen lassen, würde Wentworth gewiß antworten.


  »Habt Ihr richtig gehört, sagte Rossi tatsächlich, Depositenzins sei heute die Regel bei den Franziskanerbanken?«


  Wie sollte er dem Engländer denn beibringen, daß er nur deshalb wie ein Verrückter seinem Gemälde mit dem Herzog nachrannte, damit die Jahrhunderte auch wirklich glaubten, er habe genauso zu den anderen gehört wie ein Luca Pacioli.


  »Hat das Konzil die Klementine unmittelbar nach Olivis Tod verabschiedet? Wann war noch dieses Vienne?«


  Und daß er, nur um Della Roveres Aufmerksamkeit einzufangen, ohne Skrupel diese Kanoniersfibel geschrieben habe, mit der sich des Herzogs Mörder jetzt noch schneller durch die Stadtmauern schießen würden zu den schreienden Frauen.


  »Wie kam dieser heilige Bernard an die Schriften des Petrus Olivi?«


  Und daß Gott eigentlich nur recht habe, wenn er ihm zur Strafe nun all diese Verfolger auf den Leib hetze.


  »Sahen Olivis Papiere abgegriffen aus, dort unten im Frarikeller?«


  Es konnte nur eine Lösung für das alles geben. Eine einzige. Und plötzlich wußte er sie. Er wird des Nachts bei dei Nicolo da Sabbio einsteigen und dort die Druckplatten der Neuen Wissenschaft in Stücke schlagen. Derart zertrümmern wird er sie, daß hinterher jede Letter einzeln herumliegt. Dann wird es ein Ende haben.


  »Würdet Ihr denn überhaupt weggehen wollen aus Venedig in die Munitionswerke Eures Papstes, Meister Tartaglia?«


  Sie wußten beide nicht, wo die Munitionswerke des Papstes standen. Man mußte es im Frarikloster erfragen.


  Es war schwierige Strategenarbeit mit den Rechtecken, und ohne seinen Freund hätte er sie wohl gar nicht begonnen, er hätte sich auf seinen Bettkasten geworfen im dunklen Zimmer und wäre nicht mehr aufgestanden.


  Es wollte sich einfach nicht herausschälen, wer der Gefährlichste war, wie ihre Einzelgefährlichkeiten zusammenwirkten zur Hauptbedrohung, die Handlung des einen würde die Gegenhandlung eines anderen auslösen, vielleicht sprachen sie sich miteinander ab, oder sie hatten womöglich alle nur übertrieben und wieder wichtig getan, wie sie es ja so oft taten, und es war dann alles gar nicht so schlimm. Keiner wußte es. Nach drei Tagen hatten sie neun Papierbogen vollgeschrieben, doch selbst der Engländer wirkte jetzt unsicher.


  Aber je unlösbarer die Aufgabe wurde, desto stärker gewann Tartaglia seinen Mut zurück. Am Nachmittag des zweiten Tages begann eine Hoffnung in ihm, die Hoffnung, daß sie es niemals herausbekämen. Und diese Hoffnung wuchs mit jeder weiteren Stunde der Erfolglosigkeit. Und mit ihr wuchs seine Zuversicht. Und seine Entschlossenheit. Er wird alles auslöschen. Nach den Druckplatten wird er auch die Manuskriptblätter der Neuen Wissenschaft vernichten. Zerreißen, verbrennen, ihre Asche zerstampfen wird er. Auch die Papierbogen mit den Wurfbahnen drauf. Die Korkkugel wird er weit in die Lagune hinauswerfen, mit ihr hatte das alles doch angefangen. Irgend jemanden würde er mit seinen restlichen Ersparnissen bestechen, damit der auch die Prüfexemplare noch anzünde auf ihren Schreibtischen und in ihren Regalen. Dann wäre Gott besänftigt, dann liebte Gott ihn wieder. Und sie konnten ihn nicht mehr zur Spielmaus ihrer Verrücktheiten machen, sie mußten selbst aufeinander losgehen und sich an ihren eigenen Gurgeln packen. Ihn ging es dann nichts mehr an. Zehnjahresverträge, Depositenzins, Senatsbeschlüsse. Sie ganz allein waren die Irrsinnigen. Er war der große Mathematiker des Jahrhunderts, der die Kubusgleichung gelöst hatte, der schon die ersten vierzig Seiten seines großen Trattato geschrieben hatte, nach dessen Erscheinen Luca Paciolis Summa nur noch verstauben wird ganz hinten unten in den Regalen der Welt. Und sein Trattato würde keine Widmung brauchen an den Fürsten der Feiglinge, kein Gemälde mit dem, der die Frauen von Rom geopfert hatte.


  Von jetzt an wird er sich nicht mehr abzappeln um die Neue Wissenschaft und schwitzen und herumstottern vor dem krummbeinigen Schreibtisch eines Ricius Secretarius, sich vorladen lassen in den Palast durch den Vorsitzenden Melchior Natalis und fromm und untertänig tun vor einem Frater Felix Perettus de Montalto regens et Inquisitor im Frarikloster. Und Abramo Rossi wird er höflich sagen, er möge gegen Abend wiederkommen, wenn nämlich die heutige Trattatoseite beendet sei.
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  So einfach war es nicht.


  Wentworth hatte plötzlich den Gedanken gehabt, gemeinsam zu einem Besuch bei Fra Agostino aufzubrechen. Die letzte Hoffnung des Engländers wohnte jetzt in einer Klosterzelle von San Guistina.


  Und Fra Agostino hatte ihnen in zwei Sätzen gesagt, was sie in drei Tagen auf neun großen Papierbogen nicht herausbekommen hatten.


  Fra Agostino machte ihnen klar, was die beiden wirklichen Bedrohungen waren. Die Exkommunikation durch die heilige Kirche und der Schutz der öffentlichen Sicherheit durch den Rat der Zehn. Wenn sie nicht aufpaßten, könne eines das andere losbrechen. Fra Agostino war Venezianer.


  Zwingt einer die heilige Kirche zum Äußersten, hatte Fra Agostino gesagt, dann schleudert sie den Blitz der Exkommunikation gegen ihn, jenen schrecklichen Strahl, der auf einen Wink hin die Seele dieses Sterblichen noch unter die tiefste Hölle hinabschmettert. Für jedes Individuum und jede Stadt und jede Regierung sei die Exkommunikation die ernsteste aller Angelegenheiten. Ernster als der Tod.


  Die andere Gefahr sei ihr lächerlicher Glaube, daß Melchior Natalis das Appellationsverfahren ohne Unterschrift Tartaglias nicht durchführen könne. Falls der Rat der Zehn vorgebe, er handele zum Schutz der öffentlichen Sicherheit, seien ihm innerhalb Venedigs keine Schranken gesetzt. Während ein Krieg tobe, wie jetzt gegen die Türken, sowieso nicht.


  Und richtig mathematisch als potenzierte Quadratur von Drohung und Gefahr hatte Fra Agostino ihnen dann ausgemalt, wie ein Melchior Natalis, der die Geduld verloren hatte, die Appellation auch ohne oder mit gefälschter Unterschrift durchführen würde und die heilige Kirche in Unkenntnis der Dinge Tartaglia aus hilfloser Gegenwehr exkommunizierte. Und gegen die Folgen der Exkommunikation könne auch die Serenissima keinen schützen. Kein Rialto mehr, kein Euklid mehr, keine Wohnung mehr, Verbannung.


  Auf dem Rückweg von San Guistina liefen sie nebeneinander her, jeder an seine Gedanken verloren. Sie hatten schon fünf Kanäle überquert, aber noch kein Wort miteinander gesprochen, seit Fra Agostino ihnen besorgt nachgewinkt hatte. Da machte der Engländer plötzlich drei, vier schnelle Schritte, eine Kehrtwendung und versperrte Tartaglia den Weg.


  »Ihr müßt einen dritten Weg finden, Meister Tartaglia.«


  Er wisse ja nicht einmal die beiden ersten, sagte Tartaglia.


  »Ihr habt gar nicht mehr die Wahl zwischen der Kirche und dem Rat der Zehn. Laßt Ihr in Venedig drucken, führt das zur Appellation, und Ihr werdet womöglich exkommuniziert.«


  Der Engländer drehte sich wieder herum, und sie liefen weiter


  »Laßt Ihr in Rom drucken und geht ins päpstliche Munitionswerk, wird Melchior Natalis Euer Buch dennoch auch in Venedig drucken lassen. Krieg. Kanonierfibel. Öffentliche Sicherheit. Und er wird die Appellation ohne Euch durchführen. Der Antrag der Kirche auf Streichung jenes Vergleichs liegt ihm ja immer noch vor. Und alles wird viel einfacher für Natalis, denn die Serenissima wird selbst der Auftraggeber für den Druck sein. Sie werden in eigener Sache urteilen.«


  Auf einer Brücke blieben sie stehen und lehnten sich nebeneinander über das Brückengeländer. Der Engländer redete zum Wasser hinunter.


  »Für die Kirche ist es dasselbe Ergebnis. Sie wird es Euch spüren lassen im päpstlichen Munitionswerk. Denn im Munitionswerk seid Ihr Eurer heiligen Kirche ausgeliefert, ohne den Schutz Venedigs.«


  Er wolle sein Buch nicht mehr drucken lassen, sagte Tartaglia. Nirgends mehr. Für niemanden mehr.


  Sie sahen sich an, wandten ihre Gesichter wieder hinab zum Wasser.


  »Ich kann es Euch nachfühlen, Meister Tartaglia. Ihr seid kein Militärschriftsteller. Und es sind zu viele, die sich auf Euch stürzen. Aber selbst wenn Ihr es gar nicht mehr wollt, kann Melchior Natalis dennoch drucken lassen. Als Kanonierfibel. Mit Appellation. Und die Kirche exkommuniziert Euch auch dann noch.«


  In den Gedanken des Engländers schien Fra Agostinos Beschreibung der heiligen Exkommunikation tiefe Spuren hinterlassen zu haben.


  Durch lange Gassen hindurch waren sie stumm nebeneinander hergelaufen. Zweifelsohne wußte auch Wentworth jetzt nicht weiter.


  Doch Tartaglia genoß es, und wenn er ehrlich zu sich gewesen wäre, dann hätte er zugeben müssen, daß er glücklich war. Inmitten aller Sorgen und Ängste. Und er wünschte sich, daß der Rückweg nach Sansalvatore noch lange dauere. Denn so sah es sicherlich aus, wenn zwei Freunde nebeneinander herliefen. Stumm mußte so etwas sein. Und gewiß dachte auch der Engländer daran, wie sie gemeinsam die Welt aus den Angeln gehoben hatten, damals in der Zanipolo, wo sie jauchzend miteinander am Rand der Irrenmathematik entlanggetobt waren, ihre Freundschaft geschlossen hatten nur eine Handbreit vom Abgrund, weil sich die ganz tiefen Verrücktheiten der Mathematik doch nur als Freunde durchstehen ließen.


  Vor Sansalvatore trennten sie sich. An der Ecke zur nächsten Quergasse sah der Engländer noch einmal zurück zu ihm. Freunde schauten immer zurück an den Gassenecken.


  Tartaglia blieb stehen, als der Engländer verschwunden war, einfach dort mitten in der Gasse und ein Hindernis für die Karren. So unbeweglich und starr stand er da, daß nicht ein einziger der an den Hauswänden liegenden Bettler ihn anfiel. Tartaglia wollte keinen Fuß mehr heben. Wo sollte er denn noch hinlaufen. Und wie jedesmal, wenn ihn die tiefe Niedergeschlagenheit anfiel, tauchten die Bilder wieder auf in seinem Schädel, wechselten sich ab in immer schnellerer Folge, verdrängten alles andere.


  Ein Karrenschieber schrie ihn an. Da ging er weiter.


  Die Nachbarin hatte Ausschau gehalten nach ihm hinter ihrer Fensterscheibe. Das letzte rötliche Sonnenlicht kam die Gasse entlang und blendete sie. Sie hielt ihre Hand schützend über die Augen. Als sie ihn heranschlurfen sah, winkte sie wichtig mit einem Zettel in der Hand.


  Tartaglia solle morgen zu Frater Guidobaldo kommen, früh.


  Es kostete ihn die letzte Kraft, der Nachbarin noch bei ihrem Abendschwatz zuzuhören. Und während er ihre Mundbewegungen betrachtete, nahm er sich vor, nicht einmal den Mantel auszuziehen, wenn er sich nachher auf seinen Bettkasten warf.


  Da kam der Bote. So spät noch. Das Wachssiegel war blau. Hellblau.


  Tartaglia meinte zu sehen, wie enttäuscht die Nachbarin war. Sie hätte den versiegelten Umschlag lieber allein in Empfang genommen. Es hätte dann wieder etwas zu plaudern gegeben. Sie tat gern ein wenig wichtig. Sie hatte sonst nichts.
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  Sie hatten ihn nicht bestraft. Guidobaldo besaß noch immer seine große Zelle mit dem langen rissigen Bohlenschreibtisch und dem schmalen Regal. Sie ließen ihn noch immer im ersten Stockwerk residieren.


  Tartaglia traf ihn schon wenige Schritte hinter der Klosterpforte. Es sah aus, als habe Guidobaldo von oben hinausgespäht auf den Frariplatz, um dann schnell zur Pforte zu laufen, damit er ihn hinaufgeleiten konnte über die Treppen.


  Jetzt saßen sie einander gegenüber. Tartaglia studierte Guidobaldos Gesicht, und er konnte sich einfach nicht sicher werden. Guidobaldo lächelte nicht. Doch irgend etwas leuchtete in seinem Gesicht. Guidobaldo blickte ebenso ernst wie bei ihren früheren Zusammentreffen, aber an manchen Stellen seines Gesichts schauten stolze Tupfen hervor, einige von ihnen waren schon richtig übermütige Fleckchen, das waren Fleckchen der Erleichterung, der Zufriedenheit, des Sattseins, des Sieges, und ein paar waren zweifellos solche des Triumphes.


  »Ihr könnt Euer Buch hier in Venedig drucken lassen, lieber Tartaglia. Ohne jede Änderung. Die heilige Kirche erteilt Euch das uneingeschränkte Privileg.«


  Sie sahen sich an, ohne daß einer auch nur das Lid bewegte. Und Tartaglia merkte, daß er nichts zu sagen brauchte, nichts sagen durfte. Dies jetzt waren Guidobaldos Augenblicke, die er ihn genießen lassen mußte, auskosten mußte sie Guidobaldo dürfen, die einzigartigen Augenblicke, in denen Guidobaldo noch allein alles wußte, zum genießerischen Auskosten aber Tartaglia brauchte, weil dieser doch blitzschnell alles hören wollte, sein begieriges Fragen nun aber quälerisch von Atemzug zu Atemzug hinauszögerte, damit Guidobaldo alles noch länger und länger für sich allein behalten konnte, und so wurden es auch Tartaglias Augenblicke, in denen sie beide in verzehrend aufsteigender Spannung das erste Wort hinausschoben und nochmals hinausschoben, und da wurden es plötzlich ihre gemeinsamen Augenblicke, in denen sie eine jener seltenen Freundschaften erlebten, die bei solchen Anlässen ja ganz unerwartet heraufschießen, dann in ihrer jähen Heftigkeit alles übersteigen, was man sonst an Freundschaften kennt, weil doch die ganz großen Freundschaften nur im Schweigen entstehen können, aber sich scheu und flüchtig beim ersten lauten Wort in nichts als in ihre Erinnerung verwandeln.


  Als sie die Freundschaft erlebt hatten, als die Freundschaft schon und nur noch Erinnerung war, weil Tartaglia den Pater dann ohne jeden weiteren Übergang wild herausfordernd angegangen war, fließend sein »Los, her mit den Sensationen« gesagt hatte, stand Guidobaldo auf.


  Ging zu diesem Holzregal. Das Prüfexemplar mit dem blauen Lesezeichen lag immer noch da. Guidobaldo griff nach dem Buch, das danebenlag und das letztesmal dort noch nicht gelegen hatte. Vor dem Schreibtisch und vor Tartaglia nahm er es so in beide Hände, daß das Buchgesicht zu Tartaglia hinüberschaute. Dann bewegte Guidobaldo das Buch in einem großen Bogen langsam auf Tartaglia zu, bückte sich ein wenig herüber dabei und legte es beidhändig ganz sacht vor Tartaglia auf die äußere Schreibtischbohle. Und mit der langsamsten aller möglichen Bewegungen wendete er den Buchdeckel nach außen. Tartaglia schaute auf das Titelblatt.


  ›De contractibus usurariis, verfaßt von Gerardo von Siena, gedruckt und veröffentlicht zu Rom im Jahre des Herrn 1538, gewidmet seiner Heiligkeit Papst Paul dem Dritten.‹


  »Euer Vergleich von Kapital und Wurf stammt nicht mehr aus einer Ketzerschrift, Tartaglia. Wir haben die Schrift des Petrus Olivi veröffentlicht unter dem Autorennamen Gerardo von Siena.«


  Zum erstenmal schlug Tartaglia bei einem gedruckten Buch nicht eilig irgendwelche Seiten auf und begann mit den Fingerkuppen über die eingeprägten Lettern zu streichen. Als ob sie ihre Wollust vergessen hätten, umspannten seine Finger noch immer das Sitzbrett seines Stuhls, und Tartaglia versuchte zu begreifen, was da schön gedruckt vor ihm lag auf der rissigen Bohle.


  »Es ist nicht wirklich in Rom gedruckt. Wir durften ja keine Stunde verlieren. In des Papstes nächstgelegener Druckerwerkstatt, in Ferrara, haben wir überstürzt und die Nächte hindurch hundert Stück herstellen lassen.«


  Guidobaldo setzte sich. Und wie er dann da saß. Tartaglia hatte den Pater noch nie mit vor der Brust verschränkten Armen gesehen.


  »Dem Vorsitzenden Melchior Natalis wurde schon vorgestern ein Exemplar der Gerardoschrift überreicht, die heilige Kirche hat vorgestern ihre Verweigerung für Euer Buch offiziell zurückgezogen. Leider konntet Ihr nicht zugegen sein, Tartaglia, selbst für einen Melchior Natalis scheint es auf Erden noch Dinge zu geben, die ihn aus der Fassung bringen. Ein Appellationsverfahren findet nicht statt.«


  Guidobaldo hielt es nicht aus. Er stand schon wieder vom Schreibtisch auf und begann in Dreierschritten hin- und herzulaufen.


  »Es war, als hättet Ihr selbst mich darauf gebracht, Tartaglia. Nach Eurer Audienz bei Frater Felix neulich bliebt Ihr lange noch da unten auf dem Platz stehen. Ich schaute Euch von hier aus zu. Und Ihr standet dann beim Weggehen einen Augenblick lang auf dem höchsten Punkt der Brücke dort drüben. Da wußte ich plötzlich, was zu tun war. Ich rannte durch die Gänge zu Frater Felix. Er war sofort einverstanden. In aller Frühe am nächsten Tag brachen die Leute nach Ferrara auf. In Mestre stießen Bewaffnete zu ihnen, um das Manuskript des Petrus Olivi auf dem letzten Tagesritt seiner zweihundertfünfzig Jahre währenden Reise zur Druckerei zu beschützen.«


  Den allerletzten Satz mußte er sich schon gestern ausgedacht haben, das merkte man dem Satz an. Oder schon vorgestern, ein solcher Satz fiel auch einem Frater Guidobaldo nicht so unversehens ein.


  Sollte er es Guidobaldo sagen? Ganz vorsichtig, mit einer kleinen Vorgeschichte vielleicht:… als ich gestern abend nach Sansalvatore kam, oder so. Er sollte es ihm nicht sagen. Wann wird dieser Frater Guidobaldo je wieder so stolz sein können, die heilige Kirche überlistet man nur einmal. Oder es ihm rasend schnell in vier Worten sagen und die lange Erklärung hinterher, vielleicht vertrug er es dann besser, wo sie doch vorhin diese Freundschaft zusammen hatten. Vielleicht mußte er es ihm auch einfach deshalb sagen, weil sonst die Rückseite der Geschichte fehlte, denn es würde ja alles noch stolzer machen, Melchior Natalis überlistet man auch nur einmal.


  Der Vergleich des Petrus Olivi stünde gar nicht mehr drin in seinem Manuskript.


  Frater Guidobaldo blieb stehen, kam heran. Seine Augen bewegten sich nicht mehr, als er ganz nah vor Tartaglia stand. Er war wirklich drei Handbreit größer.


  Ja, bei der Vorladung im Palast seinerzeit, da sei es ihm gelungen, gegen Melchior Natalis zu obsiegen. Natalis habe zugestimmt, daß er folio 125 bis folio 146 wegen der Rechenfehler neu schreibe und alles im Arsenal nochmals überprüfen lasse. Er habe ein paar schöne neue Rechnungen hineingeschrieben, den Vergleich von Kapital und Wurf auf folio 137 rechts habe er einfach weggelassen dabei, weil er ja zu dem Zeitpunkt von der Klementine nichts wußte, von Bernard nichts und nichts von Olivi, und er damals noch glaubte, es ginge um sein Buch. Um den Buchdruck verhindern zu können, wegen des feigen Herzogs, habe er das Manuskript doch erst einmal aus den Fängen des Appellationsverfahrens befreien müssen. Er habe nie an den Erfolg seiner Finte geglaubt, aber bei Sonnenuntergang gestern sei das Plazet der Ballistikfachleute des Arsenals überbracht worden, heute habe er damit zu Natalis gehen wollen. Denn ein vom Arsenal geprüftes Manuskript, in dem keine Ketzersätze mehr zu finden waren– zu dessen Druck hätte ihn auch ein Melchior Natalis nicht gezwungen.


  Sie sahen sich ernst an. Lange. Und mußten dann beide im selben Augenblick loslachen.
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  Nein, man konnte nicht herausriechen, daß das Papier aus den Mühlen am Gardasee stammte. Das zu behaupten, wäre übertrieben gewesen. Das bildete er sich gewiß nur ein. Es war ein Gemisch aus Papierduft, Geruch der Druckerschwärze, der Ausdünstung des Leims, des Gerbgeruchs der Bindefäden und aus dem vielen anderen, das sie sonst noch darüberschütteten. Alles zusammen roch köstlich.


  Er hatte es nicht fertiggebracht. Er konnte einfach nicht. Dei Nicolo da Sabbio befehlen, die fertigen Druckplatten einzuschmelzen. Er hatte ihnen nicht widerstehen können, wie sie so erwartungsvoll in der Werkstatt herumstanden, ihn ansahen, sie waren doch sein erstes Buch, und die stille Ecke war schließlich auch dabei. Ganz vorne lehnte Agostino di Musis unter Streit und Gebrüll geborener Titelstich, keiner hätte den Hammer gehoben, diese Kupferherrlichkeit zu zerschlagen. Da hatte Tartaglia die Neue Wissenschaft drucken lassen. Obwohl alles nochmals teurer geworden war, denn Tartaglia mißtraute sogar Guidobaldos Ferrara-Druck und ließ da Sabbio den Vergleich des Olivi durch den neuen Rechnungsverlauf tilgen.


  Und jetzt steckte er seine Nase zwischen die Seiten. Es hätte ausgereicht, an einer einzigen Stelle hineinzuriechen in das frischgedruckte Buch, denn alle Stellen rochen gleich. Doch Tartaglia klappte immer neue Seitenpaare gegen seine beiden Nasenflügel, drückte dann das Buch von außen fest mit den Händen zusammen, damit alles noch intensiver wurde. Sog den Geruch des Buches tief in sich hinein. Konnte nicht aufhören. Zählte die Atemzüge nicht. Wollte nur riechen, das Buch riechen, sein Buch riechen, einige Male wurde ihm schwarz vor den Augen von der aufgeregten Atmerei. Das machte nichts, heute war die Welt sowieso fünf Fingerbreit vor seinen Augen zu Ende. Heute endete die Welt an diesem mächtigen schwarzen Dreieck, in das die beiden Buchdeckel und der Rücken des Buches dicht vor seinen Augen ineinander verschwammen.


  Er hatte die Türe zugesperrt, manches Mal kam die Nachbarin so unerwartet. Er wollte allein sein mit seinem Buch.


  Denn zwischendurch wechselte er zur Wollust seiner Fingerspitzen. Und hier war es keine Einbildung. Die Wonnen waren um Dekaden größer bei den gedruckten Wörtern, die er sich selbst ausgedacht hatte, als bei solchen in fremden Büchern. Es konnte keinen Zweifel geben. Die Drucklettern seiner eigenen Worte fühlten sich tausendmal betörender an als die jedes anderen Schriftstellers. Er war sich ganz sicher, daß das Übertasten seiner eigenen Letternfolgen nirgendwo ihresgleichen haben konnte, weil nämlich ihre winzigen Bergkuppen fraglos angenehmer zu ersteigen waren aus ihren Tälern herauf, ihre Grate spitzer aufragten, ihre Felsstürze schroffer abfielen, ihre Hochebenen ausgedehnter in der Sonne lagen, ihre Hügel sanfter sich schmiegten, ihre Schluchten tiefer und dunkler waren. Und die schönsten und hinreißendsten aller Wonnen lieferten ihm Mittelfinger und Ringfinger gemeinsam. Tartaglia schob sie beide eng aneinandergedrückt hin und her auf seinen Wörtern. Mit geschlossenen Augen.


  Dann las er wieder und wieder herum in seinem Buch. Auch das war anders. In allen fremden Büchern hieß ›zwei Kreise schneiden sich‹, daß sich zwei Kreise schnitten. Doch bei seinen beiden Kreisen stand mit dabei, daß es Winter gewesen war, als er über ihre Schnittpunkte schrieb, denn als er damals hochgeschaut hatte einmal zwischendrin, hatte er gesehen, wie die letzten roten Sonnenstrahlen am Abend nicht einmal mehr den Türrahmen erreichten, wohingegen sie jetzt im Sommer doch bis weit nach hinten in die andere Zimmerecke vordrangen, mit dabei stand auch, wie er gefroren hatte beim Nachdenken darüber, welcher der beiden Schnittpunkte der wohl richtige sei, und wie das Denken so zäh und träge gewesen war beim Schreiben in der Kälte. ›Zwei Kreise schneiden sich‹ hatte auch die hüpfende Freude aufbewahrt, die ihn überkam, als der richtige Schnittpunkt endlich in seinem kalten Kopf auftauchte, die glückliche Erleichterung darüber, die aber gleich zur Müdigkeit wurde, die eisigen Füße, das Alleinsein, die schnelle Dämmerung damals und daß ihm die Nachbarin ihre letzte Kerze geschenkt hatte.


  Die Widmung an den Herzog von Urbino hatte Tartaglia herausgeschnitten aus seinem Buch. Sieben Seiten. Nach dem Messer mit der geschärften Spitze hatte er lange suchen müssen, doch es war ihm wichtig gewesen, daß sein Buch hinterher noch manierlich aussah. Er hatte alle Sorgfalt angewandt beim Schneiden, war vorsichtig viele Male an der Heftung jedes Blattes der Widmung herauf und herunter gefahren mit der scharfen Messerspitze, dann nochmals einzeln über die letzten Stellen, die sich nicht hatten trennen wollen von der Bindung. Bis sich die Blätter fast von alleine herauslösten, wenn man ganz vorsichtig an ihren beiden äußeren Ecken zog. Die allerletzte Seite der Widmung mit der Ehrerbietung an den Herzog, mußte er im Buch lassen, weil auf deren Rückseite schon der richtige Text begann für die Kanoniere.


  Vielleicht hätte er die Widmung herausreißen sollen. Ohne Rücksicht, ohne Messer. Denn eigentlich brauchte man das Buch ja gar nicht wirklich aufzuschlagen, sondern nur den Buchdeckel umzuklappen. Es genügte, das Titelblatt anzusehen.


  Wegen des Bildes auf dem Titelblatt hatte sich aller Aufruhr gelohnt, der um das Buch herum passiert war im letzten halben Jahr. Noch viel mehr als das bißchen Appellationsaufregung hätte sich gelohnt, das wußte er jetzt. Von Anfang an hatte er das gespürt. Schon als er di Musi damals gar nicht erst gefragt hatte, wie viele Dukate das Stechen kosten solle. Er hatte di Musi all seine Ersparnisse angeboten.


  Da hatte di Musi zu seinem Meisterwerk ausgeholt. War gestorben darüber. Deshalb fehlte das Monogramm des Meisters. Und die Kanoniere fehlten. Das war jetzt das Wunderbare.


  Sie hatten sich nicht einigen können über die Hüte der Kanoniere. Immer wieder hatten sie gestritten. Einmal hatte di Musi deswegen wütend den Stichel aufs Kupfer geworfen, den Riß davon sah man noch links unten im Druck. Ohne jede Frage war es allein Tartaglias Schuld, daß es nie zu den Kanonieren kam. Doch das war heute das Schönste. Er hatte einfach keine Kanoniere gewollt neben Euklid, neben Aristoteles, neben Plato, hatte auch nach den Hüten immer neue Ausreden erfunden wegen der Kanoniere, obwohl di Musi jedesmal schreiend drohte, nicht mehr weiterzumachen. Tartaglia war selbst ratlos und unsicher und eingeschüchtert gewesen, wenn er so vor dem tobenden Kupferstecher stand, einige Male war er nah daran, seinen Widerstand aufzugeben, wußte bald gar nicht mehr, was er eigentlich wollte, wußte nur mit aller Gewißheit, daß es auf seinem Titelbild keine Kanoniere geben durfte.


  Plötzlich war Agostino di Musi dann gestorben. Und nun standen sie einsam da im unteren Festungsring, und man sah ihnen beinah an, wie stolz sie waren, daß sie es alleine konnten, der Mörser und die Kanone. Aus ihren Mündungen stiegen herrlich gekrümmte Schußbahnen auf, genau in der Mitte des Bildes. Die beiden Geschütze mit ihren Schußbahnen waren nicht verschandelt durch Kanoniershüte oder Kanonierswamse oder sonst etwas von diesem Mördervolk.


  Die Krümmungen hatten viel gekostet. Di Musi hatte anfangs ein paar Geradenstücke hineingekratzt, aus Bequemlichkeit, weil es einfacher war mit dem Lineal. Da hatte Tartaglia sich neben ihn gestellt, hatte ihm die Parabeln hineinkonstruiert ins Kupfer. Hatte di Musis Hand geführt, bis kein Haarbreit Geradenstück mehr in den Schußbahnen war. Und wenn man ehrlich war, mußte man zugeben, daß sie die gekrümmten Bahnen gemeinsam hineingeschabt hatten. Von weitem hatte es gewiß immer ausgesehen, als wären da zwei Freunde, die miteinander auf einer Kupferplatte herumkratzten.


  Und daß die gekrümmten Bahnen das Sichtbarste und zugleich das Unsichtbarste geworden waren in seinem Titelbild, dies war jetzt sein großer Triumph.


  Die Kanoniere würden ihre Fibel zur Hand nehmen und nur jene dreißig Menschen auf dem Titelbild sehen. Vor allem die Frauen, denen di Musi die Kleider absichtlich viel zu eng gezeichnet hatte. Die Festungsmauern würden sie kritisieren, deren Türen nach außen aufgingen, was bei Festungen niemals der Fall war. Die Wappenschilde würden sie studieren, neidisch mit den ihren vergleichen. Den Thron der Philosophie und die Spruchbänder würden sie bestaunen. Und vielleicht ganz vorne im unteren Festungsring die langstieligen Anemonen.


  Die Jahrhunderte aber werden die gekrümmten Schußbahnen sehen, wie auf einem leeren Bogen Papier.


  Er wird das Buch in Augenhöhe in das Holzregal stellen. Den Deckel aufgeklappt, das Titelbild nach vorn zur Türe gerichtet. Für die Jahrhunderte, wenn sie dann kommen.


  Manches Mal wird er noch hinsehen. Aber nicht oft. Immer seltener. Und bald werden sich der Staub und die Spinnweben über die Neue Wissenschaft legen. Er wird sie nicht wegblasen. Denn ab morgen früh wird er sich einzig wieder seinem Trattato mit der Kubuslösung widmen. Er mußte sich sputen, Luca Paciolis Schonzeit war längst abgelaufen in den Regalen der Welt.
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  Schon zweimal hatte Tartaglia ihm mit höflichen Handbewegungen den Stuhl angeboten. Doch der Sekretär blieb stehen. Vielleicht weil noch ein paar Brotkrumen vom Frühstück auf der Sitzfläche herumlagen und der Sekretär auf seine Kleidung achten mußte.


  Der Sekretär sprach schlampig. Sein Sprechen war ihm sicher, und er beachtete es deshalb nicht. Es gehorchte ihm, ob er daran dachte oder es vergaß. Es schien, als ob er sein Sprechen gar nicht wahrnahm, sondern mit seinen Gedanken anderswo war.


  Gewiß war sein Besuch nur eine der kleineren Aufgaben, die er an diesem Tage zu erledigen hatte. Das spürte man. Sein Augenflackern sagte dauernd, daß er schon längst wieder draußen sein wollte. Ebenso gewiß war er in solchen Kriegszeiten überlastet und wollte jetzt die Nebensache bei einem Rechenmeister noch schneller hinter sich bringen als es sonst bei Nebensachen üblich war. Damit er seine Zeit für das Wichtige verwenden konnte.


  »Dienstag der nächsten Woche, Meister Tartaglia. Nachmittags, eine halbe Stunde vor der fünften. Die Audienz soll zur vollen fünften Stunde beginnen. Seine Exzellenz wird dann eine Stunde lang mit Euch sprechen.« Der Sekretär las es von einem Blatt Papier ab.


  Er sei nächste Woche gar nicht mehr in Venedig. Sein Vater sei sehr krank, und er müsse deshalb noch heute nach Brescia reisen. Das dulde keinen Aufschub, vielleicht werde sein Vater sterben. Er melde sich dann in der Sta Fosca sofort nach seiner Rückkehr.


  Als Tartaglia die vier Sätze schließlich draußen hatte, begannen die Augen des Sekretärs gerade zum drittenmal, alle Ecken und Winkel rundum im Zimmer zu inspizieren. Solange er am Aufschub herumgestottert hatte, schienen die Augen des Sekretärs unschlüssig gewesen darüber, ob es sechzehn oder siebzehn Trattatoblätter waren, die da auf dem Tisch umherlagen.


  »Denkt daran, daß Ihr Euch sauber anzieht. Wählt Eure besten Kleider. Falls Ihr nichts habt, kauft Euch etwas zur Audienz Passendes im Getto.«


  Der Herzog möge seinen Ungehorsam verzeihen. Aber alles, was er wisse und könne, das stehe schon in seinem Buch. Er habe seither nichts Neues gerechnet und keinerlei weitere Erkenntnisse hinzugewonnen. Eine Audienz lohne sich für den Herzog auf keinen Fall.


  »Der Lippomanipalast hat zwei Eingänge. Ihr werdet den rechten nehmen am Dienstag. Wenn Ihr vor dem Palast steht, den Eingang zur rechten Hand, den einflügeligen.«


  Einige der Geschützrechnungen im Buch hätten sich als furchtbar ungenau erwiesen. Gerade die wichtigsten. Damit könne er dem Herzog wirklich nicht unter die Augen treten. Er müsse zuvor die Berichtigungen rechnen. Er melde sich in der Sta Fosca sofort nach Beendigung der Rechnungen.


  »Bringt Euer eigenes Buch mit. Manches Mal findet Seine Exzellenz beim Empfang eines Militärschriftstellers sein Exemplar nicht gleich.«


  Wenn dieser Sekretär wüßte, daß sich sein Exemplar auf dem Regal dort oben wie durch Zauberei immer genau dort aufklappte, wo er die sieben Seiten Widmung herausgeschnitten hatte.


  Der Herzog möge ihn nicht undankbar schelten, es habe in seinem ganzen Leben nichts Wertvolleres gegeben als diese huldvolle Aufforderung zur Audienz beim Herzog von Urbino. Doch sie sei eine ungeheure Verschwendung der kostbaren Zeit des Herzogs, weil er wirklich nichts Neues wisse. Und da er seit Monaten nur noch über die Kubusgleichung schreibe, seien ihm die Geschützrechnungen der Neuen Wissenschaft auch nicht mehr richtig geläufig.


  »Eßt Euch zuvor genügend satt, damit Euer Magen nicht knurrt während der Audienz. Das hatten wir schon einige Mal.«


  In tiefster Demut erlaube er sich zu behaupten, daß die lächerlichste Geschützinspektion durch den Herzog tausendmal wichtiger sei für den Sieg über Suleiman, als sich auch nur eine Minute mit seinem ungenauen Kanonierbuch zu beschäftigen.


  »Schreibt es Euch auf. Dienstag, die halbe Stunde vor der fünften. Der rechte Eingang. Der einflügelige.«


  Der Sekretär griff sich seinen Umhang.


  So durfte er ihn nicht weglassen.


  Er brächte kein Wort heraus, wenn er einer so hochgestellten Exzellenz gegenüberstünde. Diese Peinlichkeit würde sicher auf die Sekretäre zurückfallen.


  Der Sekretär blieb an der Tür stehen. Den Umhang hielt er noch seitlich in die Luft, senkte den Arm nicht. Seine andere Hand ließ er bewegungslos über der Türklinke schweben. Seine Schuhspitzen zeigten noch aufeinander zu, von der vorangegangenen Körperdrehung, und so blieben sie. Nur den Kopf wandte der Sekretär von der Tür ins Zimmer zurück. Zum ersten Mal schien er zugehört zu haben. Zum ersten Mal sah er Tartaglia richtig ins Gesicht.


  »Strengt Euch eben an und benehmt Euch nicht immer so aufgeregt. Sprecht ein Wort nach dem anderen, wie es alle machen.«


  Gegenüber dem, was bei einer Audienz mit dem Herzog von Urbino passieren würde, wäre sein heutiges Stottern fast wie das Reden der Gesetzesverkünder auf dem Rialto.


  Der Sekretär ließ den Arm mit dem Umhang sinken. Seine Füße stellte er jetzt nebeneinander. »Ab und zu bekommt Ihr vier Worte am Stück heraus. Übt das doch bis Dienstag.«


  Je hochwohlgeborener einer sei, mit dem er sprechen müsse, desto stärker drücke es ihm die Kehle zu. Und er habe noch nie einem Herzog gegenübergestanden.


  »Kauft Euch eine Valerianwurzel und eßt sie zur vierten Stunde am Dienstag.«


  Dann könne er nicht mehr denken. Er sei wie ein Dreizehnjähriger. Er habe das in Verona ausprobiert, als er dort mit einem Grafen sprechen mußte. Das sei gewiß noch peinlicher für den Herzog als das schlimmste Herumstottern.


  Der Sekretär legte seinen Umhang wieder auf den Tisch. Er stellte sich zwei Schritte vor Tartaglia, sah ihm ins Gesicht und kreuzte die Arme auf der Brust. Manche bekamen ein richtig schwieriges Gesicht, wenn sie einmal nachdenken mußten, Tartaglia überlegte, ob er an der Tiefe der Furchen zwischen den Augen des Sekretärs jetzt ablesen könne, ob er schon obsiegt habe.


  So standen sie einige Zeit.


  Gewiß wollte der Herzog die Audienz nur deshalb, damit er sich anschließend vor seinen Senatoren damit schmücken konnte. Er habe mit dem angesehensten Mathematiker des Zeitalters die Wurftheorie des Aristoteles erörtert oder so.


  Sie standen immer noch stumm da und schauten einander an. Tartaglia wußte immer noch nicht, ob er obsiegt hatte.


  »Ich werde mit Seiner Exzellenz über Euch sprechen, Meister Tartaglia. Und ich werde Euch rechtzeitig Bescheid geben. Schreibt Euch den Dienstag jedenfalls auf. Falls der Herzog darauf besteht, Euch zu empfangen, dann wird es am Dienstag sein. Die halbe Stunde vor der fünften.«
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  Auf der Brücke war kein Platz mehr. Da hatte sich Tartaglia zu den anderen auf die Steinmauer am Kanal gestellt. Er hörte zu, wie sie miteinander plauderten. Daß es das sonst nie gebe, meinten sie, gewöhnlich schaue doch kaum einer den jüdischen Leichenzügen zu. Höchstens Bösartige, die dann von den Brücken herab Steine auf die Gondel mit dem Sarg des toten Juden warfen, aber das war selten, und die dafür abgestellten Arsenalottis schritten sofort ein, und es hagelte Strafgerichte. Die Regierung wolle sogar einen neuen Kanal ausheben lassen, sagte einer ganz wichtigtuerisch, eigens für die jüdischen Leichenzüge, damit sie unbelästigt vom Getto zu ihrem Friedhof auf dem Lido gelangen konnten.


  Gerade noch rechtzeitig hatte es Tartaglia auf dem Rialto erfahren, die Zeit reichte aus, um zum Degolakanal zu rennen. Jetzt stand er verschwitzt auf der Mauer und wartete auf den toten Abramo Rossi.


  Der feiste, böse Rossi, der nur seine Geschäfte im Kopf hatte, in diesen Luxusgewändern herumlief, die Süßigkeiten in sich hineinstopfte, ihn aus dem Getto warf wegen eines verlorenen Zaraspiels. Und dann hatte er sich so einen unversehens zum Vater gewünscht. Vor einem dreiviertel Jahr war das gewesen, als Rossi schwarz gekleidet wie ein Büßer nach Sansalvatore gekommen war, sich das Zorngeschrei ohne Gegenwehr gefallen ließ, beinah auf die Knie gefallen war vor ihm. Senatsakten hatte er wochenlang gewälzt mit seinem Rabban, wozu sein Schädel doch kaum taugte, das Rätsel der Klementine hatte er gelöst, was ihn zudem horrende Bestechungsgelder kostete. Und er hatte Rossi mit erbarmungsloser Feindseligkeit die schwierige Olivigeschichte quälend herunterbuchstabieren lassen, jeder andere wäre weggelaufen. Weil Rossi seine Juden beschützen wollte, ließ sich der mächtige Tyrann von einem zappelnden Stotterer demütigen. Wie mußte er sie lieben. Einer wie Rossi wußte, was richtig war zur richtigen Zeit. Und tat es dann auch. Nicht wie er, der jedesmal erst ewig lang auf die anderen starrte, wenn es etwas zu tun galt. Vielleicht hätte man es lernen können. Rechtzeitig. Er hatte seinen Vater ja nie gekannt, doch wenn er sich einen Vater hätte wünschen dürfen, damals in Brescia, einer wie Abramo Rossi hätte es sein müssen. Rossi, dieser Fettwanst aus Bosheit und Habgier und Liebe, was sollten seine Juden denn jetzt tun ohne ihn.


  Der Leichenzug kam den Kanal herunter. Die Frauen in den hinteren Gondeln waren verschleiert, eine von ihnen mußte Sara sein.


  Da geschah etwas, von dem ihm die anderen hinterher sagten, daß das noch niemals passiert sei. Viele der Christen nahmen ihre Hüte ab, als der tote Abramo Rossi vorbeigerudert wurde.
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  »Das macht gar nichts. Meine Nichte hat das auch.«


  Tartaglia hatte seinen ersten Satz begonnen, war dann im vierten Wort steckengeblieben. Seine Zunge kam nicht mehr los vom Gaumen. Sein Bauch war steinhart.


  Da sagte es Della Rovere, ganz einfach und verläßlich. Er schaute nicht zu den hohen Fenstern hinüber und begann auch nicht an der goldenen Henkelbüchse herumzuspielen. Es klang, als ob er hinzugefügt hätte, lassen wir uns nicht stören dadurch, wir haben Wichtigeres.


  Seine Augen.


  Der Herzog von Urbino hatte zuvor die Audienz eingeleitet. Er hatte sich für die Widmung bedankt, die Verständlichkeit der Neuen Wissenschaft gelobt, die fünfundvierzig Grad mit der Säule von Alexandria verglichen, die Geheimhaltung des Buches angemahnt, solange der Krieg währe, und bedauert, daß er nun doch keine volle Stunde Zeit habe für Tartaglia. Fünf lange Sätze. Fünf schöne Sätze. So schön wie das Audienzzimmer.


  Seine Augen.


  Seine Stimmlage war hoch für einen Feldherren, und zeitweise veränderte er ihren Ton über lange Strecken nicht. Das machte seine Stimme ebenflächig und bewegungslos. Wie konnte er damit die Befehle brüllen in der Schlacht, gewiß taten das seine Generale für ihn.


  Seine Augen.


  Wenn man sein Gesicht studierte, sah man zuerst nichts als den rundherum glänzend schimmernden Rahmen aus pechschwarzen Haaren. Die Barthaare, die Kopfhaare, alles war eins, alles war pechschwarzer Rahmen. Nicht ein einziges graues Haar dazwischen, dabei solle er bald fünfzig Jahre alt sein, hatte Fra Agostino behauptet. Sicher ließ er die Haare alle drei Tage einfärben mit diesem schönen Schwarz.


  Aber das war alles nur der Ebenholzrahmen für seine Augen.


  Die Seltsamkeit mußte von den Lidern verursacht sein, dessen wurde sich Tartaglia immer sicherer. Denn die Augenlider waren ebenso groß wie die Pupillen und das Weiße zusammen, mehr als ebenso groß. Diese Lider hingen unaufhörlich herunter, das war es, selbst wenn Della Rovere geradeaus blickte, hingen sie herunter. Sie deckten dauernd das obere Drittel seiner schwarzen Pupillen ab. Das eigentlich Entstellende aber war, daß es dadurch aussah, als habe Della Rovere jeweils zwei Augenbrauen übereinander, denn an ihrem oberen Rand ragten diese viel zu großen Lider auch noch so weit in die Augenhöhlen zurück, daß sie dort zwei tiefdunkle und nach unten gebogene Furchen bildeten, die dann mit den wirklichen Augenbrauen konkurrierten. Er hatte zwar das Gemälde nie gesehen, Luca Pacioli mit dem anderen Herzog von Urbino, dem Montefeltro, doch diesen Della Rovere hier, den hätte auch der berühmteste und gutmütigste Maler niemals so zurechtschönen können, daß sie in Capo di Monte die Bilder ausgetauscht hätten.


  Aber dann seine Augen. Sah man eine Zeitlang in sie hinein, konnte man glauben, diese viel zu groß geratenen Lider seien zu nichts anderem erfunden worden, als die leise sprechenden Augen des Della Rovere beschützen zu sollen. Diese Augen konnten alles gleichzeitig. Sie blickten verständig. Sie blickten nachsichtig. Blickten freundschaftlich. Gewiß auch selbstgefällig. Gewiß auch hochfahrend. Auch ungeduldig. Ganz hinten waren sie hinterlistig und boshaft. Überwiegend aber blickten sie entmutigt und traurig. Doch vor allem schauten sie viel zu leise in die Welt. Wie wollte denn einer mit diesen leisen Augen Suleimans Admiral besiegen. Je länger man auf dem Audienzstuhl saß und in diese Augen hineinschaute, um so anziehender wurden sie. Jedes Wort, das er sagte, sprach Della Rovere auch mit seinen Augen, vielleicht sogar viel verständlicher als mit seinem Mund, dessen Bewegungen man durch den schwarzen Bartwuchs hindurch sowieso nie richtig erkennen konnte. So beachtete man die verunstalteten und häßlichen Lider des Herzogs bald immer weniger und dann gar nicht mehr, weil seine so seltsam leise sprechenden Augen alle Aufmerksamkeit unwiderstehlich zu sich heranzogen.


  Die Feigheit. Wo war die Feigheit. Er war schon so verliebt in diese Augen, daß er die Feigheit nicht fand in ihnen.


  »Tartaglia, sagt mir in drei Worten, weshalb die Kugel fliegt, wenn sie das Geschützrohr verlassen hat.«


  Wie ein disziplinierter Mathematiker konnte der Herzog fragen. Jetzt wird er ihm verfallen. Mit Haut und Haaren wird er jetzt diesem leiseäugigen Feigling verfallen.


  Sobald die Pulverladung das Projektil hinten im Rohr in Bewegung versetze, präge sie ihm den Impetus ein, und dieser Impetus wirke eine ganze Zeit lang weiter, auch nachdem jenes Projektil das Geschützrohr längst verlassen habe, der Impetus wirke selbst dann noch im Projektil, wenn dieses gar nicht mehr sichtbar und schon hinter dem nächsten Hügel verschwunden sei.


  Tartaglia hatte zweimal ›Euer Exzellenz‹ in den Satz eingefügt. Della Rovere hörte seiner Stotterei aufmerksam zu und tat, als sei nichts.


  Frater Guidobaldo. Wenn er sich nicht endlich Frater Guidobaldos Urbinosätze in seinem Kopf aufmarschieren ließ, schmolz er dahin vor Zuneigung zu diesem Della Rovere.


  »Weshalb fällt die Kugel doch wieder zu Boden?«


  Wie mußte er Frater Guidobaldo dankbar sein. Hätte der damals nicht seinen Buchdruck angehalten und ihn aufgeklärt über diesen Herzog von Urbino, er hätte ab heute seinen Trattato schleifen lassen, seinen Trattato vielleicht gänzlich beiseite gelegt. Er hätte sich unvermeidlich Francesco Della Rovere und der Schießkunst verschrieben, wäre sein Leben lang zufrieden gewesen mit der Widmung und dem betrügerischen Gemälde dann in Capo di Monte. Und Luca Pacioli hätte inbrünstig gekichert darüber, wie einfach er ihn auf diese Feiglingsfährte gelockt hatte.


  Der Impetus lasse irgendwann nach, sagte Tartaglia. An solch kurze Sätze brauchte er nur einmal »wie Euer Exzellenz sicher wissen« anzufügen. Vielleicht konnte er es nach einigen Sätzen ganz weglassen, das mühevolle Gefecht mit dem Euer, das kostete viel zu viel Zeit.


  »Weshalb läßt der Impetus nach?«


  Er mußte doch gewußt haben, was sie in den eroberten Städten mit den Frauen machten.


  Buridan sage, der Impetus werde vom Luftwiderstand aufgezehrt. Andere sagten, er lasse einfach spontan nach, ohne äußere Einwirkung. So sei der Impetus eben, sagten sie.


  »Und wann beginnt der Impetus nachzulassen in der Kugel?«


  Er konnte ihn doch nicht einfach fragen, warum er nicht an die Frauen gedacht hatte in Rom, als er vor den Kaiserlichen weggelaufen war.


  Das wisse keiner richtig. Man könne es höchstens an der Art der Schußbahn ablesen.


  »Wieso, Tartaglia? Was für Arten von Schußbahnen gibt es denn?«


  Ob er sich wenigstens schämte wegen der Frauen von Rom.


  Avicenna meine, das Geschoß fliege so lange geradeaus auf das Ziel zu, bis der Impetus vollständig verbraucht sei, danach stehe die Kugel einen Augenblick ganz still in der Luft, bevor sie dann durch die natürliche Schwere geradenwegs zu Boden stürze.


  »Das haben meine Kanoniere noch nie beobachtet, Tartaglia. Welch andere Schußbahnen gibt es noch?«


  Gewiß ging er den Senatoren nur deshalb mit Cäsar und Pompei und den Wandkarten um den Bart, damit sie auch ihm ein vergoldetes Reiterdenkmal aufstellten. Vielleicht diesmal vor der Frari. Damit dann alle, die die Frauen verrieten, ihre goldenen Denkmäler hatten.


  Albert von Sachsen sage, anfangs übertreffe der Impetus die natürliche Schwere des Projektils. Also sei die Flugbahn eine Gerade in Zielrichtung. Weil der Impetus dann aber nach und nach sich auflöse, deshalb neige sich die Bahn ab einem bestimmten Punkt wegen des nun größeren Geschoßgewichts in einem Bogen nach unten. Habe sich der Impetus des Abschusses schließlich ganz verflüchtigt, meine auch Albert von Sachsen, daß das Projektil senkrecht nach unten falle.


  »Und Ihr, Tartaglia, Ihr behauptet etwas ganz anderes in Eurem Buch. Dort schreibt Ihr, die Schußbahnen seien an jeder Stelle gekrümmt. Erzählt mir von Euren gekrümmten Schußbahnen.«


  Er hatte die stille Ecke gefunden.


  Tartaglia schob seinen Hintern nach vorn bis auf die vorderste Kante des Audienzstuhles.


  Dieser Della Rovere hatte die stille Ecke gefunden.


  Tartaglia beugte auch seinen Oberkörper weit vor.


  Die stille Ecke konnte ein Krieger doch gar nicht finden.


  Tartaglia wäre gern noch näher an die Augen des Herzogs gelangt. Doch dazu hätte er sich den Audienzstuhl um ein Stück vorrücken müssen.


  Er hätte es sich denken können. Einer mit solchen Augen mußte auch die stille Ecke finden.


  Ob er gar kein richtiger Krieger war. Ob er lieber ein Frater regens geworden wäre. Oder ein Kaufmann am Rialto, der die Schiffe in die Welt sandte. Oder ein Professor in Padua, der vom Katheder las. Vielleicht hatten sie ihn gezwungen, aus Familienstolz, weil schon sein Vater ein Feldherr gewesen war. Vielleicht wollte er gar nicht. Vielleicht hatte er nur deshalb soviel Angst gehabt vor den Kaiserlichen.


  Tartaglia erklärte dem Herzog, daß allein die stetig gekrümmten Bahnen ihn auf die Spur der fünfundvierzig Grad geführt hätten. Schon daran könne man die überzeugende Glaubwürdigkeit dieser gekrümmten Schußbahnen ablesen. »Experientia probatum est«, fügte Tartaglia noch an, das geliebte Latein bekam er doch fließend heraus, vor einem, der die stille Ecke fand, sowieso.


  Diese Landsknechte waren ja gut zwei Handbreit größer als alle Italiener und Spanier. Und durch knietiefen Schnee hatte sie Frundsberg über die Alpen getrieben. Das hatten sie durchgestanden, kaum einer sei gestorben dabei, hatte Borromeo gesagt. Vor solchen Männern mußte doch selbst der Tapferste Angst bekommen.


  »An welcher Stelle der Schußbahn beginnt denn die Krümmung?«


  Ein Feldherr, welcher imstande war, die stille Ecke zu finden, ein solcher Feldherr überlegte sich natürlich reiflich, und das nicht nur einmal, ob er seine Männer von diesen überlegenen Landsknechtshorden bestialisch abschlachten ließ.


  Tartaglia sagte ihm, daß die Bahn von Anbeginn bis zu ihrem Ende gekrümmt sei.


  Sicherlich hatten die Generale den Ausschlag gegeben. Ein so großer Feldherr hatte mindestens fünf Generale. Vielleicht waren vier dagegen gewesen, wie hätte dann der Herzog angreifen lassen sollen.


  »Ihr macht Witze. Unmittelbar nach der Rohrmündung kommt die Kugel mit solch einer Geschwindigkeit herausgedonnert, daß sie doch gar keine Zeit hat, auch nur ein Haarbreit nach unten zu gehen, damit die Bahn gekrümmt wird.«


  Oder der Papst hatte wieder zu wenig bezahlt. Die Söldner wollten vor jedem Angriff erst einmal Geld sehen, hatte Borromeo gesagt, sonst meuterten sie. Ohne ihr Geld verteidigten sie eben nicht einmal den Papst in Rom.


  Tartaglia setzte ihm auseinander, daß die Schußbahn unmittelbar nach der Rohrmündung deswegen so wenig gekrümmt sei, weil die hohe Geschwindigkeit dort das Kugelgewicht vermindere, die Kugel also leichter mache, und die Luft einen leichten Körper besser tragen könne, weswegen die Kugel nur ganz wenig herabsinke. Er solle an eine Flaumfeder denken.


  »Das kann nicht sein, Tartaglia. Je schneller die Kugel fliegt, bevor sie auf ihr Ziel trifft, desto größer ist ihre Zerstörungswirkung. Also kann sie doch nicht leichter sein. Mit Flaumfedern haben meine Kanoniere noch nie die Stadtmauern zum Bersten gebracht.«


  Vielleicht dachte auch ein Feldherr, der Monate und Jahre lang immer nur die vielen Hurenfrauen in den Zeltlagern erlebt hatte, vielleicht dachte der in der Aufregung vor einer Schlacht gar nicht mehr an die anderen Frauen in den Städten.


  Man müsse unterscheiden, sagte Tartaglia. Entlang der Schußrichtung nehme das Gewicht der Kugel nämlich zu, wenn ihre Geschwindigkeit größer werde. Deshalb die größere Zerstörung bei hoher Geschwindigkeit. Aber ihr Gewicht hinunter zur Erde hin nehme dabei ab, deshalb die geradere Schußbahn bei hoher Geschwindigkeit.


  Der Herzog schien verwirrt. Und wie recht hier dieser Herzog hatte mit seiner Verwirrung. Tartaglia kannte das, auch er hatte sich schon nächtelang auf seinem Bettkasten gewälzt und über das Gewicht gerätselt. Das Gewicht wurde ein sehr eigenartiges Wesen, wenn es mit der Geschwindigkeit zusammenkam.


  »Ich kann an Eure Krümmung der gesamten Schußbahn noch immer nicht glauben, Tartaglia. Und vor meinen Kanonieren würde ich mich lächerlich machen damit.«


  Es sei ganz einfach, sagte Tartaglia, man müsse mit der Kanone genau waagrecht auf eine weiche Wand schießen. Dermaßen, daß es ein Loch in der Wand gebe und nicht gleich die ganze Wand einstürze. Anschließend könne man die Kanone mit den Ochsen vor die Wand ziehen und nachsehen, ob das Loch tiefer als die Mündung sei. Und das aus immer größeren Schußweiten.


  Della Rovere sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, seine Brauen kamen herunter dabei, und man sah seine verwachsenen Lider kaum noch. »Ihr geht das anders an als diese Aristoteliker in Padua, die mir dauernd ihre Vorträge halten, Ihr packt zu und prüft alles nach, Tartaglia. Das gefällt mir. Ich mag Euch, Tartaglia.«


  Ein geschickter Maler konnte ihn vielleicht von der Seite porträtieren.


  »Ihr mochtet wegen Eures Stotterns nicht zur Audienz kommen, sagte mir der Sekretär. Doch ich wollte den Mann kennenlernen, über den diese Herren in Padua lachen, weil er die Mathematik auf die Schußbahnen anwendet. Vor Euch hat das noch keiner getan.«


  Vielleicht genügte es schon, wenn der Maler die zweite Reihe Augenbrauen wegließ.


  Man könne die Höhendifferenz auch einfach vermessen, sagte Tartaglia, dann brauche man die Kanone nicht jedesmal vor das Loch zu schleppen.


  Er konnte sich ein neues Buchexemplar von dei Nicolo da Sabbio geben lassen und dasjenige mit der herausgetrennten Widmung kleinreißen und verbrennen, auch den Deckel und den Rücken. Keiner würde je herausbekommen, daß er die Widmung an Della Rovere herausgeschnitten hatte.


  »Morgen muß ich nach Pesaro reisen, Tartaglia. In drei Wochen werde ich wieder in Venedig sein. Wir werden auf dem Lido Eure Schußversuche durchführen. Ich möchte selbst dabeisein, mich interessieren Eure Krümmungen.«


  Vermutlich wußten die Jahrhunderte sowieso nicht mehr, welchem Herzogsgeschlecht er angehört hatte, wenn sie miteinander in Capo di Monte hingen.


  »Und Ihr werdet eigenhändig die Löcher vermessen. Das vertraue ich nur Euch an, Tartaglia, keinem anderen. Haltet Euch bereit in drei Wochen, ich lasse Euch durch einen der Sekretäre benachrichtigen.«


  Gewiß würden die Jahrhunderte das riesige Gemälde einfach ›Tartaglia mit einem der Herzöge von Urbino‹ heißen.


  »Und ich werde–«


  Die hintere Türe des Audienzzimmers ging auf. Der Sekretär stellte sich in den Türrahmen und nickte dem Herzog zweimal zu. Die Audienz war zu Ende.
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  Eine halbe Stunde bis zum Beginn des Euklid. Tartaglia war zwischen der Kirchenecke und dem Marmorsockel stehengeblieben, an der engsten Stelle zwischen der Zanipolo und dem goldenen Reiter. Nicht einmal fünfzehn Schritte war dieser Durchlaß breit, eher dreizehn.


  Natürlich hatten sich die Bettler sofort auf ihn gestürzt, die ohne Beine an ihn gehängt. Wer blieb hier auch schon stehen. Heute blieb Niccolo Tartaglia hier stehen. Vorsätzlich, mutwillig, absichtlich. Heute wollte er ja, daß sie ihn anfielen. Heute war er nicht nur stehengeblieben– er hatte sie obendrein mit seinen Blicken herausgefordert, und nur weil der Kapellan und der Mesner vom Nebeneingang dort hinten zu ihm herüberschauten, nur deswegen hatte er nicht auch gerufen nach den Bettlern. Denn heute sollte jeder von ihnen einen silbernen Soldo bekommen. Gleichgültig, wie viele Bettler noch von der Brücke her angerannt kamen und von den Hauswänden auf der anderen Seite herankrochen. Heute bekamen sie alle einen silbernen Soldo von ihm.


  Scaramelli hatte es ihm heute morgen auf dem Rialto erzählt. Sie hatten Pietro Pelavicino verhaftet, den blinden Bettler, dessen Rufe ihn damals schier ins Sankt Joseph Hospital gebracht hatten, für den er dann den Anleiheplan gerechnet hatte. Pelavicino war von seinem Strohmann verraten worden, wegen der Fangprämie. Ein Bettler mit einem solch horrenden Vermögen, der damit auch noch die Kriegsanleihe ausbeutete, sich mit vierzehn vom Hundert von den Steuerzahlern alimentieren ließ, das war jetzt das Tagesgespräch in Venedig. Dennoch war Tartaglia sorglos, einer, der wie ein regierender Fürst auf dem Platz gelegen hatte damals, würde seinen Rechenmeister nicht preisgeben.


  Sie würden Pelavicino den Prozeß machen. Sie würden ein Exempel statuieren. Die Hände würden sie ihm nicht abhacken lassen, dessen war sich Tartaglia gewiß. Das taten sie bei einem Blinden nicht. Vielleicht ketteten sie ihn bis an sein Lebensende auf einer Galeere an. Es nahm ja immer mehr überhand, daß sie die Diebe und Betrüger zum Galeerendienst verurteilen mußten. Sogar aus den Gefängnissen von Vicenca und Verona ließen sie sich die Verurteilten herüberschicken. Heutzutage wollte keiner der achtzehnjährigen Adligen noch den Galeerendienst tun. Es gab keine tatendurstigen Mocenigos und Bonaldis mehr, die auf den Galeeren ihrer Väter rudern wollten und vor Kandia mit den Brechern kämpfen. Heute drückten sie sich alle und waren sich zu fein dafür. Manche von ihnen, ja, das gab es, manche von ihnen hatten Angst vor dem Meer und nannten sich dennoch Venezianer. Die verurteilten Diebe mußte man natürlich anketten. Die Sterbezahl sei sehr hoch, sagten Garzoni und Scaramelli, immer auf den freien Decks, bei Regen und Sturm, Tag und Nacht, und in kalten Wintern seien sie ganz weiß vom Schnee auf ihren nackten Schultern und Armen, aufgereiht und angeschlossen in den Ruderbänken.


  Er gab ihnen alle seine Soldostücke. Die letzten vier Bettler, für die er keine mehr hatte, taten ihm leid in ihrem Gejammere, aber er konnte nicht auch seine Liramünzen an sie austeilen. Sie sahen es ein und ließen ihn in Ruhe.


  »Ich grüße Euch, Meister Tartaglia. Und ich freue mich, daß es noch zu früh ist, um hineinzugehen. Es ist immer wieder schön, Euch ein paar Minuten für mich allein zu haben und mit Euch zu plaudern.«


  Der Engländer kam meist zu früh zu den Euklidstunden. Er mußte nicht in Mestre übersetzen wie die meisten der anderen Schüler, die aus Padua herüberkamen. Wentworth bewohnte ja diese Palastecke am Favakanal und hatte nur eine Viertelstunde zu laufen zur Zanipolo. Tartaglia war häufig schon Gast bei seinem Freund in dessen Stück vom Faccanonpalast gewesen, wo sie dann abends über Euklid redeten und er jedesmal viel zuviel von den köstlichen Sachen aß. Seine hemmungslose Fresserei dort war ihm ja immer hinterher peinlich, aber von einem Kommilitonen des Engländers hatte er endlich einmal gehört, woher der Luxus kam. Zu Hause werde der Vater des Engländers ob seines Reichtums der goldene Arthur genannt. Der alte Wentworth habe eine riesige Summe an den englischen König allein dafür bezahlt, daß er nicht zum Ritter geschlagen werde und somit weiterhin seinen Unternehmungen und Geschäften nachgehen konnte. Er sei einer der wenigen in England, die im Angesicht ihres Königs die Kopfbedeckung aufbehalten durften. Von seinem Freund selbst hätte er über diese Dinge nie etwas gehört. Der winkte immer unschuldig ab und setzte dieses Lächeln auf und fragte ganz schnell, weshalb Euklid an jener Stelle keinen anderen Beweis gewählt hätte.


  »Meister Tartaglia, Ihr könnt Euch sicher denken, daß wir alle darauf warten.«


  Warten auf was, fragte Tartaglia.


  Der Engländer gab den schon wieder herumheulenden Bettlern ein paar Münzen. Da zogen sie sich endgültig auf ihre Lager an den Rändern des Platzes zurück. Jetzt konnte man ungestört miteinander reden.


  »Daß Ihr uns endlich in den Beweis der Kubuslösung einweiht. Ihr seid ein wunderbarer Euklidlehrer, Meister Tartaglia, doch was meint Ihr, weshalb Euer Kirchenschiff immer voller und voller wird mit den Paduanern?«


  Es ginge jetzt nicht, sagte Tartaglia. Der Engländer wisse ja, wie intensiv er an seinem großen Trattato arbeite, und der Beweis der Kubuslösung sei nun einmal das Herzstück seines Trattato. Allein dieser Beweis werde doch die Sensation sein, über die alle Welt dann den Atem anhielte beim Erscheinen des Werkes. Alles übrige sei ja ausgetretener Quark, den man auch bei Luca Pacioli nachlesen könne und wegen dem er sich nicht die Nächte um die Ohren schlagen würde mit seinem Manuskript. Der Engländer sei sein bester Freund, und er verspreche ihm, daß er der absolut erste unterm Himmel sein werde, der den Beweis der Kubuslösung erfahre.


  »Ich verstehe Euch vollkommen, Meister Tartaglia. Und es ehrt mich, wie Ihr von mir redet.«


  Da sei noch ein zweites, das Wentworth auch verstehen müsse, sagte Tartaglia. Er könne jederzeit wieder herausgefordert werden von einem dieser venezianischen Rechenmeister. Und dann sei die kubische Gleichung eben die wirklich scharfe Waffe, mit der er gegen jeden von ihnen obsiegen werde, wer es auch sei. Die ihm überdies viel Zeit erspare und ihm den ruhigen Schlaf garantiere. Er brauche dann keine einzige Stunde über Wettkampfaufgaben nachzudenken und könne beim Wichtigen bleiben. Tartaglia sagte nochmals den Satz vom besten Freund und vom absolut ersten unter dem Himmel und bat den Engländer, nicht gekränkt zu sein.


  Die Paduaner und die anderen Schüler hatten sich nach und nach eingefunden und in respektvoller Entfernung aufgestellt. Einige von ihnen lehnten sich mit dem Rücken an den Marmorsockel des Reiters, einer hatte das Knie gebeugt und stützte seine Schuhsohle gegen das Denkmal. Die Bettler stürzten sich diesmal nicht auf seine Schüler, sie wußten, daß sie es nicht übertreiben durften an solch guten Tagen.


  Nachdem Tartaglia geendet hatte, kamen die Schüler herangeschlendert. Es war Zeit für Euklid. Tartaglia bat sie, schon hineinzugehen in die Zanipolo, in wenigen Augenblicken werde er nachkommen.


  Als alle in der kleinen Durchgangstüre des Portals verschwunden waren, lief Tartaglia mit ein paar schnellen Schritten auf die andere Seite des Denkmals, suchte sich jenes dritte Marmorgitterstück zur Brücke hin, machte dann noch diesen einen Schritt nach rechts.


  Er sah hinauf in das Gesicht des Reiters. Er hatte es schon lange nicht mehr sorgfältig angeschaut. Seit damals hatte er ja alles gewußt.


  Jetzt sah Tartaglia ihm lange auf seine Furchen und seine Falten, auf seine Tränensäcke. In seine Augen. Stellte sich am Ende vor, daß seine vergoldeten Augen genauso beredt gewesen wären wie die des anderen. Vielleicht ebenso leise. Glaubte schließlich zu bemerken, daß auch er ein wenig mutlos und traurig herunterblickte, wie der andere es getan hatte. Aber das sah sicher nur so aus und war Einbildung.


  Gestern hatte er es erfahren. Der Herzog von Urbino war aus Pesaro nicht zurückgekommen. Della Rovere war dort am sechzehnten Oktober gestorben.
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  Anfangs hatte er das Kerlchen gar nicht beachtet, das neben dem Zanipoloportal stand. Das windige Wetter, er wollte doch rasch in die schützende Kirche gelangen. Selbst als der Junge dann geradewegs auf ihn zukam, hatte Tartaglia sich erst einmal umgeschaut, ob vielleicht hinter ihm noch einer liefe, der gemeint sein könne, durch den heulenden Wind hindurch hätte man ja heute dessen Schritte gar nicht gehört.


  Dann sah er den sienafarbenen Umschlag, den der Junge ihm hinhielt. Augenblicklich griff er danach, bemerkte vor lauter Hinstarren auf das betörende Ockergelb gar nicht, daß der Junge gleich davonlief, und als er endlich die Münze in seiner Tasche fand für ihn, war der Bengel längst drüben am Brückenaufgang zur Gallinagasse und schaute nicht einmal mehr zurück.


  In der Kirche dann stiehlt sich Tartaglia gleich am Portal zwischen den hinteren Pfeilern durch, nach links hinüber ins Halbdunkel. Oft wollten ihn manche Schüler vor Beginn der Mathematikstunde begrüßen und mit ihm plaudern.


  In der dämmerigen Kirchenecke reißt Tartaglia den Umschlag auf, seine Hände beben, seine Finger wollen alles gleichzeitig. Ein Stück bedrucktes Papier kommt zum Vorschein. Doch der Umschlag ist noch nicht ganz offen, natürlich hat er die falsche Seite aufgerissen, der halboffene Umschlag will seinen Inhalt nicht hergeben, nichts will rutschen, die Papierstücke verhaken sich ineinander. Selbst das Papier dieser Welt ist gegen ihn, er hatte es immer gewußt. Und Tartaglia beginnt zornig, alles zu zerfetzen, was sienafarben ist, die Schnipsel flattern nur so auf die Steinplatten hinunter, er beachtet es nicht, beinah reißt er auch noch das gefaltete Blatt in Stücke, als er es endlich in die Hände bekommt, fraglos ist es zu regelmäßig und viel zu scharf gefaltet, das sieht man, nur deshalb will es nicht auseinander, wichtige Blätter soll man unsymmetrisch falten, so kostet es viel zu viele aufgeregte Herzschläge.


  Aber dann ist es auseinander. Und Tartaglia weiß sofort, daß er der Günstling der Welt ist. Denn es ist wieder ein Blatt aus Leone Ebreos Dialoghi di amore. Eines wie damals, wie vor einem dreiviertel Jahr, als Abramo Rossi den sienafarbenen Umschlag brachte. Diesmal ist folio 76 in die linke obere Ecke gedruckt. Doch die Seitenzahl ist ganz unwichtig, das sieht Tartaglia mit einem Blick, die Köstlichkeit steht nämlich ganz unten. Mit blauer Tinte auf den Rand geschrieben, ein wenig verwischt, sicher beim schnellen Zusammenlegen geschehen, da, am unteren Rand, da steht der Himmel beschrieben. Messalinenkloster, Dienstag, dritte Stunde.


  Tartaglia spürt das heiße Blut, das ihm in den Kopf schießt. Er wird sie wiedersehen.


  Doch einen Augenblick später hört er Saras Stimme, ›Euer Rechenmeister kommt an Sabbat wieder. Dann werden wir tanzen‹. Sein Kopf wird kalt. Alles wird kalt. Sein Körper beginnt zu zittern wie im Frost. Das Dialoghiblatt gleitet ihm aus der Hand, segelt los, hinab auf den Kirchenboden zu den Umschlagfetzen, bleibt liegen mit der Tintenschrift nach oben. Im Dämmerlicht hinter den Pfeilern ist das Blau der Tinte sofort zu Schwarz geworden, und auch die ockergelben Papierstücke des Umschlags sehen auf den Steinplatten nur noch grau aus.


  Tartaglia lehnt sich an die Säule. Die Kälte im ganzen Körper wird stärker und heftiger das Zittern. Und alles an ihm ist naß vom Schweiß. Hemd und Hose kleben auf seiner Haut. Überall. Widerlich der stockende Schweiß auf dem Oberkörper durch den Andruck des dicken Mantels rundherum.


  Als ob der Schweiß jetzt wichtig wäre.


  Tartaglia geht in die Knie, klaubt einen der Umschlagfetzen vom Steinboden auf. Als er dann steht, läßt er ihn sofort wieder hinunterflattern. Gleich aber bückt er sich zögernd und umständlich, holt sich das Dialoghiblatt herauf. Streicht mit dem Finger über die blaue Tintenschrift. Drückt sich die Stelle mit der Tintenschrift ans Gesicht. Er nimmt das Blatt in beide Hände und formt das Papier zu einer flachen Schale. Geht in die Hocke damit und beginnt, die Umschlagfetzen in die Dialoghischale einzusammeln. Die letzten auf dem Steinboden herumliegenden Fetzen wischt er dann mit der Handfläche zusammen, packt sie alle gemeinsam mit Daumen und zwei Fingern und legt sie zu den anderen. Langsam kommt er hoch, hält beim Aufrichten die Schale mit den Umschlagfetzen behutsam in der Waagrechten. Mit geschlossenen Augen lehnt er sich an die Säule, die Dialoghischale mit beiden Händen vor sich haltend.


  So wird er lehnen bleiben. Für immer.


  Der Verstand hatte ihn die ganze Zeit über beobachtet. Er solle sich gefälligst stellen, sagte er. Und die Schüler warten auch, fügte er hinzu.


  Also gut, er wird es tun am Dienstag. Er wird ihre Hände halten dabei. In ihre Augen sehen dabei. Dann wird er in Saras erschreckten Augen die herrlich geflüsterten Liebesgedichte Al-Hayyams auseinandersplittern sehen zu quäkenden Wortfetzen, und an Saras sich sträubenden Fingern wird er verspüren, wie sie ihn von sich stoßen will. Aber er wird hingehen am Dienstag.
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  Dann steht Tartaglia auf den Stufen vor seinem Altar. Das Achtzigkaratdreieck vor der Brust. Der runde Stab steckt oben in der Dreieckspitze.


  Selbstverständlich verstand er alles falsch. Wie konnte es anders sein. Gewiß raubten ihm seine unbändig heraufdrängenden Sehnsüchte das klare Denken. Wie kam er nur darauf. Alles wird einen völlig anderen Grund haben, einen ganz einfachen, der ihm jetzt nur nicht einfiel. Warum sollte Sara denn bei den Messalinenschwestern auf ihn warten. Eine verheiratete Jüdin, die einen kleinen Sohn hatte.


  Der Innenwinkelsatz. Sein Mund sagte ihn schon von ganz allein daher, heute sicher zum zwanzigsten oder dreißigsten Mal.


  Aber die Dialoghi des Leone Ebreo waren doch vom ersten Augenblick an ihrer beider herrliche Gemeinsamkeit gewesen, da täuschte er sich nicht. Und heute hatte Sara den Ebreo wieder mit ihm geteilt. Nur für ihn allein riß Sara Blätter aus ihrem Buch heraus. Dessen war er sich sicher, das konnte nicht anders sein.


  Die Unterkante des Stabes verläuft genau parallel zur Grundlinie des Dreiecks.


  Und wie unauffällig Sara es bewerkstelligt hatte. Bis sie dreizehn waren, durften die Juden noch ohne die roten Hüte aus dem Getto. Das hatte Sara bedacht. Sie mußte sich viel überlegt haben.


  Tartaglia erschrak. Beinahe wäre ihm jetzt das Dreieck aus den Händen geglitten. Er war mitten im Beweis steckengeblieben. Noch viel peinlicher war, daß er gedankenverloren in sein schauderhaftes Stammeln hineingerutscht war. Er mußte sich zusammennehmen vor den vielen Schülern.


  In einigen Klöstern hatten sie schon Öfen in den Zellen. Vielleicht war es wohnlich bei den Messalinerinnen, gar mit einem Teppich. Sara könnte wie im Getto beim Lesen der Dialoghi auf dem Boden sitzen und würde sich vielleicht ganz sacht an seine Beine lehnen. Nur wird es ganz anders kommen. Gleich zu Anfang wird alles zerbrechen. Sara wird erschreckt davonlaufen.


  Innerhalb der Dreieckspitze, das ist jetzt der zweite Winkel.


  Sprach er einfach nichts zu Anfang und lächelte nur, würde sie bleiben. Doch selbst wenn die Tür verschlossen wäre, berühren würde er Sara natürlich nicht. Sie würden miteinander über diese platonische Liebe plaudern, die Leone Ebreo erfunden hatte. Plaudern.


  Von der rechten Dreieckseite zum Stab hinauf läuft der nächste Winkel.


  Auch wenn sie es zuließe, er würde nicht einmal bis zu ihren Brüsten vordringen. Er konnte doch mit Sara nicht umgehen wie mit den anderen Frauen, bei denen er sich immer gleich zwischen die Schenkel warf.


  Er bekommt das Bretterdreieck gerade noch zu fassen, bevor es auf den Boden fällt, seine Zerfahrenheit wird peinlicher und peinlicher, wie lange werden die Schüler das heute mitmachen, ein jeder von denen, die da unten vor ihm sitzen, jeder bezahlt doch dafür, und nicht einmal wenig. Es geht ein Ruck durch Tartaglias Körper. Durch seinen ganzen Körper. Alle sehen es. So richtig mit Gewalt versucht Tartaglia, jetzt endlich all seine Gedanken in die Mathematik des Innenwinkelsatzes zu pressen. Diese drei Winkel bilden einen Halbkreis.


  Es waren sowieso nur Hirngespinste. Paarung zwischen Juden und Christen wurde mit fünfhundert Lire Strafe und zwölf Monaten Gefängnis bestraft, das wußte doch jeder. Bei Hurenfrauen waren es nur sechs Monate, sagten sie immer dazu. Aber er mußte völlig verrückt sein. Welch scheußliches Zeug er da mit Sara zusammenbrachte. Falls Sara überhaupt bei ihm blieb, nachdem er sie mit der Wahrheit erschreckt hatte, dann würden sie beide in der wohnlichen Zelle sich gegenübersitzen und einander mit verteilten Rollen Leone Ebreos Wechselreden vorlesen. Vorlesen. Weil man leise sein mußte, würden sie wieder flüstern können. Wie damals.


  Deshalb müssen die drei Winkel gleich einem Halbkreis sein. Das hatte er doch gerade erst gesagt. Unkonzentriert herumstottern tat er auch schon wieder.


  Allerdings hatte er noch nie von einer Bestrafung gehört, wenn eine Jüdin und ein Christ sich liebten, das schien das Gesetz auszunehmen. Doch er kannte sich da nicht so aus, Fra Agostino wüßte es vielleicht. Nein, er wird Fra Agostino nicht danach fragen, seine Verrücktheit ging durch mit ihm, Sara war schließlich verheiratet und hatte einen kleinen Sohn. Da käme er nicht so leicht mit heiler Haut davon wie bei Marias Rudermacher, gewiß würde ihn die mächtige Rossi-Sippe bis aufs Festland verfolgen.


  Dasselbe trifft auf die drei Innenwinkel zu.


  Wie sich Saras Brüste denn anfühlten. Er würde wirklich nur ganz zärtlich zufassen. Bei den anderen Frauen war er ja manches Mal so grob, das wußte er. Und daß er der kläglichste aller Narren war, sollte er auch endlich wissen, dachte über ihre Brüste nach, aber Sara würde sich nicht einmal ihren Mantel ausziehen, nachdem sie es entdeckt und voller Bestürzung gleich wieder in die mit den beiden Dienern im Klosterhof wartende Frauensänfte gestiegen war.


  Die runde Stange rutschte aus der Dreieckspitze, schepperte die vier Altarstufen hinunter, vor die Füße der vorne sitzenden Schüler. Da lag sie.


  Jetzt war es aus. Soviel Fahrigkeit brauchten sie sich nicht gefallen zu lassen für ihr schönes Geld. Der erste stand auch schon auf und wollte wütend davongehen, dieser neue war das, Ostilio Ricco oder Ricci oder wie er hieß. Aber der Rothaarige war ihm gleich die fünf Schritte nachgelaufen, flüsterte mit ihm, gemeinsam kamen sie zurück, setzten sich wieder. All die anderen waren auf ihren Stühlen geblieben, Tartaglia entdeckte keine Verärgerung in ihren Mienen, keine Wut, keinen Hohn, keine drohende Vergeltung. Beinah verständnisvoll schauten sie herauf. Wie mußten sie ihn lieben.


  Der Rothaarige brachte ihm die Stange zurück.


  Er wird sich auf den Rothaarigen konzentrieren, wenn er nun den Rest des Beweises zum Innenwinkel vorträgt. Das wird helfen. Nur für den Rothaarigen wird er zu sprechen versuchen, ihn immerzu ansehen dabei. Dann wird die Peinlichkeit ein Ende haben. Das Parallelenaxiom des Euklid lautet folgendermaßen.


  Aber der Rothaarige schaute trotzig auf die Bodenplatten. Und das, obwohl ihm seine beiden Nachbarschüler rechts und links ihr Euklidbuch herüberhielten, damit er mitlesen konnte. Immer mehr Paduaner brachten den gedruckten Baseler Euklid mit zum Unterricht in die Zanipolo. Nur der Rothaarige schien keinen zu besitzen. Der dreiviertel Dukat für den Euklid konnte es nicht sein. Arm war der Rothaarige nicht, wie er gekleidet war. Und gerade weil er jeden Lehrgang fünf und sechs Mal besuchte, gerade deshalb sollte er sich den Euklid doch kaufen.


  Er wird am Dienstag Saras herausgerissene Blätter mitnehmen zu den Messalinerinnen, damit es an nichts fehle.


  Der Rothaarige konnte kein Griechisch. Das war es. Das mußte es sein. Grynaeus in Basel druckte ja diesen griechischen Euklid, der kürzlich in Spanien aufgefunden worden war. Deshalb der Trotz des Rothaarigen. Weil er das Griechische nicht verstand, einfach weil er das Griechische nicht verstand. Und plötzlich wußte Tartaglia, was er zu tun hatte. Er wird den Euklid ins Italienische übersetzen. Und gleich das allererste Exemplar seines italienischen Euklid, das aus der Druckerpresse fällt, wird er dem Rothaarigen schenken.
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  Die Nachbarin hatte den Buchhändler hereingelassen, obgleich Tartaglia noch gar nicht angekleidet war. Es kam jetzt ja oft vor, daß er nachts bis drei Uhr, die letzte Nacht sogar bis vier Uhr den Euklid übersetzte und rechnete und Dreiecke skizzierte und Euklids Quadrate übereinanderschob. Und dann schlief er in den Morgen hinein, den man in dieser Jahreszeit sowieso kaum von der Nacht unterscheiden konnte, wenn draußen der Nebel so dicht hing wie heute.


  Doch der Buchhändler stand im Zimmer, in einem Mantel, der an Eleganz alles übertraf, auch Tartaglias teures Stück für die Audienz beim Herzog damals. Beinah feierlich hatte er sich mit seinem langen Namen und seiner Berufstätigkeit vorgestellt, und der nackte, in der Kälte zitternde Tartaglia wirkte vor dieser Würde um so kläglicher. Der Buchhändler hieß Zuanantonio da Bassano, betrieb zwei Läden in Venedig, einige andere noch in Padua und Mailand. Tartaglia zog sich unbesehen alles über, was er in der Eile in die Hände bekommen konnte.


  Ob er so lange Zeit habe, bis der Ofen angeheizt sei, fragte Tartaglia.


  Da Bassano reagierte nicht auf sein Stottern. Da Bassano beobachtete nur interessiert sein Gesicht, zeigte keine Überraschung. Offenbar hatte er sich vor seinem Besuch erkundigt, und sie hatten ihm sicher vom Stotterer erzählt.


  »Ist es Euch lieber, wenn ich heute nachmittag nochmals vorspreche, Meister Tartaglia?«


  Heute nachmittag sei er in der Zanipolo, sagte Tartaglia, und auf den Rialto müsse er auch für ein paar Stunden. Falls es wichtig sei, dann jetzt. Falls es sich aufschieben ließe, besser am Freitag.


  »Ich komme in Namen seiner Exzellenz Girolamo Cardano zu Euch, Meister Tartaglia. Messer Cardano ist Arzt von einigem Ansehen im Mailänder Pfrundhaus und zudem ein bedeutender Mathematiklehrer an der Mailänder Akademie.«


  Tartaglia fing an, die zerknüllten Papierbogen der Nacht vom Boden aufzulesen. Die Entwürfe für Euklids Beweise und die Probesätze für die Übersetzung verwendete er dann immer am nächsten Morgen, um den Ofen anzuheizen. Doch er wollte auf keinen Fall unhöflich zu Zuanantonio da Bas-sano sein, und deshalb versuchte er seinem Gast ins Gesicht zu sehen, während dieser redete. So geriet er halb in die Hocke, blickte von dort zappelig zu da Bassano hinauf und tastete gleichzeitig mit den Händen nach den verstreuten Papierknäueln.


  »Messer Cardano hat in Mailand von Euch erzählen hören, Meister Tartaglia, wußte jedoch nicht, wie er Euch hier in der Serenissima erreichen kann, und hat sich deshalb an mich gewandt mit der Bitte, die Verbindung zu Euch aufzunehmen.«


  Tartaglia drückte die zerknüllten Konzeptpapiere in das Ofenloch. Von den Holzscheiten suchte er die ganz dünnen und kurzen heraus und schob sie zwischen das Papier. Da Bassano möge erlauben, daß er geschwind Feuer hole.


  Mit einem brennenden Span kam Tartaglia nach wenigen Augenblicken von der Nachbarin zurück. Er zündete an, wartete, bis alles brannte, und legte größere Holzscheite nach. Dann machte er eine einladende Handbewegung zu da Bassano hin, und sie setzten sich beide an den Tisch.


  »Messer Cardano hat von Eurem mathematischen Wettstreit mit dem Meister Antoniomaria Fior erfahren. Den Ihr glänzend geschlagen habt, Meister Tartaglia, auch ich habe natürlich davon gehört, Ihr sollt ja etwas gefunden haben, was schon die herrlichen Griechen vergeblich suchten. Messer Cardano hat dann in langer Mühe und mit der Unterstützung seiner hochwohlgeborenen Freunde jene dreißig Wettkampfaufgaben ausfindig gemacht, die Ihr gelöst habt.«


  Er bekam seinen Morgenhunger. Heute war er beißend. Er hatte am gestrigen Nachmittag und die ganze lange Nacht hindurch nichts gegessen.


  »Und Messer Cardano hat zu seiner übergroßen Verblüffung festgestellt«, da Bassano zog umständlich ein zusammengefaltetes Papier aus seiner Manteltasche, glättete es sorgsam und las jetzt davon ab, »daß alle dreißig Aufgaben von der Art ›Ein Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl‹ waren. Hier steht ›de cubo et rebus aequalis numero‹, ich habe es rasch übersetzt, Ihr sollt wissen, daß auch ich eine Lateinschule besucht habe. Und natürlich auch etwas von Mathematik verstehe.«


  Der Ofen begann ins Zimmer zu rauchen. Da Bassano mußte husten. Tartaglia stand auf, um die Luftklappe einzustellen.


  »Aus der berühmten Summa des Luca Pacioli wußte Girolamo Cardano, daß diese Kubusgleichung unlösbar sei.« Das las er alles wieder von seinem Papier ab. »Unlösbar wie die Quadratur des Kreises. Und Messer Cardano konnte natürlich nicht mehr ruhig schlafen, seit er gehört hatte, daß es in Venedig einen Mann geben solle, der diese Gleichung bewältigt habe.«


  Tartaglia legte große Scheite nach.


  »Nun steht Messer Cardano im Begriff, ein wichtiges mathematisches Werk zu veröffentlichen. Er wird es Practica Arithmetica generalis nennen. Und mein Auftrag, verehrter Meister Tartaglia, mein Auftrag besteht nun darin, Euch im Namen seiner Exzellenz Girolamo Cardano darum zu bitten, daß Ihr in kollegialer Großmut Eure Kubuslösung zur Verfügung stellt, auf daß sie in den Practica Arithmetica generalis publiziert werde. Girolamo Cardano würde in seinem Buch Euren vollen Namen mit Eurer Herkunft nennen und Eure Leistung gebührend herausstellen.« Da Bassano steckte sein Papier zurück in die Manteltasche.


  Jetzt wußte Tartaglia, auf was der Besuch da Bassanos hinauslief: daß er bald werde reden müssen. Wenn er doch nur etwas gegessen hätte zuvor. Er kannte das, der Hunger und die Leere würden alles noch schwieriger machen, er wird sich um jede Silbe quälen müssen.


  »Seine Exzellenz hofft auf Eure Güte und Freundlichkeit, Meister Tartaglia, denn Messer Cardano weiß natürlich, daß Eure Kubuslösung das Juwel seines gedruckten Werkes darstellen wird. Doch andererseits meint seine Exzellenz auch, daß erst diese seine Veröffentlichung Euren Ruhm in der ganzen Welt solchermaßen bekannt machen wird, wie es Eurer Leistung gebührt.«


  Er konnte so feierlich sprechen. Er hängte die Worte aneinander. Die längeren sang er ein wenig, veränderte seine Tonlage zwischen den Silben, kam ab und zu sogar in die Obertöne hinein. Er konnte sprechen, wie ein Buchhändler spricht.


  Es wird wieder der Absturz von der Pracht in die Peinlichkeit werden. Denn gleich würde er seine Antwort durchs Zimmer stolpern lassen müssen. Wenn er nur etwas hätte essen können zuvor.


  Jetzt begann sich der wartende Blick des da Bassano auf ihn zu richten. Die Antwort. Selbst beim stillen Warten blieb Zuanantonio da Bassano der gewandte Buchhändler.


  Er dagegen kam sich wieder einmal wie ein dummer Harlekin vor. Ihm gelang nie etwas, den anderen alles. Zuerst nackt und frierend vor dem herrlichen Mantel da Bassanos, dann seine hastig zusammengesuchten Kleidungsstücke, das Aufklauben der Papierknäuel, während da Bassano schon so feierlich mit ihm sprach, sein dauerndes Gerenne zur Feuerstelle, das vorgetäuscht höfliche Zuhören, der krampfende Hunger, und alles das mündete jetzt natürlich in die zittrige Angst vor dem Sprechenmüssen und in das Fiasko der peinigend dahergestotterten Antwort für jene Exzellenz Messer Cardano.


  Da Bassano möge Messer Cardano um Verständnis bitten. Die Lösungsregel für die Kubusgleichung und deren Beweis wolle er nämlich niemandem anvertrauen. Er möchte auch keine Veröffentlichung der Regel und des Beweises in Cardanos Buch, welches sicherlich auch ohne die Kubusgleichung ein brillantes Meisterstück sei. Der Grund seiner Zurückhaltung sei sein Plan, ein eigenes großes Mathematikwerk zu publizieren, er wolle es den Trattato nennen, in welchem dann die Lösung der Kubusgleichung in all ihren Varianten und mit allen Beweisen ausführlich dargestellt werde. Es dauere noch etwas, weil er gerade an einer Euklidübersetzung zu arbeiten begonnen habe, doch sei diese Übersetzung einmal fertig, wolle er seinen Trattato mit allen Kräften vorantreiben. Das werde Messer Cardano gewiß alles verstehen und dahinter keine Unfreundlichkeit vermuten.


  Der Schweiß lief ihm in Rinnsalen über Brust und Beine. Aber da Bassano hatte geduldig zugehört. Nur während Tartaglia sich den Spruch vom brillanten Meisterstück herausquälte, beim Meisterstück schienen da Bassanos Gedanken anderswo hinzuschweifen. Doch das war ganz kurz, und da Bassano gab sich gleich wieder Mühe, ein guter Zuhörer zu sein.


  »Ich werde alles an Messer Cardano berichten, Meister Tartaglia, genau wie Ihr es gesagt habt. Und nun will ich mich schnell zurückziehen. Ich bitte um Entschuldigung für die Störung am frühen Morgen.«


  Es war nach elf Uhr, gegen Mittag, Zuanantonio da Bassano hatte nochmals höflich sein wollen. Dann ging er. Tartaglia schloß die Türe.


  Er stürzte sich nicht auf das Weizenbrot in seinem Schrank. Er setzte sich auf da Bassanos Stuhl, das Holz war noch ein wenig warm von ihm, Tartaglia spürte es durch die dünne Hose, denn er hatte vorhin nicht auch noch nach der Unterhose suchen können. Sein Blick verlor sich in den Maserungen der Tischplatte. Wie sie wohl alle zu ihm wären, wenn er den Ruhm nicht hätte. Welcher vielbeschäftigte Buchhändler brächte dann Geduld für ihn auf. Welcher mit einem ›da‹ vor dem Namen würde auf seine Stottersilben warten, ohne die Augen zum Himmel zu verdrehen. Wenn er nicht wegen des Ruhms von einer Exzellenz zu ihm geschickt worden wäre.


  Ganz ohne den Ruhm. Tartaglia fing an zu zählen. Nahm die Finger der linken Hand dazu. Doch. Eigentlich hatte er viele Freunde.
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  Was sollte er denn auf den Zettel schreiben. Seinen Namen. Saras Namen. Daß eine Jüdin auf ihn warte. Wieviel würden sie wissen an der Pforte des Messalinenklosters. Ohne Zettel durfte er es nicht wagen. Wenn er daran dachte, welche Abgrundbilder er sich die vergangenen Nächte hindurch für diesen Dienstag ausgemalt hatte, wußte er nur zu genau, daß er am Messalinenkloster auch nicht eine Silbe herausbringen würde.


  Klug, wie Sara war, hatte sie womöglich das herausgerissene Ebreoblatt als Erkennungszeichen für ihn bei der Schwester Pförtnerin verabredet. Das wäre das beste gewesen, er hätte nicht auch noch das zusätzliche Quantum Herzklopfen den ganzen Weg über auszuhalten brauchen wegen des Sprechenmüssens an der Pforte.


  Allein daß er ein Mann war, der Einlaß begehrte, reichte ja nicht aus. Männer kamen viele. Das wußte jeder. Alle die Kirchenmänner hatten ihre Geliebten in den Frauenklöstern, die Prälaten, die Äbte, manchmal sogar die Küster und die Küchenmönche. Genausowenig reichte seine weltliche Kleidung aus zum Erkennen. Wenn sie bei wichtigen Verhandlungen nicht weiterkamen, verschacherten die Bischöfe ihre Novizinnen und ihre schönsten Nonnen an die Magistratsherren.


  Das tagelange Herumsinnieren war ganz unnötig gewesen. Die Schwester an der Pforte nickte ihm gleich zu, kaum daß sie das Lädchen hochgeschoben hatte und sein Gesicht erkennen konnte. Kein Zettel, kein Ebreoblatt, kein Umherstottern.


  »Folgt mir, lieber Tartaglia.«


  Gänge. Türen. Treppen. Womöglich wartete Sara wirklich irgendwo in diesem Kloster auf ihn. Tartaglia glaubte seinen Hals zweimal so dick zu spüren. Daß es in einem Hals so verrückt klopfen konnte.


  Eine der unzähligen Zellentüren. Die eine Zellentür. Ein paar Augenblicke lang schaute die Schwester Pförtnerin ihm ins Gesicht, als wolle sie sich seine Züge einprägen. Dann erst pochte sie mit den Knöcheln einige Male gegen das Holz. Sah ihn nochmals kurz an. Und öffnete die Tür.


  Sara.


  Sara stand in der Mitte der wohnlichen Klosterzelle. Ihm fiel natürlich wieder nur das Dümmste ein– doch Sara stand da wirklich wie eine Königin.


  Das rotbraune Haar schimmerte wie damals, aber Sara trug es viel länger. Streng gescheitelt kam es zu ihrem Gesicht herunter, umfaßte die gewölbte Stirn seitlich wie mit zwei Parabelbogen, schwang an Saras Augen ein wenig auseinander, noch weiter hinaus, um den flaumigen Wangenhügeln Platz zu machen– die kleinen Nasenflügel, die damals immerzu mitgeflüstert hatten–, dann floß das rotbraune Haar weiter, in zwei makellosen Hyperbelästen hin zu dem schönen Frauenmund, der gewiß das flüsternde Lachen noch immer konnte, fiel weit hinab über das weiße Kleid, das Saras Körperlinien verdeckte und sie doch gleichzeitig schattierend nachbildete vor dem Sonnenlicht des Fensters und ganz unten nichts als diese silbrigen Schuhspitzen freigab.


  Was hat einer wie ich in diesem Raum zu suchen, mit dieser Frau darinnen, durchfuhr es ihn.


  Er mußte dabei seinen Mund geöffnet haben, denn Sara kam jetzt die vier Schritte auf ihn zu, legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen.


  »Rede nichts, Tartaglia. Schau mich an. Halte mir deine beiden Hände hoch.«


  Zwölf Worte. Aber das war nicht mehr die Mädchenstimme aus dem Getto. Sara sprach langsamer. Sara sprach tiefer. Sara ließ all die Silben eine kleine Weile schwingen zwischen ihren Lippen. Jedes ihrer Worte zerbrach sie vielmals, bändigte es gleich wieder mit lang durchgehaltenem Atem und brachte damit die Worte in ein feines Zittern. Und dann begann sie daraus Sätze zu machen, die wie dahinrauschendes Flußwasser klangen. Aus jenem anmutig plätschernden Sprechen im Getto von damals war ein dunkelfarben singendes Venezianisch geworden, voller Kraft und Bestimmtheit. Und mit welcher Sicherheit Sara diese betörende Frauenstimme benutzte.


  Tartaglia hob seine Arme.


  »Deine Handflächen zu mir.«


  Falls es eine befehlende Zärtlichkeit gab, dann war sie das hier.


  Tartaglia gehorchte.


  Sara legte ihre beiden Hände gegen die seinen. Eine ganze Weile bewegungslos. Tartaglia fühlte den leichten Druck ihrer kleinen Fingerkuppen.


  Er sah von den Händen weg, in Saras Gesicht hinein. Ihre Stirn war auf der Höhe seines Mundes, und er mußte hinunterblicken zu ihr. Sara hielt die Augen geschlossen. Ihr Mund war leicht geöffnet, und ihre Zungenspitze schaute ein wenig zwischen den Lippen hervor.


  Da begannen Saras Finger die seinen zu umfahren. Die fünf Finger jeder Hand gleichzeitig. Weit herumgleiten wollten sie jedesmal. Tartaglia begriff es, und er spreizte seine Finger leicht auseinander, damit Saras in den Zwischenräumen genügend Platz fanden. Jetzt glitten Saras Finger, sacht nur aufgedrückt, langsam hin und her um die seinen herum, und als dann auch Tartaglia die Augen schloß, glaubte er bei jeder von Saras Bewegungen die winzigen Hügel und Täler ihrer Haut zu spüren.


  So standen sie voreinander mit geschlossenen Augen und tastenden Fingern, und Tartaglia wünschte, daß es nie zu Ende ginge.


  »Vier Jahre hindurch konnte ich nicht vergessen, wie Deine Hände über jene Drucklettern strichen.«


  Tartaglia sah in ihr Gesicht. Sara hielt die Augen geschlossen beim Sprechen, ließ ihre Finger weiter über die seinen gleiten.


  »Jetzt endlich gehören sie mir.«


  Sara öffnete die Augen, lächelte ihn leise an, nahm ihre Finger behutsam aus den Zwischenräumen heraus, hob ihren Körper auf ihre Fußspitzen, streckte sich, legte ihre Hände an seine Wangen und Schläfen, drehte seinen Kopf zur Seite, zog ihn ein wenig zu sich herunter und legte ihren Mund auf sein Ohr. Tartaglia spürte ihre Zunge zuerst in den Falten seiner Ohrmuschel. Dann drang Saras Zunge mit zuckenden Bewegungen in sein Ohr ein, wenig erst, als ob sie zuvor den Genuß jedes Härchens auskosten wolle, dann tiefer, wurde schneller, noch schneller wurde ihre Zunge, eine Zeitlang wütete die Zunge richtig, wurde allmählich langsamer, tobte plötzlich wieder los, vergaß aber auch im wildesten Toben ihre Zärtlichkeit nicht.


  Tartaglia hielt den Atem an. Hielt alles an in sich. Wollte nur noch spüren und fühlen. Sich nur noch Saras Zunge hingeben. Wo es doch der Himmel war.


  »Ich gebe ihnen ihr Darlehen ein Halbes vom Hundert günstiger. Dafür gehört mir diese sonnige Zelle in ihrem Haus. Sie putzen und heizen, und sie beschaffen das feinste Linnen. Nicht wenige der Klöster in Venedig nehmen ja ihre Kredite bei meiner Bank auf, doch als ich vor zwei Wochen mit meinen Leuten hier war, den neuen Vertrag mit ihnen auszuhandeln, fand ich, daß die Messalinerinnen die schönsten Zellen von allen haben.«


  Sara redete daher, während sie sich liebten, als wären sie beide in einem Bankkontor oder in jenem eleganten Wohnzimmer im Getto und die Diener stünden hinter den Sesseln.


  Dabei hatte alles wie ein Überfall begonnen. Über keine einzige seiner Frauen war er jemals hergefallen wie Sara vorhin über ihn.


  Er hatte sich rücklings nackt auf den Bettkasten legen müssen. Und Sara ritt auf ihm. Anders wollte sie es nicht. Lachend hatte sie sich über ihn geschwungen und sich mit einem leisen Aufjauchzen alles einverleibt. Und genoß das mit ihrem gemächlich wiegenden und kreiselnden Körper. Ihre Stimme hatte Sara ganz sanft an die Liebesbewegungen ihres Beckens angepaßt, und so kamen die Silben ihrer Wörter in einem langsamen, einem schmiegsam weichen, einem behaglich tiefen Stakkato über ihre Lippen. Ihr Sprechen unterbrach sie nur, wenn die Wonne übermächtig wurde und ihr Körper unter der Wollust zu erbeben begann. Dann warf Sara jedesmal ihren Kopf mit den langen rotbraunen Haaren zurück, stützte sich mit den Armen hinten auf seinen Schenkeln auf, ihre schönen Brüste zeigten ganz nach oben und begannen noch viel wilder zu zittern, als ihr ganzer Körper das schon tat, zuerst stöhnte Sara, schrie dann gellend ihre Lust heraus, und wenn es vorbei war, ließ sie ihre Haare wieder nach vorn gleiten, lächelte ihn an mit ihren großen Augen und sprach dort weiter, wo sie zuvor unterbrochen hatte.


  Viermal war Sara schon gepackt worden von dieser schreienden Wonne, und das würde noch oft so kommen heute, denn sicherlich brauchten sie viel Zeit. Tartaglia wollte alles hören und erfahren über Sara, und sie schien auch gern von sich zu erzählen. Seit dem Tode ihres Vaters war Sara das Oberhaupt ihrer großen Familiensippe, sie leitete die Bank und das Kreditinstitut, sie ließ über eine Truppe von Strohmännern ihre elf Frachtgaleeren nach Alexandria und zur Levante segeln. Das alles plauderte Sara eins nach dem anderen so richtig selbstverständlich daher, und im lustvoll gemächlichen Wiegerhythmus ihres Körpers klang es erst recht, als sei alles kaum der Rede wert. Daß das aber ganz unerhört war, was diese Juden ihren Frauen zugestanden, das begriff Tartaglia sofort, von einer solchen Regentschaft über ihre Familien, ähnlicher Befehlsgewalt über einen riesigen Männertroß, davon durften die Frauen im Venedig der Christen nicht einmal zu träumen versuchen, man hätte sie schon fürs Träumen bestraft, drüben auf dem Festland verbrannte man die Christinnen ja einfach, wenn sie den Männern gleich sein wollten.


  Da bäumte sich sein Körper auf. In krampfenden Zuckungen wurde Tartaglia geschüttelt, es fehlte nicht viel, er hätte Sara abgeworfen. Wieder schoß es heraus aus ihm, dabei hatte Sara doch längst keinen Raum mehr dafür in ihrem Schoß, ihre Leiber glänzten ja beide schon von der vielen verspritzten Nässe, und unter seinem Rücken schwamm das Linnen.


  Sara plauderte unbekümmert weiter, wenn es ihn zwischendurch hinwegriß und er dann ihre Stimme nicht mehr hören konnte und nur noch undeutlich ihre Lippenbewegungen sah, doch mit diesem wissenden Lächeln in den Augen wiederholte sie ihm anschließend alles, was er nicht hatte hören können während seiner heraufpeitschenden Lust.


  Über seine eigenen vier Jahre seit jener verunglückten Glücksspielrechnung im Getto schien Sara alles zu wissen, genau besehen, wußte sie mehr über seine Feldzüge und seine Gefechte, seine Siege und seine Niederlagen seither, als er selbst noch erinnerte, und daß Wentworth ernsthaft überlege, nach England zurückzugehen, daß Guidobaldo aussichtsreicher Kandidat für den frater regens der Frari sei, hatte sie ihm vorhin zwischen zwei Wonneausbrüchen ganz beiläufig gesagt. Sie kannte wirklich alles und alles, was ihn in den vier Jahren beschäftigt hatte, und so lag Tartaglia nur als Zuhörer unter dieser überwältigenden Frau.


  »Jakob war sieben Jahre alt, als er sein Elternhaus verlassen mußte, um in unsere Familie aufgenommen zu werden. Ich war vierjährig damals, und die Oberhäupter beider Familien hatten beschlossen, daß Jakob und ich heiraten werden. Viele Judenfamilien holen sich ihre künftigen Schwiegersöhne als noch biegsame Jüngelchen ins Haus, damit man sie an ihre neue Sippe anpassen und sie zurechtformen kann bis zur Heirat, doch mein Vater übertrieb es natürlich mit Jakob, und– Sara preßte ihre Lippen aneinander, schloß die Augen, riß den Kopf nach hinten, ihre langen Haare flogen über sie hinweg, gaben ihre Brüste frei, Tartaglia spürte, wie ihm in Saras Körper alles hart und pulsend zusammengepreßt wurde, er ergoß sich unter wildem Schütteln und hörte nur ganz entfernt Saras Schreie, dann kamen Saras Haare zurück, versteckten ihre Brüste wieder vor ihm, Sara strahlte ihn glücklich an ob des neuerlich erlebten Wonnerauschs–, und Jakob ist das genaue Abbild meines Vaters geworden, der den jungen Burschen die vielen Jahre hindurch auch ganz darauf abgerichtet hat, Jakob ahmt meinen Vater regelrecht nach in allem, was er plant und tut, und daß ich die Kopie meines Vaters nicht allzusehr lieben kann, das wirst du dir gewiß denken, Tartaglia. Aber ich muß zufrieden sein mit Jakob, er ist nicht eigentlich streitsüchtig, und kürzlich hat er Wochen hindurch meiner kranken Mutter täglich aus dem Talmud vorgelesen und manchesmal, da kommt er so…«


  Die wohnliche Klosterzelle färbte sich im letzten roten Sonnenlicht. Draußen legte sich die frühe Dämmerung über Venedig. Ein breites Stück Sonnenband verweilte noch ein oder zwei Minuten lang auf Saras Körper. Ein oder zwei Minuten, für länger hatte die Sonne die Kraft nicht mehr. Doch allein für diese beiden Minuten, allein dafür mußte die Genesis das Abendlicht überhaupt erfunden haben. Um jene herrlich über ihm aufragende Frau zu bescheinen. Tartaglia schloß für ein paar tiefe Atemzüge die Augen. Jetzt wußte er es. Ja. Gott mußte ihn sogar sehr lieb haben. Wie hätte er ihm sonst diesen Winternachmittag geschenkt.
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  Es war eine Dreistigkeit. Es war eine Zumutung. Es war eine Beleidigung. Es nur eine Unhöflichkeit zu nennen, das wäre entschieden zu wenig gewesen.


  Aber er hatte ihm die Antwort gegeben. Hatte es ihm heimgezahlt. Er hatte ihn einen großen Ignoranten genannt und einen Mann von geringer Urteilskraft.


  Doch wenn er ehrlich zu sich war, dann mußte er zugeben, daß ihn Girolamo Cardanos Brief nur deshalb so abgrundtief ärgerte, weil darin alles so unangreifbar geschrieben war, weil selbst hinter den frechsten Zeilen noch ein wenig Wahrheit steckte. Der ganze Brief wirkte so herausfordernd durchkomponiert, daß er sich kaum gewundert hätte, wenn dieser Cardano alles in der Form eines Sonetts verfaßt hätte. Und daß er drauf und dran war, ganz ungerecht zu werden gegenüber Girolamo Cardano, merkte Tartaglia nach jedem neuerlichen Lesen des Briefes. Denn sogar die unrichtig latinisierte Schlußformel und das falsche Datum erbosten ihn. ›Hieronimus Cardanus Medicus totus vester, Mailand, den 12ten Februar 1539.‹ Daß sie in Mailand um diese Jahreszeit schon ein Jahr weiter waren, dafür konnte Cardano nun wirklich nichts.


  Cardano schrieb, daß ihm Zuanantonio da Bassano die beiden Exemplare der Neuen Wissenschaft nach Mailand mitgebracht habe. Eines davon werde er für sich behalten, und er bedanke sich herzlich dafür.


  Der höfliche und wohlerzogenene da Bassano. Er mußte Cardano die beiden Bücher überreicht und als Geschenk Tartaglias ausgegeben haben.


  Das zweite Exemplar der Neuen Wissenschaft jedoch habe er an den Marchese weitergegeben, schrieb Cardano. Der Marchese sei höchst angetan von Tartaglias Werk, um nicht zu sagen begeistert. Vor allem das Winkelpendel, das Tartaglia für die Kanoniere erfunden habe und das ja im Buch abgebildet sei, dieses Winkelpendel versetze den Marchese in unaufhörliches Entzücken. Immer neue und sehr kluge Fragen stelle der Marchese zu Tartaglias Buch, lasse sich die Zusammenhänge von Cardano erläutern, versuche auch die schwierigste Einzelheit zu verstehen, die ihm Cardano dann auseinandersetze, der Marchese denke über alles Gelesene und Gehörte lange nach und sei kein Schwätzer wie viele andere hohe Herrschaften.


  Anschließend schwärmte Cardano in seinem Brief regelrecht von diesem Marchese. Dieser sei ein liebenswürdiger Zuhörer. Er sei ganz ungewohnt taktvoll und menschenfreundlich. Cardano schrieb auch vom großzügigen Mäzen, der besagter Marchese sei. Er fördere die Wissenschaft mit beträchtlichen Geldern und schaffe gutbezahlte Posten für begabte Stipendiaten.


  Wer dieser Marchese denn genau sei, das schrieb Cardano nicht. Man konnte nur raten. Vielleicht war es sogar der neue spanische Vizekönig in Mailand.


  Aber schon im nächsten Absatz seines Briefes fiel jener Cardano mit unbegreiflicher Frechheit über den fünften Lehrsatz im ersten Kapitel der Neuen Wissenschaft her. Was Tartaglia dort behaupte, sei völlig falsch, sei gegen alle Vernunft, sei gegen jede natürliche Einsicht, trompetete da ungeniert ein Mailänder Pfrundhausarzt. Sagte dies alles womöglich auch zum Marchese.


  Er bestand aus nur elf Worten, sein fünfter Lehrsatz. ›Kein Körper kann gleichzeitig einer natürlichen und einer künstlichen Bewegung folgen.‹ Elf Worte. Jedes einzelne der elf abgesichert durch vierzehn vorangegangene Definitionen, vier zuvor erläuterte Axiome, fünf unangreifbare Hypothesen und vier andere, ausführlich bewiesene Lehrsätze.


  Und nun schrieb dieser aufgeblasene Girolamo Cardano, er brauche nur einen Stein in die Luft zu werfen, um festzustellen, daß das alles falsch sei. Denn, schrieb Cardano, solange der Stein in der künstlichen Bewegung aus der werfenden Hand heraus emporsteige, werde er immer langsamer. Falle er aber in der natürlichen Bewegung wieder herunter, werde er immer schneller. Daran sehe man, daß sich künstliche und natürliche Bewegung vermischten und deshalb Tartaglias fünfter Lehrsatz der bare Unsinn sei. Sagte dies alles womöglich auch zum Marchese.


  Dabei war es so einfach. Der erste Lehrsatz seiner Neuen Wissenschaft legte dar, daß jede natürliche Bewegung deshalb immerzu schneller werden müsse, weil der bewegte Körper auf die Erde hinunterstürze. Der dritte Lehrsatz machte dann klar, daß jede künstliche Bewegung stetig langsamer werde, weil doch der Anfangsimpetus des Körpers mehr und mehr nachließ. Daraus ergab sich sofort die unwiderstehlich zwingende Schlußfolgerung des besagten fünften Lehrsatzes. Kein Körper konnte schneller werden und gleichzeitig langsamer. Das war unmöglich. Also konnten die natürliche und die künstliche Bewegung niemals gleichzeitig auftreten.


  Aber diese Zusammenhänge überschlug Girolamo Cardano sicher, wenn er zusammen mit dem Marchese in der Neuen Wissenschaft blätterte und seine stümperhaften Bemerkungen dazu machte.


  Da hatte er zurückgeschlagen. Sein Brief hatte die dreieinhalbfache Länge von Cardanos. Er hatte Girolamo Cardano geschrieben, daß seine gegen den fünften Lehrsatz angehäuften Gründe und Argumente so minderwertig und so schwach seien wie ein schwerkrankes altes Weib, das gleich zu Boden fallen werde. Weil Cardano Arzt war, würde er das sofort verstehen. Nach dieser Provokation war er ohne Übergang sachlich geworden, hatte Cardano alles wissenschaftlich erklärt, das mit den Definitionen, den Axiomen, den Hypothesen, den vorausbewiesenen Lehrsätzen. Dann hatte er nochmals eine Krankengeschichte erzählt und Cardano erläutert, daß ein sachkundiger, in der Praxis erfahrener Arzt sich doch auch nicht auf den ersten kurzen Augenschein verlasse– den in die Luft geworfenen Stein–, sondern daß gerade ein richtiger Arzt zuvor höchst sorgsam all sein Wissen zur Hand nehme, um Schritt für Schritt all die falschen und zweifelhaften Krankheitsursachen auszuschließen, um erst ganz zum Schluß, wenn der wahre Grund der Krankheit wirklich offenliege, seine Diagnose zu stellen. Erst danach hatte er ihn einen Ignoranten von schwacher Urteilskraft genannt. Falls Cardano Lust dazu verspürte, konnte er auch das dem Marchese erzählen.


  Richtig streitsüchtig hatte er um sich geschlagen in seinem Antwortbrief, dabei wußte er nicht einmal, wie dieser Cardano aussah. Doch all sein böses Schreibgeschmetter befriedigte Tartaglia überhaupt nicht. Denn das schlimme war, daß Girolamo Cardano hier ganz genau dasjenige in seinen Brief hineingeschrieben hatte, weswegen auch er sich oft schlaflos auf seinem Bettkasten wälzte. Mit den gekrümmten Wurfbahnen damals hatte es angefangen, den seltsamen Verwandlungen, die das Gewicht der Kugel durchmachen sollte, damit die Bahnen stetig gekrümmt sein konnten. Daß dazu das Gewicht gleichzeitig leichter und schwerer werden mußte, hatte doch selbst ein Laie wie Della Rovere damals durchschaut, und es hatte ihn mächtig verwirrt.


  Seit Aristoteles war es ja ein heiliges Sakrament: natürliche und künstliche Bewegung konnten nicht gleichzeitig sein. Seit zweitausend Jahren erfand jeder gescheite Kopf neue unwiderlegbare Begründungen dafür. Doch einige Male hatte er sich schon dabei ertappt, wie er sich vorstellte, es könne hier vielleicht ebenso sein wie mit Euklids Parallelenaxiom. Daß das genau wie bei der Innenwinkelsumme auch hier nur ein Trugbild war. Daß die schöne einfache Vernunft, nach der natürliche und künstliche Bewegung nicht gleichzeitig sein durften, in der Wirklichkeit der Welt gar nicht richtig war. Sich beide Bewegungen vielleicht gar nicht störten. Sich vielleicht sogar freundschaftlich vertrugen miteinander.


  Damit könnte er endlich auch seine gekrümmten Wurfbahnen erklären, so einfach, daß auch einer wie der Herzog es verstanden hätte.


  Dennoch war er am Ende seines Antwortbriefes nochmals in die Offensive gegangen gegen Girolamo Cardano. Er mußte es diesem Mailänder doch von Anfang an austreiben, sich vor hohen Exzellenzen als der Ausleger seiner Neuen Wissenschaft aufzuspielen. Wenn einer auslegte und erklärte vor hohen Exzellenzen, konnte nur er selbst das sein.


  Zusätzlich zu dem im Buch abgedruckten Winkelpendel, schrieb Tartaglia, zusätzlich zu diesem Gerät habe er in der Zwischenzeit noch zwei weitere ungemein nützliche Instrumente erfunden, nämlich einen Entfernungsmesser und einen Höhenmesser. ›Sensationelle Instrumente‹ hatte er zuerst geschrieben, aber durchgestrichen, jedoch so raffiniert, daß man es gerade noch lesen konnte. Tausendmal nützlicher seien sie als das Winkelpendel. Richtig gewöhnlich und einfallslos wirke gegenüber diesen beiden jetzt das primitive Winkelpendel. Über diese neuen wichtigen Instrumente wisse natürlich nur er selbst Bescheid, über die könne nur er selbst Auskunft erteilen, die könne natürlich nur er allein auch vorführen und erläutern.


  Schon am 18ten Februar hatte er dann seinen langen Antwortbrief abgeschickt nach Mailand.
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  Ein hochaufgeschossener Junge habe den sienafarbenen Umschlag für ihn gebracht, hatte die Nachbarin gesagt, Tartaglia habe ihn nur knapp verfehlt. Gleich am Mittag, als er gerade zur Rialtobrücke hinüber davongegangen war, sei der Junge mit dem Umschlag gekommen.


  Das war vor fünf Tagen gewesen, und jetzt lief Tartaglia durch die Gassen zu den Messalinerinnen. Es war Dienstag. Heute wieder. Ja, heute wieder. Heute also stand ihm ein langer, sonniger, köstlicher Nachmittag mit Sara bevor. Und es wird wieder ein Nachmittag werden im tosenden Wonnerausch. Aber heute wird es sein Nachmittag sein. Denn dieses Mal würde er Sara nehmen, wie er die Frauen immer nahm. Heute mußte er Sara endlich so richtig unter sich liegen haben im Linnen, in ihrem ganzen königlichen Wuchs wird sie sich ausstrecken müssen unter ihm zu seiner gierigen Augenweide. Heute würde es nämlich sein Körper sein, der hoch aufragte über dem ihren, und es würde sein tobender Rhythmus sein, der ihre Brüste das Tanzen lehren wird. Und ihre langen Haare, die würde er ihr ganz weit oben um den Kopf herumlegen, damit diese Haare nicht noch einmal Saras zuckende Pracht versteckt halten konnten vor ihm wie beim letzten Mal.


  Er mußte vorhin die dritte Quergasse verfehlt haben, doch was tat ein Umweg, er war zeitig losgegangen, und so konnte er sich ihr noch einige Gassen länger hingeben, der Vorfreude auf Saras herrliche Brüste.


  So richtig packen würde er diese weichen Brüste heute, grob würde er nicht sein, natürlich nicht, aber er mußte endlich spüren, wie das alles nachgab und dann fest wurde unter seinen Fingern, er wollte es schließlich einmal fühlen, wie sich das alles drücken und kreiselnd reiben ließ unter seinen Handballen, er würde seine hohlgeformten Hände ganz schnell schlenkern lassen mit Saras kleinen Brüsten drin, das war doch das Schönste, da wird er heute seine Kiefer sicherlich genauso zusammenpressen müssen, wie er sie immer zusammenpressen mußte, wenn seine Hände das mit Frauenbrüsten taten und er dabei die ganze verrückte Wollust auszuhalten hatte.


  Jetzt mußte er sich wirklich um den Weg kümmern. Diese Gasse lief beinah schon wieder zurück nach Sansalvatore.


  Und Saras Schenkel. Diesmal würde er sie betrachten können, wie sie sich ausbreiteten unter ihm im weißen Linnen. In einer gräßlich verkürzten Perspektive hatte er sie nur erkennen können an der reitenden Sara an jenem Dienstag, dauernd hatte er sich den Hals verrenken müssen nach diesen wunderbaren Schenkeln. Hoch aufgerichtet, ganz von oben herunter, sein Körper bis zum Zerspringen angefüllt mit Gier, so würde er heute zuschauen, wie seine beiden Knie unbarmherzig Saras Beine weiter und noch weiter auseinanderdrückten und er langsam und genießerisch an einem dieser langen Schenkel emporglitt und endlich hungrig in ihren Schoß eindrang.


  Aus der nächsten Gasse heraus wird er das Kloster sehen können. Er war auf dem richtigen Weg, da gab es keinen Zweifel mehr.


  Nach einiger Zeit würde er Sara herumnehmen, ihre langen Haare natürlich sofort wieder über ihren Kopf und weit über die obere Kante des Bettkastens werfen, denn alles, was ihm letztes Mal verborgen geblieben war, all das mußte heute gefällig hingestreckt sein unter ihm im Linnen, und während er Sara weiterliebte, würde er tausendmal verfolgen können, wie die herrlich langen Schwünge ihres Rückens emporflossen zu ihren runden Schultern, dem Nacken, dem rotbraunen Haaransatz auf der hellen Haut an ihren Hinterkopf und zu ihren kleinen Ohrmuscheln sowieso.


  »Findet Ihr die Zellentür allein, lieber Tartaglia?«


  Er ließ sich wieder hinaufführen. An jenem anderen Dienstag hatte er ja die Treppen und die Gänge gar nicht mehr richtig erkennen können vor Aufregung, war doch nur dreingestolpert hinter der Schwester Pförtnerin.


  Auch diesmal pochte sie für ihn an die Holztüre. Öffnete wieder für ihn.


  Sara.


  Das Kleid. Türkis, ultramarin, in Farben kannte er sich nicht aus, aber diese Ärmel und die strotzenden Faltenwürfe am Rock wegen des vielzuvielen Tuchs, sogar eine Halskette trug Sara heute. Sara in diesem Stuhl, wie kamen zwei solch modische Armlehnstühle hier herein, und eine Decke war über den Bettkasten gebreitet, bunt, Vögel, Reiher, Enten, ein Buch auf der Decke. Auch Sara hatte ein Buch auf den Knien.


  Ehe er alles begriff, war Sara mit zwei Schritten schon bei ihm, ließ ihr Buch zu dem anderen auf den Bettkasten gleiten, stellte sich auf die Fußspitzen, holte mit beiden Händen seinen Kopf zu sich herunter, küßte Tartaglia zwischen die Augen. Er hörte wieder ihr langsames, dunkelfarben singendes Venezianisch.


  »Ich liebe Dich, Tartaglia. Heute werden wir den Ebreo lesen. Du sprichst die Sophia, ich den Philo.« Saras Lippen berührten ihn immer noch, während sie das sagte, und er spürte Saras Sprechbewegungen in den Haaren seiner Augenbrauen. Erst danach ließ sie seinen Kopf aus ihren Händen.


  Dann wieder diese strahlenden Augen vor seinem Gesicht. Er brachte kein Wort heraus.


  Sara legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. Damit hatte der andere Dienstag auch begonnen. Aber heute.


  Wie schnell ihre Augen ernst werden konnten.


  »Ich habe immer gewußt, daß du stotterst, Tartaglia. Aber meinem Vater gegenüber habe ich das beharrlich abgestritten. Lügner habe ich ihn genannt. Es war häßlich und unsinnig. Aber ich konnte es ihm nicht zugeben.«


  Sara legte ihren Handrücken auf seinen Mund.


  »Wir werden beide flüstern beim Lesen. Es wird sein wie damals.«


  »Warum nimmt Plato die Himmelskörper nicht als ewig an?«


  »Bewegen die Geister ihre Sphären, um Vollkommenheit zu erlangen?«


  »Sieht Aristoteles die Welt für immer mit Form bekleidet?«


  »Zu welchem Zwecke wurde die erste Liebe erzeugt?«


  Sie saßen sich gegenüber in den Stühlen, den halben Nachmittag lang jetzt schon. Tartaglia füsterte Sophias Fragen. Zumeist waren sie kurz.


  »Was ist und wie zeigt sich die wahre Liebe?«


  Sara flüsterte den Philo. Er schien alles zu wissen und belehrte die nach dem Wesen aller Liebe suchende Sophia.


  »Die wahre Liebe bezwingt den Liebenden mit wunderbarer Stärke, verwirrt sein verständiges Urteil, macht ihn alles andere vergessen, erfüllt ihn ganz, macht ihn gegen jedermann fremd und der geliebten Person ganz zu eigen. Sie haßt Vergnügen und Gesellschaft und liebt Einsamkeit und trübe Melancholie. Sie ist voll Leidenschaft, umgeben von Sorgen, gequält von Traurigkeit, gepeinigt von Sehnsucht, genährt von der Hoffnung, gereizt zur Verzweiflung, geängstigt von Phantasien, beunruhigt durch die Grausamkeit des Geliebten, gekränkt durch Argwohn, getroffen vom Pfeil der Eifersucht, umhergetrieben ohne Ruhe, ermattet ohne Rast, begleitet von Schmerzen, erfüllt von Klage und Verdruß.«


  Leone Ebreo hatte jedesmal nur so geschwelgt in den Worten, wenn er seinen Philo antworten ließ. Und hätte Tartaglia die Dialoghi di amore einsam lesen müssen an seinem Eßtisch in Sansalvatore, nach einer Stunde wäre er ungeduldig geworden, mit nur noch zwei Blicken hätte er vermutlich jede von Philos ellenlangen Antworten überflogen.


  Gemeinsam mit Sara war alles anders. Jetzt konnte man einfach nicht genug bekommen von diesem langatmigen Philo. Denn von Sara gesprochen, wurde Philo auf einmal zum aufregenden Unterhalter, der einen die Stunden vergessen ließ, zum gescheiten Plauderer, an dessen Lippen man hing. Dabei flüsterte Sara doch nur, verzichtete auf das Schönste an ihrem Sprechen, auf die betörende Musik ihrer Kehle. Aber selbst ohne einen einzigen Klang zu benutzen, sprach Sara den Philo so wundervoll daher, daß man sämtliche Rhetorikschulen Norditaliens in ihrer Stümperei eigentlich schließen konnte.


  »Sage mir, ob die Glückseligkeit der vernunftbegabten Menschenseelen und ihr letztes Ziel in der göttlichen Vereinigung liegt?«


  »Gewiß, denn ihre höchste Vollkommenheit, ihr letztes Ziel und ihre Glückseligkeit liegen nicht in ihnen selbst, sondern in ihrer Erhebung und in ihrer Verbindung zur Gottheit. Wenn Gott auch das Ziel aller…«


  Die Enten waren eindeutig zu groß gestickt im Vergleich zu den Reihern. Tartaglia sah schnell wieder einmal hinüber zur bunten Decke auf dem Bettkasten.


  Ihre wild tobende Liebe auf dem Bettkasten dort drüben hatte er geträumt, den hochgereckten nackten Frauenkörper in der Abendsonne, auch den bildete er sich nur ein– schon viele geflüsterte Ebreodialoge lang zweifelte Tartaglia daran, daß es den anderen Dienstag überhaupt gegeben habe. Diese Sara dort in dem Armlehnstuhl, sie jedenfalls konnte es nicht gewesen sein. Anmutig in Aristokratenmanier den Kopf auf drei Finger gestützt, den großen Philosophen lesend. Es war unvorstellbar. Diese Sara ritt nicht schamlos auf einem Mann, warf ihren Körper nicht in triebhafter Wonne schreiend nach hinten, so daß man oben nur noch die zitternden Brüste sah, diese Sara paßte niemals ihr Sprechen dem Rhythmus ihres lustvoll wiegenden Beckens an.


  Plötzlich wußte er es. Sie verwandelte sich für ihn. Das war es. Es konnte gar nicht anders sein.


  Sara schenkte ihm heute nochmals jene junge Frau, die, zaghaft wie ein schüchternes Mädchen, ihr ›ich habe auch ein gedrucktes Buch‹ flüsterte, aufgeregt ihre vom Onkel eben aus Rom mitgebrachten Dialoghi herbeiholte und sich neben ihn setzte, als ob es so sein müsse. Und anders als damals konnten sie heute flüstern miteinander und flüstern und flüstern, keine Mocenigos und Rossis würden vom Spieltisch aufstehen dort hinten und allem ein Ende machen, niemand würde ihn gleich nachher aus dem Getto werfen wegen einer unverständlichen Glückspielrechnung.


  Saras Kleid konnte nur bei Petrucca in der Stagnerigasse geschneidert sein, Petruccas Lehrbursche hatte das Traumwerk hierher zu den Messalinerinnen bringen müssen. An ihrem Hals die Perlenkette, das Grazilste, was Rialtojuweliere jemals gefertigt hatten. An ihren Füßen die Meisterstücke eines Schuhmachers aus Aleppo, hier abgegeben vor Tagen. Die Armlehnstühle, die Fußbank, die Decke auf dem Bettkasten, die Kerzen, die zwei schönen Exemplare des Ebreo, die Süßigkeiten von der Verbotsliste, alles rechtzeitig ins Kloster geschleppt von ihren Dienern. Kein Zweifel, so mußte es gewesen sein.


  Und alles für ihn. Für einen Rechenlehrer, der zu zappeln anfing, wenn er irgendwo seinen Namen sagen sollte. Für den hatte Sara sich heute zurückverwandelt. Wie mußte sie ihn lieben.
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  Er kam einfach nicht voran mit der Übersetzung der Euklidbücher. Und es waren doch dreizehn. Mit jeder weiteren Woche, die er an seiner Übersetzerei saß, eigentlich mit jeder Stunde, mußte er es sich ehrlicher zugeben. Daß er das Griechische lange nicht so gut beherrschte, wie er sich das eingebildet hatte.


  Die mathematischen Fachwörter dieses Euklid waren es, die ihm die Nächte stahlen, weil sie in keinem Wörterbuch geführt wurden. Er hatte sich damals das Griechische ja an den Liebesgedichten beigebracht, die in dem Folianten des dicken Priesters aus der San Zeno in Verona abgedruckt waren. Bei Euklid war es schwieriger. Jetzt brannte seine Kerze fast einen Fingerbreit herunter, bis er nur herausbekam, daß Euklids koinai ennoiai ganz einfach Axiom bedeuten mußte.


  Es hätte zehn Jahre gedauert. Er hätte es aufgeben müssen. Da hatte er Aurelio Pincio davon erzählt.


  Pincio hatte ihn eine Weile angeschaut und ihn nach hinten in den neuen Teil der Werkstatt gezogen, der noch nicht eingerichtet war und wo die Druckergesellen sie nicht hören konnten.


  »Den Euklid gibt es bis heute in keiner einzigen lebenden Sprache. Und falls Ihr wirklich eine Übersetzung ins Italienische zuwege bringt, Meister Tartaglia, können wir beide reich werden.«


  Da durfte man nicht eingebildet lächeln. Aurelio Pincio war ein ernsthafter Mann. Und ein erfolgreicher Drucker. Seine Prokuristen verkauften in Paris und in London.


  »Wenn ich höre, wieviel die Basler mit ihrer neuen griechischen Ausgabe verdienen. Wenn ich dagegenhalte, wie oft ich von meinen Kunden nach einer französischen oder einer deutschen Ausgabe gefragt werde. Oder einer italienischen. Es ist alles nur eine Frage des Privilegs der Serenissima, ob wir das Monopol für alles Lebende bekommen können.«


  Wie er das meine, für alles Lebende.


  »Ich kenne Sebastianus Venerio seit vielen Jahren. Und wenn ich ihn an einem seiner guten Tage erwische, kann ich ihn gewiß überzeugen. Bisher wurde der Euklid nur in den toten Sprachen gedruckt. Doch wir bringen dann den Euklid für die lebenden Sprachen heraus. Für sämtliche. Für alle. Italienisch ist eben nur der Anfang. Alles braucht seine Zeit. Ins Deutsche und ins Französische aus dem Italienischen ist anschließend ein Kinderspiel. Das übersetzt uns jeder für ein paar Dukate aus Eurem Italienischen, Tartaglia, und ins Englische und Türkische auch. Wenn Venerio einen guten Tag hat, gibt er uns das Privileg für den Euklid der lebenden Sprachen. Und wir sind reich.«


  Jetzt lächelte Tartaglia doch. Aber eigentlich staunte er. Wo Pincio gut eine Handbreit kleiner war als er.


  »Nach dem Gesetz hätten wir dann das Monopol für das Festland und die Lagune. Padua. Verona. Venedig. Aber ich kenne auch die Buchhändler in Mailand und Bologna gut. Dort überall wird das Privileg der Serenissima genauso streng befolgt wie hier. In Rom sowieso. Und bis sie uns in Paris und Nürnberg nachdrucken, können wir sie dort mit unseren Stückkosten längst unterbieten.«


  Dieser kurze Pincio.


  Nun war Aurelio Pincio dran mit Lächeln. »Ich bin doch großgeworden mit dem Euklid, lieber Tartaglia. Mein Vater hat sein Geschäft damals mit ihm aufgebaut Als junger Drucker hat er sich 1482 hier in Venedig selbständig gemacht mit den lateinischen Übersetzungen des Campanus aus arabischen Handschriften. Hat damit unsere Firma gegründet. Er hat Campanus vierzig vom Hundert versprochen und den Auftrag bekommen. Wenn bei dem Brand die Platten nicht angeschmolzen worden wären und sich verbogen hätten, könnte ich ihn heute noch davon herunterdrucken. Aber die Gebildeten verlangen heute sowieso das neue griechische Original.«


  Seine Dummheit mußte unendlich sein. Da schleppte er tagaus, tagein den lateinischen Euklid des Campanus in seiner Ledertasche mit sich herum, hatte ihn schon abertausend Mal zerblättert, daß er längst aus dem Leim ging deswegen. Aber die Nächte schlug er sich um die Ohren mit der griechischen Originalausgabe des Orynaeus.


  Ja, seine Dummheit mußte grenzenlos sein. Auf den Gedanken, einfach den Euklid des Campanus danebenzulegen, wie ein Wörterbuch eben, mit dem er die meisten von Euklids kniffligen Termini dann doch schon im geliebten Latein hatte, darauf mußte ihn heute ein Drucker bringen. Da war es auch keine Entschuldigung mehr, daß er sich im Griechischen dem Euklid ganz nah gefühlt hatte oder daß sein Orynaeus so schön und so neu aussah– 1533 stand als Druckdatum drin–, sowieso nicht, daß die griechischen Lettern mit ihren runden Schnörkeln die Wollust der Fingerspitzen viel besser befriedigten als die lateinischen. Das waren alles keine Entschuldigungen. Hoffentlich sah ihm der stämmige Pincio die viele Dummheit nicht an.


  Tartaglia sagte, es sei ihm recht, wenn sich Pincio um das Privileg kümmern wolle. Er werde derweil fleißig übersetzen.


  Er hatte dann noch gut fünf Stunden in einigen Rialtokontoren gerechnet. Die meiste Zeit bei den Prokuristen der Türken. Etliche türkische Kaufleute unterhielten jetzt ihre eigenen Kontore in den Arkaden, geleitet von venezianischen Strohmännern, und die waren ja von einer regelrechten Vorausberechnungswut besessen, wenn sie ihre Handelsverträge abschließen mußten. Sie bezahlten gut für Tartaglias ausgefeilte Terminrechnungen.


  Doch was jedesmal viel zu viel Zeit kostete auf dem Rialto, das war dieses unsinnige Plaudern draußen auf dem Platz. Es war wirklich die reine Eitelkeit bei ihnen, nur solange sie ihre eigene Stimme schwatzen hörten, waren sie mit der Welt zufrieden. Und immer suchten sie sich ihn aus dazu. Weil er sie nicht unterbrach in ihren Neuigkeiten. Er war zum gefragtesten Zuhörer auf dem Rialto geworden. Schon lange brauchte er sich nicht mehr vor die Vorleser zu stellen auf ihrer Säule. Manches Mal warteten zwei oder drei der Kaufleute im richtigen Höflichkeitsabstand, um ihn dann der Reihe nach mit ihren irgendwo aufgeschnappten Sensationen zu überfallen, hin und wieder fielen sie sogar gemeinsam über ihn her in ihrer Sprechlust. Der schlimmste Plauderer war immer noch Scaramelli. Er redete so viel, daß er nie wußte, was er schon gesagt hatte. Um sich sprechen zu hören, war Scaramelli alles recht. Ohne den herrlichen Weizen aus Suleimans Moldau-Ebenen wären die Venezianer längst verhungert, sagte ihm Scaramelli heute. Das hatte er ihm zuletzt vorgestern gesagt. Die Türken wüßten das, dozierte Scaramelli unter wichtigtuerischen Stirnfalten weiter, und sie verlangten deshalb zweieinhalbmal soviel für ihren Weizen wie jener aus Venetien kostete. Andererseits würden die Tuchfabrikanten jetzt reich in Venedig, wußte Luzzatto, manche hätten bereits ihre Verwandten an der Levante angesiedelt und bezahlten eigene Hafenmeister in Smyrna, damit die Geschäfte noch schneller liefen. In den türkischen Städten nämlich trage nun auch schon die Mittelschicht venezianische Kleider aus gesiegeltem Tuch, behauptete Zabarella. Und der teure Krieg draußen auf den Inseln, der würde wohl niemals mehr enden, zeterte Caldieri, die Söldner der heiligen Liga kämpften weiter gegen die Marinesoldaten Khair Barbarossas, sie belagerten sich gegenseitig vor ihren Festungen in der Ägäis, und wenn sie sich kriegen konnten, schlachteten sie sich ab bei Wimpelschwenken und Trompetenstößen. Eine Million Dukate wolle Suleiman von der Serrenissima, damit er den Krieg beende. Garzoni sagte, der Senat wechsle derzeit seinen Verhandlungsführer in Konstantinopel wieder aus, aber er wußte noch nicht, wer der neue war. Tartaglia hätte es mit einem Besuch bei Borromeo ganz schnell erfahren können. Doch er wollte nicht wissen, wer der neue Verhandlungsführer war.


  Als er dann am späten Nachmittag nach Sansalvatore zurückkehrte, stand die Türe der Nachbarin einen Spalt weit offen. Hinter dem Spalt saß die Nachbarin auf einem Stuhl und hielt Ausschau nach ihm. Ein Junge hatte wieder einen sienafarbenen Umschlag gebracht.
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  Es war eigentümlich. Weshalb wählte Sara immer denselben Wochentag. Bereits der dritte Dienstag war das heute. Tartaglia hatte sich längst angepaßt. Wenn er ehrlich war, mußte er zugeben, daß er die Dienstage allesamt längst frei hielt dafür. Kein Rialto dienstags, kein Euklid in der Zanipolo, falls irgendwann einer der Jungen kommen sollte und ein aus dem Ebreo herausgerissenes Blatt brachte, an dessen Rand mit blauer Tinte wieder ein Dienstag geschrieben stand.


  Diesmal suchte er sich selbst den Weg über die Klostertreppen und durch die Gänge. Stand dann vor der einen Zellentür. Wie er es bei der Schwester Pförtnerin beobachtet hatte, benutzte auch er alle vier Knöchel zum Klopfen ans Holz, ahmte sogar ein wenig die unterschiedlichen Abstände zwischen den Klopfschlägen der Schwester nach.


  Und öffnete die Tür.


  Sara.


  Diesmal war er es, der die schnellen Schritte machte. Auf Sara zu. Seine Arme umschlangen ihren Oberkörper. Seine Hand fuhr an ihrer Bluse entlang. Suchte ihre Brüste.


  »Nachher, Tartaglia. Wir haben einen ganzen Nachmittag Zeit dafür.« Sara zog lächelnd seine Arme auseinander, drückte ihm die Arme zurück an seine Hüften. Zog ihm die Arme nach unten.


  So stand er wieder vor ihr. Wie an allen Dienstagen.


  Und Sara stellte sich auf ihre Fußspitzen, bog seinen Kopf zu sich herunter und küßte ihn zwischen die Augen.


  »Ich liebe dich, Tartaglia.« Aneinandergelehnt blieben sie stehen. Tartaglia schielte hinüber. Das weiße Linnen. Heute hatte keiner eine bunt gestickte Decke über den Bettkasten geworfen.


  »Nein. Tartaglia, ich will nicht unter dich.«


  Sie balgten sich nackt im Linnen.


  »Bitte fordere es nicht von mir, Tartaglia. Ich lege mich nicht unter einen Mann.«


  Da brach es los in ihm. Und er konnte es nicht anhalten.


  Tartaglia faßte mit seinen Händen unter Saras Armen hindurch. Packte ihre beiden Schulterblätter. Zog ihren Oberkörper mit einem kraftvollen Ruck zu sich herunter. Nun lag sie langgestreckt auf ihm, er fühlte ihre Brüste weich an der seinen.


  Und er wollte es auch gar nicht anhalten.


  Einen massigen Schwall voll Atemluft sog er in seine Lungen. Schlang seine Arme um Sara. Eisenfest. Gab seinem Körper den Schwung. Sie rollten hinüber, als ob sie eins wären. Er hatte Sara unter sich.


  Sara begriff sofort. Mit vorgereckten Zähnen biß sie nach seinem Gesicht. Blitzschnell. Doch sie streifte es nur, denn Tartaglia hatte seinen Kopf längst in die Höhe gerissen. Auch sein Oberkörper ragte schon steil über ihr auf. Und mit seinen beiden Armen drückte er nun Saras Schultern hinunter ins Linnen.


  Unter ihm tobten Saras Beine. Wütend schlug sie ihm ihre Knie gegen seine Oberschenkel. Beinah hätte sie seinen Körper aus dem Gleichgewicht gebracht und ihn abgeworfen. Da stemmte Tartaglia seine Kniescheiben mit all seiner Kraft auf Saras Schenkel hinab. Sie konnte kein Bein mehr bewegen.


  Immer noch versuchte Sara verzweifelt sich aufzubäumen, ruckte wild umher, um sich loszumachen, vielleicht seitlich zu entkommen. Tartaglia sah ihre Brüste zappeln. In einem langen Faden begann Speichel aus seinem Mund zu triefen. Und er drückte Sara mit seinen Händen und Knien fester und fester hinunter auf den Bettkasten.


  Sara schrie nicht. Es war nur ein leises Jammern.


  Mit aller Gewalt hielt Tartaglia Saras Körper unter dem seinen. Endlich bekam er mit einem Knie Saras Beine weit genug auseinander. Machtvoll schob er seinen kräftigen Leib zwischen sie.


  Doch mit einem Mal war Saras Jammern nicht mehr zu hören. Da zerrte Tartaglia seinen Blick weg von Saras breitgestemmtem Schoß, sah hinauf in ihr Gesicht. Erstarrte. Sah Saras Tränen auf den Wangen und wie die Tränen seitlich hinabtropften ins Linnen. Und Sara war ganz still dabei.


  Augenblicklich ließ er Saras Schultern los. Riß seinen Körper senkrecht hoch. Schlug seine Knie zusammen. Kniete jetzt aufrecht zwischen Saras Beinen. Wischte sich den Speichel vom Mund. Und starrte in Saras Gesicht. Starrte in Saras Gesicht. Es sah aus, als sei er versteinert, Tartaglia rührte sich nicht. Starrte nur.


  Langsam zog Sara ihre Beine an sich. Kroch hinauf ans obere Ende des Bettkastens. Kauerte sich dort zusammen.


  Tartaglia ruckte seinen Körper ganz bis hin ans untere Querbrett. So kauerten sie einander gegenüber und sahen sich an.


  Die letzten Sonnenstrahlen kamen durchs Fenster. Draußen legte sich wieder die Dämmerung über die Stadt, und gleichmütig verbrachte das Abendlicht seine Minuten auch heute im Raum.


  Als es dann fahl und schwach geworden war, hockten sie noch immer bewegungslos da. Stockend begann Sara zu sprechen.


  »Gräme dich jetzt nicht wegen mir. Für dich ist es schlimmer. Denn du glaubst jetzt, daß du seist wie einer von denen damals.«


  Wieder sahen sie sich wortlos in die Gesichter, bis irgendwann die graurot schimmernden Sprenkel neben der Zellentüre die einzige Erinnerung geworden waren an das verschwundene Tageslicht. Da sprach Sara weiter.


  »Daß du bei deiner Mutter hast zusehen müssen, das weiß ich seit langem.«


  Auch die dem Fenster direkt gegenüberliegende Wand verschwamm unwiederbringlich in der Dunkelheit, als Sara von neuem begann.


  »Du wirst der erste sein, vor dem ich es werde aussprechen könn–«


  Von Wort zu Wort war Saras Sprechen nochmals stockender geworden, die letzte Silbe sagte sie gar nicht mehr, und Tartaglia glaubte zu spüren, daß die nichtgesagte letzte Silbe nichts als Saras Erschrecken war vor den gesagten mit ihrem drohenden Versprechen.


  Als er Sara schließlich weitersprechen hörte, war es so finster geworden, daß er sie drüben kaum noch als Schatten erkennen konnte. Und ihre nächsten Wörter brauchten lange, bis sie aus der Dunkelheit herüberkamen, es war ihm, als müsse sich Sara ein jedes erst aus dem Munde zerren.


  »Vor drei Jahren, es war ihr Karfreitag, begleitete ich unseren Arzt Ben Shemuel Mantino in die Stadt zu einem typhuskranken Christen, und auf dem Rückweg haben sie Mantino niedergeschlagen und mich zu viert–«


  Er kroch hinüber. Legte seinen Arm um ihre Schulter.


  18ter März 1539
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  ein teuerster Messer Niccolo.


  Ich habe Euren langen Brief erhalten, der mir, je länger ich daran lesen mußte, um so besser gefallen hat, und ich wünschte mir deshalb, er wäre nochmals dreifach so lang gewesen. Und dies, obwohl Ihr in Eurem Brief die Worte und Sätze meines Februarbriefes scharf und beißend nennt. Deshalb versichere ich Euch hiermit, daß meine Worte und Sätze weder von irgendeiner Abneigung gegen Euch herrühren, denn dafür gibt es keinen Grund, noch von einer bösen, arglistigen Natur, die ich überhaupt nicht habe, sondern von meiner Betrachtungsweise der Dinge, die ich mir in Ausübung meines Arztberufes erworben habe. Und ich versichere Euch aus tiefem, ehrlichem Herzen, daß mir jegliche Art von Neid oder Mißgunst fehlt und daß ich niemals versuchen würde, mich Euch als gleichrangig zu betrachten oder mich Euch gleichzumachen oder schlecht zu sprechen von jemandem in dessen Abwesenheit, und die auch…«


  Tartaglia hörte auf, Cardanos Sätze Wort für Wort von links nach rechts über die Briefseiten zu lesen. Jetzt suchten seine Augen die Blätter von oben nach unten ab, damit er schneller fand, was er wissen wollte. Denn das wollte er doch als erstes wissen.


  Erst auf der dritten Seite von Cardanos Brief tauchte er auf, der Marchese. Erst im allerletzten Absatz fand er ihn schließlich.


  »Ich habe Seine Exzellenz, den Signor Marchese, von Euren neu erfundenen Instrumenten benachrichtigt. Und ich habe dem Marchese auch Eure Anschlagzettel aus Venedig zu lesen gegeben, von denen mir Zuanantonio da Bassano einige mit nach Mailand gebracht hat und auf denen verkündet wird, daß Ihr in San Zuanepolo öffentlich den Euklid vortragt. Seine Exzellenz, der Marchese, hat mir wegen der Instrumente gewissenhaft zugehört und auch die Anschlagzettel mit großem Interesse studiert, wobei alles, wirklich alles und jedes, was Eure Angelegenheiten betrifft, dem Marchese außerordentlich gut gefällt. Und Seine Exzellenz hat mir befohlen, Euch umgehend diesen Brief zu schreiben. In ihrem Namen und mit großem Nachdruck. Der Marchese wünscht von Euch, daß Ihr nach Erhalt dieses Schreibens, ohne einen Augenblick zu zögern, nach Mailand kommt. Denn der Signor Marchese will unbedingt mit Euch sprechen. Und Ihr solltet deshalb sofort abreisen, ohne lang darüber nachzudenken, auf daß Ihr möglichst schnell hier eintrefft. Der Marchese ist ein solch großmütiger Belohner von meisterhaften Gedanken und Erfindungen, so freigebig und so edelmütig, daß niemand, der seiner Exzellenz dient, sei es mit was es wolle, jemals unzufrieden oder enttäuscht sein wird. Zögert also Euer Kommen nicht weiter hinaus, sondern reist sofort hierher, wo Ihr natürlich in meinem Hause wohnen werdet, nirgendwo anders.


  Möge Christus Euch vor Bösem beschützen. Hieronimus Cardanus Medicus. Mailand, den 13ten März 1539.«


  Er konnte doch wenige Tage vor der Osterwoche nicht einfach Venedig verlassen. Da würde er am Ostersonntag zum Hochfest womöglich noch nicht zurück sein, auf die Ostermesse in der Zanipolo hatte er sich doch seit langem gefreut, schon gleich nachdem das Weihnachtsfest vorüber war. Und seither immer mehr. Die Ostermesse war so feierlich gewesen letztes Jahr, mit den drei Priestern, den zwei Chören, und als dann gegen Ende der langen Festtagsliturgie plötzlich die Sonne durch das Fenster mit den gelben und den lila Gläsern in die riesige Kirche hereinbrach und gleich mit ihrer ganzen Fülle seinen Mathematikaltar in die Arme schloß, alles dort in dieser gelben und lila Flut schwamm und er diese Herrlichkeit aus der Ferne ausgiebig in allen Blickrichtungen betrachten konnte, weil er ja in der langen Menschenschlange zum Empfang der Eucharistie mitlief und sie ihn dabei ansahen, als sei er einer der Ihren, denn man durfte ja nicht sprechen in der Schlange, und er konnte jedem von ihnen in die Augen sehen, wie er wollte und solange er wollte, ohne daß einer ihn deshalb mit einer Plauderfrage erschrecken konnte, da hätte er beim letzten Osterfest am liebsten die Zeit angehalten.


  Während er das dachte, hatte Tartaglia seine Ledertasche schon fast leergeräumt. Er warf noch die Kohlestifte heraus. Die Skizzen für die Instrumente mußten hinein und die anderen Schuhe und die Reisesachen, für wie viele Tage, wußte er nicht.


  Er reiste wahrlich nicht aus freien Stücken. Aber er kannte ja den Marchese nicht, stellte sich nur immerfort eine hohe Exzellenz mit ihren Launen und ihrem Eigensinn vor. Sicherlich nahm es der Marchese übel auf, wenn er seiner Einladung nicht nachkam. Und was für Folgen das haben konnte. Er wußte doch gar nicht, welche Macht und welche Beziehungen dieser Marchese vielleicht hatte. Der Zanipolo-Vertrag mit den Dominikanern mußte übernächsten Monat verlängert werden. Und sicherlich hatte der Marchese in irgendeinem der Rialtokontore Geld angelegt. Bevor er also lange zögerte und die Tage vertat mit tausenderlei Mutmaßungen über das, was er sowieso nicht wissen konnte und was sich seine Phantasie sicher nur einbildete, und er gewiß auch nicht schlief in den Nächten vor lauter Sorge, alles wieder falsch zu machen, da reiste er besser.


  Vielleicht war der Marchese ja wirklich so, wie Girolamo Cardano ihn beschrieb. Vielleicht war er wie jener Montrefeltro, bei dem Luca Pacioli damals glücklich war mit seiner Wissenschaft. Es waren doch immer viele Stunden, die er auf dem Rialto andauernd dasselbe Zeug rechnen mußte, nur fürs Überleben, und kürzlich in der Zanipolo, obwohl er sich dies jetzt eigentlich nicht zugeben mochte, war es ihm schon ziemlich langweilig gewesen, als er den dreiundsechzigsten Lehrsatz zum neunundzwanzigsten Mal vortrug. Falls er durch einen Marchese vielleicht einmal alle Zeit für sich hätte, sich nicht ums Überleben zu kümmern brauchte, gleich morgens zu schreiben beginnen könnte, einer ihm das warme Essen auf den Tisch stellte, er nicht mehr herumlaufen und Kerzen für die Nacht kaufen müßte, weil auch das einer für ihn tat, und die vielen anderen Zeitvergeudungen fürs Überleben, dann wäre der italienische Euklid sicher im Handumdrehen fertig. Und er könnte wieder an seinem Trattato schreiben.


  Tartaglia mußte am Fährboot nach Mestre warten. Sie machten das Schiff nicht los, wenn es nicht mindestens zwölf waren. Weniger lohnten das Hinübersegeln nicht. Sie verlangten noch immer drei Soldi wie vor vier Jahren. Die Regierung subventionierte den Fährbetrieb und ging mit der Pacht für die Konzession herunter, sobald die Weizenpreise stiegen. Das wußte er von Alvise Sabellico.


  Er war schier schon ein Venezianer geworden, das ging ihm durch den Kopf während der Warterei. Er war nicht mehr so wie anfangs, als er es fast nicht ausgehalten hatte ohne die fließenden Bäche, ohne die Buchenwälder und die Anemonen auf den langen Stengeln. Wochenlang oder gar monatelang hatte er sich damals nichts anderes gewünscht, als wieder in Verona zu sein, wie oft hatte er da nachts an die Fährboote gedacht. Jetzt fühlte er sich manches Mal sogar beschützt und zu Hause zwischen den Mauern in den engen Gassen, besonders in denen, die nur zwei Menschen breit waren, und wenn er sich über die stinkenden Bettler ärgerte an seinen schlechten Tagen, versuchte er sie gegen die ekligen Unrathaufen in Verona aufzurechnen, während hier doch die Flut alles immer pünktlich mit hinausnahm. Und die paar Brücken, wegen denen er täglich Umwege laufen mußte, auch über die lamentierte er schon lange nicht mehr. Die Venezianer kannten ja ihr Leben lang nichts anderes, die Nachbarin in Sansalvatore war noch nie auf dem Festland gewesen, wie königlich die Anemonen auf ihren langen Stengeln aussahen, das wußte sie gar nicht, und so ging es den meisten hier.


  Und er ertappte sich dabei, daß er sich wünschte, das Fährboot möge gar nie ablegen. Doch das war sicher nur, weil er Angst hatte vor Cardano und dem Marchese. Aber vor Leuten, die er nicht kannte, vor denen hatte er ja immer Angst.
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  Nichts war mehr so wie beim letzten Osterfest. In fünf Pfarrbezirken Venedigs wütete das Fieber schon. Es sei neuartig und unbekannt, sagten sie, ganz anders als das Fieber vor sieben Jahren. Die Gesundheitsbehörde hatte den Bezirk von San Bragore abriegeln lassen. Alle Möbelstücke und besonders jegliches Bettzeug bis zum letzten Fetzen wurden aus den Häusern geschafft, und die dafür eingeteilten Arsenalottis mußten alles am Rand der Lagune verbrennen. Die schwarzen Rauchschwaden waren von überall her zu sehen gewesen, selbst noch von der äußersten Ecke Cannaregios aus, tagelang, und nachts der rote Feuerschein. Die Nachbarin hatte ihm alles ausführlich berichtet, als er gestern abend aus Mailand zurückgekommen war.


  Um diesmal die Ostermesse zu feiern, stand ein einziger Priester vorn in der Zanipolo. Allein und einsam. Jener große Priester, der letztes Jahr rechts vom Altar gestanden hatte und dort sein herrliches Ostergloria hatte hinaufjubeln lassen bis ins höchste Strebegebälk der riesigen Kirche, der sei gestern am Fieber gestorben, war gleich zu Beginn des Gottesdienstes verkündet worden, und es wurde seiner mit einem langen Gebet gedacht. Jener andere, welcher letztes Ostern das missa fidelium auf der linken Altarseite zelebriert hatte, müsse heute bei der Messe in San Stefano aushelfen. Nur ein schwaches Drittel der Kirchenstühle war besetzt. Die Venezianer kannten die Gefahr, und viele schlossen sich in ihren Häusern ein.


  Die Eucharistie werde auch entfallen müssen, kündigte der Priester an. Doch was machte das noch aus. Die Sonne würde sowieso nicht durchs Fenster kommen diesmal. Es regnete unbarmherzig.


  Girolamo Cardano hatte ihn mit ausgesucht liebenswürdiger Gastfreundschaft empfangen. Vom Augenblick seiner Ankunft in Cardanos Mailänder Haus an versuchten Cardano und sein junger Hausbursche jeden seiner Wünsche regelrecht vorherzuahnen. Noch viel mehr. Sie verwöhnten Tartaglia geradezu. Und weil er ja von allem immer nur das Einfachste gewohnt war, waren selbst die kleinen höflichen Handreichungen, die die beiden unaufhörlich zu seiner Bequemlichkeit erfanden, dann für ihn schon richtig luxuriöse Verschwendungen, die ihm selbst wohl niemals eingefallen wären. Bald vermutete er sogar, daß sie das schönste Zimmer des oberen Stockwerks nur für ihn zu einem Schlafzimmer gemacht hatten. Damit er sich wohl fühle.


  Der Hausbursche hieß Ludovico Ferrari, Tartaglia schätzte sein Alter auf siebzehn, achtzehn, er sei seit drei Jahren in den Diensten Cardanos, sagte er, und er wirbelte fortgesetzt durch alle Räume des Hauses und saß auch bei den Mahlzeiten mit am Tisch und war da keineswegs still, sondern redete ab und zu dazwischen, so daß Tartaglia ihn bald, ohne darüber nachzudenken, es ergab sich einfach so, wie einen Sohn Cardanos wahrnahm und ihn als solchen behandelte und ihm keine Befehle mehr erteilte.


  Sein Stottern hatte ihnen wohl da Bassano schon geschildert. Wenn Tartaglia seine Sätze vorbrachte und dabei auf die Geduld Cardanos und auch Ferraris angewiesen war, dann wurde ihrer beider Benehmen jedesmal besonders angenehm und weich und unauffällig, und Tartaglia überlegte schon, ob sie es vielleicht eingeübt oder zumindest miteinander abgesprochen hatten. Daß Cardanos Vater ein Stotterer gewesen war, erfuhr er erst auf der Rückreise. Die beiden taten, als sei nichts, aber das versuchten ja viele, doch wenn Cardano und Ferrari ihm zuhörten und auf seine Silben warteten, wirkte das derart natürlich und ungekünstelt, daß Tartaglia schon am Tag seiner Ankunft mehr sprach und von sich erzählte, als er das sonst jemals nach so kurzer Bekanntschaft tat. Einmal war er nahe daran, über seine Nachbarin in Sansalvatore zu plaudern.


  »Es ist eine stolze Freude für mich, daß Ihr so schnell gekommen seid, lieber Tartaglia, und aufgrund des Umstandes, daß Seine Exzellenz der Signor Marchese völlig unerwartet nach Vigevano geritten ist, werden wir vorerst einmal die Ruhe und die Behaglichkeit ganz für unsere eigenen Angelegenheiten nutzen können.«


  Das waren Cardanos Worte gleich nach der Begrüßungsumarmung gewesen. Die schnarrende, viel zu laute Stimme vertrug sich gut mit Cardanos leicht stechendem Blick und seiner Hakennase. Auch zu seinen hervorstehenden Wangenknochen paßte sie. Auffallend war der seltsame Bartschnitt mit der scharf herausgeschorenen Spitze vor seinem Kinn. Überhaupt war sein Kopf so hager, daß die Schädelplatten sich an den Schläfen in allen Einzelheiten abzeichneten.


  Tartaglias Enttäuschung wegen des weggerittenen Marchese und sein Rätseln darüber, was Cardano mit den eigenen Angelegenheiten meine, setzte nicht sofort bei ihm ein. Nach den drei Tagen auf dem Reisewagen hörte er nur Ruhe und Behaglichkeit, betrachtete den hilfsbereiten Hausburschen, der die Ledertasche hineinschleppte, und ließ sich von dem freundlichen Cardano ins Haus führen.


  Cardano begann dann gleich von seinem großen Glück zu erzählen. Tat dies während des ganzen Nachmittags. Über lange Strecken wiederholte er sich in immer denselben Worten, ohne daß es ihm peinlich zu werden schien. Er tat, als ob diese Geschichte derzeit der Inhalt seines Lebens sei und suchte auch beim fünften Mal nicht lange nach schönen neuen Wörtern und elegant veränderten Satzstellungen. Er konnte einfach nicht aufhören davon. Das Ärztekollegium Mailands habe ihn endlich aufgenommen, und er durfte hier seine ärztliche Praxis eröffnen. Sieben Jahre lang habe er kämpfen müssen deswegen, seit Februar 1532, den Monat fügte er auch beim fünften Mal noch ein, seit Februar 1532 also, als er gerade nach Mailand übergesiedelt war, gleich von damals an habe ihm das Kollegium die Aufnahme verweigert und die ersehnte Ausübung einer ärztlichen Tätigkeit verhindert und damit die Einnahmen fürs Überleben. Die Zeiten waren schlecht, und sie wollten keine Konkurrenz, sagte Cardano. Er habe dann Prozesse angestrengt gegen das Mailänder Ärztekollegium, alle verliefen sie ergebnislos, verschlangen aber einen großen Teil seines kleinen ererbten Vermögens. Jahr um Jahr habe er seinen Antrag erneuert, sagte Cardano, Jahr um Jahr lehnte die Ärzteschaft es hartherzig ab, das Kollegium für ihn zu öffnen. Plötzlich hätten sie behauptet, er sei illegitim geboren, was natürlich falsch sei. Er sei ärmer und ärmer geworden während dieser Jahre, denn sein Mathematikunterricht an der Laienschule und dann als Hilfskraft an der Akademie brachte nichts ein. Doch jetzt. Jetzt war es soweit. Ab dieser Stelle seiner Erzählung konnte Cardano auch beim fünften Mal seinen Jubel kaum zurückhalten beim Sprechen, an dieser Stelle begann er regelmäßig, noch lauter zu schnarren. Letztes Jahr nun war er nämlich wohlbestallter Arzt in der Hauptstadt Mailand geworden, nahm genügend Geld fürs Überleben ein, hatte endlich ein Ansehen vor den Leuten, wenn er durch die Straßen lief, und als Tartaglia einmal das Zimmer verlassen hatte und nach einiger Zeit von draußen zurückhorchte, da glaubte er Cardano zu hören, wie dieser leise vor sich hinsang. Aber da wußte er noch nicht, weshalb Girolamo Cardano sang.


  Und die allerletzte Zufriedenheit schien es Cardano nicht gebracht zu haben. Genauso oft, wie er in seinem neuen Glück des angesehenen Arztes schwelgte, so oft jammerte Cardano über seine Zurücksetzung als Mathematiklehrer in diesem ungerechten Mailand. Die Akademie wolle ihn nicht zum richtigen Professor ernennen, solange er kein großes mathematisches Werk veröffentlicht habe. Und darauf habe er sich jetzt gestürzt, sagte Cardano. Seine Practica Arithmetica generalis solle für ihn der Schlüssel fürs Kollegium der Akademieprofessoren werden.


  Und daraus wurde die zweite Geschichte, an der Cardano dauernd herumredete. Gleich bei der ersten Mahlzeit, zu der Ferrari köstlich gebratene Doraden zubereitet hatte, da gleich sprach Cardano die Sache an. Noch während er ein Stück Fisch im Mund zerkaute.


  »Und meine Arithmetica generalis wäre gleichzeitig das hervorragend geeignete Vehikel, um Euch, mein lieber Tartaglia, um Euch endlich in der ganzen Welt berühmt zu machen. Wie lange wollt Ihr es denn noch mitansehen, daß Eure Jahrhundertleistung nur von einigen wenigen herumgeflüstert wird zwischen Padua, Rom und Mailand. Bis man Euch bloß ausfindig machen konnte in Eurem Venedig. Nach dem Erscheinen meines Buches wird Euch dort jedes Kind kennen, und in Paris und Nürnberg und London wird jeder gebildete Mann von Euch sprechen.«


  Cardano hatte zuletzt schneller und wichtiger gesprochen. Das Schnarren in seiner Stimme kam immer aufreizender heraus. Überdies hatte Cardano mehrmals seine Augenlider ganz kurz zugedrückt während des Sprechens. Und weil Tartaglia ihm beim Essen genau gegenübersaß und sie sich dann ziemlich nah waren an dem schmalen Tisch, sah er, daß Cardano auf dem linken Augenlid ein kleines ellipsenförmiges Mal trug.


  »Deshalb ist es mir unverständlich, daß Ihr es ablehntet, mir Euren Beweis für die gelöste Kubusgleichung herauszugeben, Tartaglia. Ich hatte große Hoffnungen in Zuanantonio da Bassanos Taktgefühl und seine Überredungskunst gesetzt.«


  Da Bassano hatte wirklich feiner formuliert und seine Worte doch so weich und fließend aneinander gehängt, Tartaglia hatte es noch im Ohr von Venedig her, wie da Bassano dort einige Male sogar bis hinein in die Obertöne geraten war in seiner schönen Rede. Aber vielleicht kam es nur von Cardanos blecherner und dauernd etwas zu lauter Sprechweise, daß bei ihm alles grob und jetzt sogar ein wenig angreifend wirkte.


  »Denn Eure Erfinderschaft und Euer Ansehen soll ja keinerlei Einbuße erleiden in meinem Buch. Falls Ihr es wünscht, Tartaglia, dann lasse ich Euren vollen Namen über jenes Buchkapitel drucken, das die Kubusgleichung beschreibt. So groß die Lettern, wie Ihr sie nur wollt. Selbst auf dem Titelblatt könnte Euer Name unter meinem erscheinen, und daß Ihr derjenige seid, der Luca Pacioli widerlegt hat. Auf dem Titelblatt natürlich in kleineren Lettern als die meinen.«


  Cardano hatte sich während seiner Rede steiler und steiler aufgesetzt, den Teller mit dem halben Fisch nach und nach weiter von sich weggeschoben, keinen Bissen mehr gegessen und mit beiden Händen das Tischbrett umfaßt. Man sah nur seine zwei Daumen oben auf der Platte liegen. Da wußte Tartaglia auf einmal, was Cardano mit den eigenen Angelegenheiten gemeint hatte.


  Und jetzt, wo er so auf seinem Zanipolostuhl saß und dem einsamen Priester zuschaute, der sich mit dem österlichen Confiteor abmühte, und er an Mailand zurückdenken mußte, erst jetzt fiel ihm richtig auf, daß er in jenen Augenblicken auch bei Ferrari nur die beiden Daumen gesehen hatte.


  Ihrer beider Daumen. Die vier Daumen auf dem Tisch. Die mußten es in Mailand ausgelöst haben. Mit seinem Verstand gingen die Gäule durch. Er konnte nicht widerstehen. Nun würde er ihnen zeigen, was er alles wußte. Angestaunt wollte er werden. Und war unvorsichtig geworden.


  Tartaglia hatte Cardano darüber aufgeklärt, daß es nicht die eine und nur diese eine Kubusgleichung gäbe. Um die würde er vielleicht gar nicht so viel Aufhebens machen und sich solchermaßen gegen eine Veröffentlichung sträuben. Es sei ganz anders. Die Lösungsregel zu ›Ein Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl‹ sei nichts weniger als der universelle Schlüssel zur Lösung aller weiteren Kubusgleichungen. Und von denen könne es vier oder vielleicht sechs oder vielleicht zehn, womöglich sogar zwölf geben, er werde noch herausbekommen wie viele.


  Sie staunten. Cardano hielt seine Augen ganz lange und ganz weit offen, nur bei einem einzigen schnellen Zwinkern sah man die Ellipse auf seinem Lid.


  Und plötzlich war es die Ellipse, Tartaglia konnte nicht mehr an sich halten. Selbst wenn sie eine Ellipse auf dem Auge hatten und nur schnarren konnten, selbst dann wurden sie willkommen geheißen und durften dazugehören. Auch diesen blechernen Cardano mit seiner lauten schepperigen Kehle zählten sie zu den Ihren mit unbestrittener Selbstverständlichkeit. Nur ihn selbst stießen sie immer zurück, blickten erbarmungslos woanders hin, wenn er ihnen etwas sagen wollte, wichen aus in eine Umweggasse, wenn er kam, und ihre Dummen und Bösartigen verfolgten ihn mit ihrem Gelächter. Hochmütig und selbstherrlich waren sie alle. Doch was konnten sie schon, das bißchen Sprechen. Darum wird er sich diese beiden hier jetzt kaufen, die wird er zwingen, seiner Stotterei wieder andächtig zuzuhören und stellvertretend seine Überlegenheit zu bezeugen über sie alle.


  Er wolle ihnen nur eines von den vielen Beispielen geben, sagte Tartaglia. ›Ein Kubus und eine Zahl sind gleich einiger Kubusseiten.‹ Auch die Lösung dieser neuen Gleichung könne er mit seinem Schlüssel finden.


  Es wirkte. Als seien sie Zwillinge, so rissen Cardano und Ferrari gleichzeitig ihre Münder auf.


  »Gebt uns noch mehr Beispiele, Tartaglia.«


  Tartaglia hatte sich wieder gefangen und gab ihnen keine Beispiele mehr. Er erkärte Cardano, daß er vorhabe, seinen eigenen General Trattato zu schreiben. Und in diesem General Trattato werde er dann die ganze lange Reihe der Kubusgleichungen vor der Welt ausbreiten und mit seinem Schlüssel die Lösungsregel für jede einzelne angeben und ausführlich beweisen.


  Er nannte sein Werk jetzt General Trattato. Was Cardano und die vielen anderen taten, das stand auch ihm zu. Das hatte er sich vorhin beim ersten Fisch schon zurechtgelegt.


  »Da werdet Ihr viel Arbeit haben, lieber Tartaglia. Ich weiß nicht, wieviel Schlaf Ihr braucht, aber ich weiß von meiner Arithmetica generalis her, daß Jahre ins Land gehen bei solchen Vorhaben. Habt Ihr die noch? Auch Ihr werdet vierzig, hat mir da Bassano erzählt.«


  Es sei noch schlimmer, sagte Tartaglia leise. Vorläufig komme er überhaupt nicht mehr dazu, weil er zuerst einmal alle dreizehn Bücher des Euklid ins Italienische übersetze, und er stünde am Anfang damit. Erst danach könne er mit allen Kräften an den General Trattato gehen. Aber trotz allem und dennoch, die Lösung der Kubusgleichungen wolle er alleine veröffentlichen. Dafür gäbe es auch einen sehr persönlichen Grund, über den er aber nicht sprechen wolle.


  »Das verstehe ich«, sagte Cardano. Er verstand es nicht. Tartaglia dagegen begriff, wie unversehens er hier in Mailand immer wieder zum Plauderer wurde. Bei keinem einzigen seiner Freunde in Venedig war er jemals so nah an den kommenden Jahrhunderten gewesen.


  Er wollte davon wegkommen und fragte abrupt nach dem Marchese. Wann mit dessen Rückkehr zu rechnen sei.


  »Der Signor Marchese ist ein vielbeschäftigter Mann, lieber Tartaglia, und sehr sprunghaft und voller Tatendrang. Man weiß nie, wann er geht und wann er kommt.«


  Der einsame Priester dort vorn zelebrierte die Doxologie. Man sah, daß ihn das Vorlesen anstrengte. Auch schien es Tartaglia, als ob er mit dem Weihrauchkessel nicht zurechtkam. Das mit dem Weihrauchkessel hatte letztes Ostern jener große Priester gemacht. Wie er nur so schnell sterben konnte. Jetzt verweste der Kehlkopf schon, der seine unerhörte Jubelstimme so hoch zu Gott hinaufgeschickt hatte.


  Am zweiten Tag hatte ihn Cardano von Mathematiker zu Mathematiker gepackt. Gleich am Morgen bei der ersten Mahlzeit schnarrte er los mit seiner lauten Stimme.


  »Ich bin mit Eurem Verhalten völlig einverstanden, lieber Tartaglia, es ist das einzig Richtige. Hätte ich Eure Entdeckung gemacht, dann stünde auch bei mir nur ein Name über der Veröffentlichung, nämlich mein eigener.«


  Tartaglia bemerkte, daß Cardano die Tischplatte hielt. Wieder sah man nur die Daumen.


  »Ihr habt Euch nicht geäußert zu meinem Vorschlag in meinem letzten Brief. Ich schrieb Euch, daß mein Verstand wie verrückt danach lechzt und mich um den Schlaf bringt. Wie Ihr das denn nur gelöst habt, was der große Pacioli der Quadratur des Kreises gleichsetzt.«


  Cardano saß ganz steil da.


  »Ich will es nur für mich wissen, Tartaglia. Für mich allein. Damit mein Verstand endlich Ruhe gibt. Und ich werde es einschließen in meinen Kopf. Ich werde es mein Leben lang geheimhalten und mit mir hinab nehmen in mein Grab.«


  Er könne ihm nicht glauben, sagte Tartaglia. Er habe es mühevoll lernen müssen, niemandem zu glauben. Wenn er ihm nur glauben könne.


  Und nun begann ein Auftritt, wie ihn Tartaglia noch nie bei einem Menschen erlebt hatte.


  Cardano sah ihn an. So ausdauernd, daß man seine Ellipse kein einziges Mal zu sehen bekam. Langsam stand er vom Tisch auf. Stellte sich vor Tartaglia. Ganz nah. Hielt ihm die Finger seiner rechten Hand vors Gesicht.


  »Tartaglia, ich schwöre Euch beim Heiligen Evangelium und bei meiner ganzen Autorität als ein Ehrenmann, daß ich Eure Entdeckung nicht nur niemals veröffentlichen werde, falls Ihr mir diese mitteilt, sondern ich verspreche auch und verpfände meinen Glauben als wahrer Christ dafür, daß ich Eure Entdeckung nur in allein mir verständlicher Geheimschrift niederschreiben werde, so daß nach meinem Tod niemand in der Lage sein wird, sie zu entziffern.«


  Tartaglia sah von seinem Eßstuhl aus schräg nach oben in das Gesicht des schwörenden Girolamo Cardano. Aschfahl war Cardanos Gesicht auf einmal, und es schien, als könne man die Kiefergelenke durch die Haut hindurch sehen. So von unten herauf wirkte der Schädel noch kantiger, wie geschnitzt sah er aus, und Cardanos Kinnbart war aus dieser Perspektive eine auf Tartaglia gerichtete Pfeilspitze. Cardanos verkrampft zuckendes Lippenpaar glich einem schnappenden Fischmaul, doch doch, das war das einzig passende Bild dafür, die Augen Cardanos waren groß wie Dukatstücke und auf ihrem Hintergrund schienen Blitze zu zucken. Den Atem aber nahm Tartaglia erst Cardanos Stimme bei diesem Schwur. Aus Cardanos Mund kam ein pfeifendes Klirren, nichts anderes war das, da täuschte er sich nicht, und Cardano akzentuierte jede zweite Silbe dieses seltsamen Geräusches durch eine spitze Erhöhung über zwei volle Oktaven. Die eine Silbe schien mit Tonscherben erzeugt, die nächste klang wie mit geschüttelten Glasstücken gemacht, dann wieder die Tonscherben. Daß ein Mensch ein solches Sprechgeräusch hervorbringen konnte. Tartaglias Atem blieb einfach stehen. Es kam alles zum Stillstand in ihm, während er so nach oben in das Gesicht des Cardano starrte. Es war zum Fürchten, und er wollte wegrennen. Aber Girolamo Cardano stand so eindringlich nach vorn gebeugt vor und schon halb über ihm, daß Tartaglia bereits seinen Atem wehen spürte und sich nicht vom Stuhl rühren konnte.


  Die wirkliche Sensation stand noch bevor. Als Cardano wieder zu seinem Stuhl zurückging, bewegte er sich wie eine zu langsam gelenkte Gliederpuppe. Absichtlich und bewußt tat er das, da gab es keinen Zweifel. Und als sei nichts Besonderes vorgefallen, sah Cardano erwartungsvoll in Tartaglias Gesicht, richtig gütige Augen hatte er plötzlich, seine Lippen schürzte Cardano ein wenig nach vorn in harmonischer Zufriedenheit, seine Wangen bekamen ein frisches Rot, anfangs blieb er still und sprach nichts, treuherziger konnte ein Männergesicht gar nicht in die Welt blicken. Dann öffnete Girolamo Cardano seinen Mund. Und brachte es fertig, Tartaglia mit wundervoll temperierter Stimme vor der angeschimmelten Brotscheibe zu warnen. Cardanos neue Stimme war richtig schön, völlig ohne das gewohnte Schnarren, und das lästig Laute hatte sie auch nicht mehr.


  Eine solch lange Zeit hatte Tartaglia den Atem noch niemals angehalten. Sein Körper holte erst einmal nach. So heftig, daß es ihm viermal den Kopf eine halbe Handbreit hochhob. Er sei verwirrt, sagte er zu Cardano, er müsse sich fangen, er müsse zu sich kommen, er müsse nachdenken, das könne er am besten in einer Kirche, Cardano solle Ferrari rufen, damit dieser ihm das nächstgelegene Gotteshaus zeige.


  Eine halbe Stunde später hatte er in der leeren Mailänder Vorstadtkirche gesessen. Klein war sie. Wenn man die Zanipolo gewöhnt war, wirkte alles andere eng und bedrückend. Die Brüste der heiligen Magdalena jedoch malten sie überall gleich.


  Woher hatte Girolamo Cardano auf einmal diese schöne Stimme gehabt für die angeschimmelte Brotscheibe.


  Er war wirklich verwirrt. Das hatte er nicht als Ausrede zu Cardano gesagt. Dieser Eid. Cardanos Gesicht. Seine Augen. Die Klirrstimme beim Sprechen des heiligen Eides. Sie verfolgte ihn. Aus jeder Ecke der kleinen Kirche wisperte sie ihm entgegen. Aber vielleicht war er nur überempfindlich, vielleicht hatte Cardanos Gesicht für ihn derart erschreckend ausgesehen, weil er es so steil von unten gesehen hatte, und die Stimme hatte ihm so schauerlich geklungen, weil er zu wenig Schlaf gehabt hatte seit der Abreise aus Venedig, und sicher gab es noch mehr Gründe dafür, daß sein Verstand alles übertrieb. Auch Cardano hatte ja getan, als sei nichts gewesen.


  Nur Cardanos schöne Stimme bei der Brotscheibe. Nein, da hatte er sich nicht getäuscht, so übermüdet war er nicht gewesen. Und als Cardano anschließend nach Ferrari rief, tat er das gleich wieder in seinem vertrauten überlauten Schnarren. Weshalb verstellte dieser Cardano sein Sprechen?


  Und es gab keinen Zeugen. Nicht einmal Ferrari war dabeigewesen. Aber er konnte doch Cardano nicht hier in Mailand vor einen Notar schleppen wegen des Eides. Er mußte Cardano nach Venedig einladen, damit dieser seinen heiligen Eid in Gegenwart des Engländers wiederhole. Das war es. Am besten bat er noch Fra Agostino hinzu, falls dem Engländer einmal etwas zustieß, denn der Engländer unternahm oft so weite Reisen. Vielleicht hätte sogar Mocenigo einmal eine viertel Stunde Zeit, der Herrscher über den Rialto, das wäre ein Zeuge, Giacomo Mocenigos Zeugnis würde zehn Notariatsurkunden aufwiegen.


  Warum verbarg Girolamo Cardano seine schöne Diskantstimme vor der Welt? Es ließ ihn nicht los.


  Zerstreut begann Tartaglia an den Wandbildern entlangzusehen. Die Schriften unter den Bildern waren alle dreizeilig. Auch konnte er Cardano den Eid nicht vor dem minderjährigen Hausburschen nochmals sprechen lassen. Alle Zeilen hatten elf Silben. So angenehm dieser Ferrari war, er kannte ihn doch gar nicht. Und sie taten manchmal so verwandt miteinander. Mit der Endung der mittleren Zeile des einen Bildes endete jeweils auch die erste Zeile unter dem nächsten Bild. Und die dritte Zeile wieder. Und dann unter dem folgenden Bild genauso.


  Terzinen.


  Terzinen, das war es.


  In Terzinen wird er es fassen. Einfach in Terzinen wird er es gießen. Terzinen sagen die ganze Wahrheit. Und Terzinen verheimlichen alles.


  Seine Mutter hatte sie ihm beigebracht. In Brescia, hinter dem Haus in der Sonne und manchmal abends am Feuer. Sie war so stolz gewesen damals, weil er es so schnell begriffen hatte. Dabei hatte sie wie verrückt mit ihm geübt, er tat ihr den Gefallen, nur damit sie endlich damit aufhörte.


  Eine Strophe reichte aus für Cardano. In den ersten Vers würde er die Kiste des Zimmermanns hineinbringen und den großen roten Würfel, und daß der Kisteninhalt abzüglich des roten Würfels der Gnomon war.


  Der zweite Vers mußte beschreiben, daß die Länge der Kistenseite, multipliziert mit der roten Würfelkante, die Fläche eines Gnomonbeines lieferte.


  In den dritten Vers mußte er reichlich Füllworte einfügen, um das Versmaß einzuhalten. Die Botschaft des dritten Verses war ganz kurz. Kistenseite minus rote Würfelkante ist die gesuchte Kubusseite.


  Tartaglia mühte sich noch am dritten Vers herum, als die Geräusche in der Kirche immer zahlreicher wurden. Er konnte nicht mehr weitermachen, was nun begann, liebte er doch so. Wenn eine Kirche zur Messe erwachte. Wenn es mit den tappend flüsternden Schlurfschritten des Mesners begann, die Leiter fürs Anzünden der Kerzen leise knarrte, draußen die Portalangeln zum ersten Male quietschten, die Portaltür einmal ins Schloß fiel und dann immer öfter, wenn noch mehr Schritte hinzukamen, und noch mehr, wenn sich die Kirche räkelte und sich den Schlaf aus dem Gesicht rieb, auch das hörte man ganz deutlich, wenn man es liebte, wenn man dazu die Augen schloß und den Atem anhielt und hörte, wie sich stetig all die seit der Kindheit vertrauten Geräusche in genau der richtigen Abfolge steigerten, bis dann ganz zum Schluß der Priester diesen einen Augenblick lang bewegungslos vor dem Altar stand, die beiden Arme hob und schließlich seinen Mund öffnete.


  Es waren viele gekommen in die kleine Kirche, unter den Bildern mit den Terzinen brannten die Kerzen, eine Frau mit ihrem halbwüchsigen Jungen hatte sich neben Tartaglia gesetzt. Die vielen Füllworte machten den dritten Vers ganz einfach, der dritte Vers war fast ein Kinderspiel mit den Füllworten, Tartaglia brachte ihn noch während der ersten Hälfte des Meßgesangs zusammen.


  Auf dem Rückweg zu Cardanos Haus suchte Tartaglia sich einen längeren Umweg. Er sagte die neun Zeilen pausenlos vor sich hin. Paßte die Silben dem Takt seiner Schritte an. Und als Ferrari ihm dann die Türe öffnete, da war er sich sicher.


  Cardano kam sofort ins Zimmer gelaufen, als er Tartaglia dort mit Ferrari sprechen hörte. Und es war nicht nur Wißbegier in seinem Gesicht. Cardanos Gesicht gab auch zu, daß er verlegen und unsicher war wegen seines erschreckenden Auftritts beim heiligen Eid heute morgen. Also nicht nur die Überempfindlichkeit und der wenige Schlaf und der eigene Verstand, der immer alles übertrieb.


  Jetzt würde er ihn kriegen, diesen Cardano. Tartaglia sagte, so langsam und so fließend er es fertigbrachte, daß er morgen nach Vigevano reiten werde. Er werde dem Marchese seine Aufwartung machen.


  Tartaglia fiel auf, daß Cardano und Ferrari sich unvermittelt ansahen. Aber Cardano beherrschte die Situation sofort.


  Lauthals schnarrte er los. »Ich werde Euch noch heute abend den Empfehlungsbrief an den Signor Marchese schreiben, lieber Tartaglia, damit der Marchese weiß, wer Ihr seid. Möglicherweise hilft Euch mein Brief dann auch, in Vigevano zu erfahren, wohin der Marchese von dort aus vielleicht weitergereist ist. Denn der Marchese, das sagte ich schon, ist sprunghaft und impulsiv, er bleibt nirgendwo sehr lang.«


  Während er jetzt dem Priester zusah, der sich wegen des Offertoriums wieder mit dem Weihrauchfaß abmühen mußte, und alles so einsam und so traurig und so nutzlos ausschaute in dieser mächtigen Zanipolo, fiel ihm erst jetzt ein, daß Cardano ihn gar nicht gefragt hatte, ob er reiten könne. Wo er doch mit dem Reisewagen gekommen war.


  »Ihr werdet den Signor Marchese sicherlich finden, lieber Tartaglia«, hatte Cardano weitergeredet, »weil es aber seine Zeit dauern kann, wenn Ihr dem Marchese vielleicht von Stadt zu Stadt nachreist, und da ich Euch meinen Eid nun geleistet habe, gebt mir vor Eurer Abreise die Kubuslösung. Damit mich mein Verstand des Nachts schlafen läßt, während Ihr unterwegs seid.« Cardano bemühte sich um einen leichten Plauderton.


  Tartaglia sah Ferrari an. Auch Ferrari machte ein Gesicht, als habe Cardano gerade über die mögliche Uhrzeit für das Abendessen geredet.


  Da wußte er es.


  Tartaglia erläuterte Cardano den Vorzug der Terzine. Cardano könne sie auswendig lernen und werde sie für immer im Kopf behalten. Damit sei der lästige Umstand mit der Geheimschrift nicht mehr nötig.


  Dann sagte er ihm die Verse auf. Die Rhythmen der Terzine waren hilfreich fürs Sprechen. Ganz unmerklich half er nach, indem er sich mit dem Fuß leise den Takt auf den Boden klopfte.


  


  Wenn ein Kubus mit ein’gen seiner Seiten

  Sich gleichmacht einer Zahl, find andere zwei,

  Die dann dieselbe Differenz bestreiten.


  


  Die Regel dann für alles weitere sei,

  Mach jetzt das Produkt dieser neuen beiden

  Gleich dem Würfel aus der Seitenzahl durch drei.


  


  Kannst beide du zur Differenz verleiten

  Ihrer richtig gewählten Würfelkanten,

  So sind dies die gesuchten Kubusseiten.


  


  Cardano und Ferrari staunten ihn an. Und wie sie staunten. Es war ja auch blendend gegangen mit dem fließenden Sprechen. Aber vermutlich staunten sie nicht deswegen.


  Tartaglia mußte beteuern, daß er die Terzinen bis heute abend wirklich so oft aufsage, bis auch Cardano sie auswendig wußte.


  »Ihr seid mein Freund. Ich liebe Euch, Tartaglia.« Cardanos Stimme klang etwas weniger hart als sonst. Dafür war sie lauter geworden, als ob sie jubeln wolle. »Ihr habt meinem Verstande seine Ruhe zurückgegeben, Tartaglia, Ihr habt meinem Leben seine Mitte wiedergegeben, mein Freund Tartaglia.«


  Tartaglia setzte sich in den tiefen Sessel. Weit nach hinten, damit Cardano ihn nicht umarmen konnte.


  Cardano redete viel bis zum Abend. Euphorisch sagte er immer wieder, daß er während Tartaglias Abwesenheit die Terzinen unablässig hersagen und studieren wolle, um herauszufinden, ob er die Lösungsregel auch verstanden habe. Damit sie nach seiner Rückkehr ausgiebig darüber disputieren könnten.


  Er wußte es seit dem Nachmittag. Aber es dauerte nochmals Stunden, ehe er es sich eingestand. Er brauchte beinahe die ganze Nacht, um es sich zuzugeben. Daß der Marchese eine Erfindung Cardanos war. Früh morgens nahm er den Reisewagen nach Mestre. Überstürzt und ohne Abschied. Am Ostersamstag war er in Venedig.


  Ite, missa est. Tartaglia sah es dem Priester an, wie erschöpft er war. Obwohl sie die Ostermesse so gekürzt hatten. Vielleicht hatte der Priester das Fieber schon.


  Sie hatten nur die eine Portalhälfte geöffnet zum Hinausgehen. Das reichte für die wenigen. Und der Regen war noch stärker geworden.
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  Das war doch Alessandro Borromeo. Auf hundert Schritte Entfernung schon hatte Tartaglia ihn gesehen, noch weit oben in der Gallinagasse, mitten in dem wimmelnden Durcheinander. Borromeo mußte jedem auffallen. Gewöhnlich lief niemand in der Mitte einer solch belebten Einkaufsgasse, hier wurden ja manches Mal zwei Karren halsbrecherisch um die Wette nebeneinander hergetrieben, alle liefen sie deshalb ganz nah an den Läden und den Verkaufsständen entlang. Nur Borromeo nicht.


  Und je näher er Borromeo kam, um so bestimmter konnte Tartaglia erkennen, daß etwas Schlimmes geschehen sein mußte. Der stolze Offizier Borromeo stolperte mit gesenktem Haupt die Gasse hinunter. Schaute zu Boden. Wich ein paar Mal derart spät den auf ihn zustürzenden Bettlern aus, daß er einmal beinahe über einen von ihnen gefallen wäre. Hatte den Mantelkragen hochgeschlagen, wo doch dieser Oktober so warm war, wie an einem heißen Spätsommertag war es heute. Und als sie sich einander noch weiter genähert hatten, da sah Tartaglia, daß Borromeo ungekämmte Haare hatte.


  Borromeo erkannte ihn. Tartaglia blieb stehen, fing an, seine Arme zu heben. Sah ganz nah Borromeos Gesicht, bleich und eingefallen, wurde aber plötzlich gewahr, daß Borromeo an ihm vorübergehen wollte, ihn gesehen hatte und dennoch vorübergehen wollte, sogar zur anderen Seite der Gasse hinüberschaute. Aber das war doch Alessandro Borromeo, und ihre Blicke hatten sich getroffen, das bildete er sich nicht ein, Tartaglia senkte die schon halb gehobenen Arme wieder, starrte nur noch erschrocken auf den vorüberlaufenden Borromeo. Da hörte er seine eigene Stimme sprechen, laut und kräftig.


  »Alessandro Borromeo, mein Freund, kann ich Euch helfen?«


  Borromeo war bereits einen halben Schritt vorbei gewesen, jetzt blieb auch er stehen, tat den halben Schritt zurück und faßte Tartaglias beide Hände.


  »Ihr nennt mich Euren Freund, Tartaglia. Ich danke Euch dafür. Nicht mehr viele wollen meine Freunde sein.«


  Was denn geschehen sei?


  Tartaglia schloß sich Borromeo an, nach Sansalvatore kam er heute noch zeitig genug. Gemeinsam gingen sie die Gasse hinunter, mit langsamen Schritten, in der Mitte der Gasse, die Bettler trieb Tartaglia mit drohenden Fußtritten beiseite. Ganz eng liefen sie beide nebeneinander her. Da bemerkte Tartaglia, wie sich Borromeo an seinem Arm festhielt. Erst ganz sacht. Und wie Borromeo sich ein paar Schritte später unter seinem Arm einhenkelte.


  »Suleiman hat uns niedergeknüppelt, Tartaglia. Nicht im Kampf, nicht im Gefecht. Es war alles nur ein Scheinkrieg. Suleiman hat in den Verhandlungen gesiegt, die er über Jahre hingezogen hat. Und nun hat die Serenissima kein Geld mehr für den Krieg, und die Regierung verliert jede Haltung. Die Türken treten uns in den Staub und demütigen den Löwen von San Markus. Suleimans Friedensbedingungen sind eine Schande. Er nimmt uns jene lebenswichtigen Wächterinseln an unseren Galeerenstraßen weg, welche die Väter unserer Großväter mit ihrem Blut erobert haben.«


  Über Borromeos Lippen kam es wie ein Wasserfall. Das Herz ausschütten nannten sie es, wenn ihnen das passierte.


  Obgleich sich alles so traurig anhörte, ein klein wenig gefiel es Tartaglia ja. Mit jeder Minute gefiel es ihm besser. Wie sie da beide die Gallinagasse hinunterschritten, so eingehenkelt mit den Armen. Die Leute sahen sie achtungsvoll an, selbst die Karrenschieber waren vorsichtig und machten ihnen höflich Platz, das mußte Borromeos Generalsmantel mit den Silbertressen bewirken, seine ungekämmten Haare beachtete sicher keiner. Und gewiß glaubten alle, sie beide gehörten zueinander, seien vielleicht Freunde, und zählten ihn zu diesem hohen Offizier. Dabei konnte keiner von ihnen ahnen, was geschähe, wenn er auch nur einen Satz sagen müßte. Tartaglia hielt Borromeos Arm fester.


  Am achtzehnten Oktober sei der Frieden geschlossen worden. Ein Unglückstag in der Geschichte unserer stolzen Republik, jammerte Borromeo, nur Agnadello vergleichbar, nein, fügte Borromeo leise hinzu, schlimmer als Agnadello.


  Venedig mußte den Türken Napoli di Romania und Malvisia abtreten. Venedig mußte die gesamten Cycladeninseln abgeben, durfte lediglich Tina noch als Handelsstützpunkt behalten. Suleiman erhielt zwei lange Küstenstreifen in Dalmatien, bei Vrana und bei Nadino, offene Tore zu Venedigs ureigener Adria.


  Venedig werde gezwungen, Tribut zu zahlen für zwei seiner lebenswichtigen Inselreiche, für die beiden, die das Rückgrat des Seeimperiums seien. Es falle ihm schwer, ihre Namen in einem solch ehrlosen Zusammenhang überhaupt auszusprechen, seufzte Borromeo. Für Zante jährlich 60000 Dukate Pacht, für Cypern jährlich 90000 Dukate.


  »Doch das Schändlichste muß ich Euch jetzt berichten, lieber Tartaglia. Die Republik soll 800000 Dukate als Kriegsentschädigung an Suleiman bezahlen. Eine solche Erniedrigung läßt selbst die Schmach von Agnadello im Schatten gnädigen Vergessens versinken. Und die Türken haben uns doch ganz grundlos überfallen und uns diesen dreijährigen kostspieligen Krieg aufgezwungen. Dabei will Suleiman alles Geld auf einmal. Dieses Jahr noch, andernfalls wird er weiterkämpfen.«


  Sie hatten die Hälfte der langen Gasse miteinander zurückgelegt. Dort hinten sah man schon die bunten Glasstücke der Zanipolo. Tartaglia bemerkte, wie ein Schütteln durch Borromeos Körper lief.


  Da legte Tartaglia seinen Arm um Borromeos Schulter. Und das tat er nicht wegen der Leute.


  Alessandro Borromeo stöhnte aus tiefer Brust. Er hob seinen Kopf und schaute geradeaus auf das farbige Riesenrad der Zanipolo. Und es brach heraus aus Borromeo. Wie eine Anklage vor dem Weltgericht.


  »Noch niemals in ihrem tausendjährigen Ruhm hat die Stadt des Heiligen Markus an jemanden Kriegsentschädigung bezahlt.«


  Sie mußten auseinander, um zwei Karren Platz zu machen. Als sie dann am Rand der Gasse weiterliefen, legte Tartaglia wieder seinen Arm um Borromeos Schulter.


  »Und für diese Katastrophe wird jetzt der Generalstab verantwortlich gemacht, Tartaglia. Dabei waren es die Senatoren, die jahrelang mit den Türken verhandelt haben. Alle wollten sie einmal Delegationsführer sein, in einem Palast in Konstantinopel wollte jeder einmal wohnen– die meisten ließen ihre Familien nachkommen–, mit Pensionsansprüchen, für die sie sich ein Pensionsjahr für jeden Verhandlungsmonat anrechnen ließen. Und nun, da sie die tiefste aller Niederlagen ausgehandelt haben und das Geld zu Ende ist, nun verabschiedet der Senat mit großer Mehrheit dieses Dokument. Alle Schuld läge bei der Militärführung, haben sie hineingeschrieben, die Militärführung habe gleich zu Anfang versäumt, energisch gegen Suleiman zu kämpfen, als noch Geld da war.«


  Er werde verabschiedet und müsse sich mit halber Pension in sein Landhaus bei Rovigo zurückziehen, sagte Borromeo.


  »Dabei ist das Haus gar nicht richtig fertig, und die halbe Pension reicht nicht aus für die vielen Köpfe meiner Familie. Ich werde den Großteil meiner Zeit für die Verwaltung des Landguts und die Beaufsichtigung meiner Tomatenkulturen verwenden müssen. Dabei wollte ich nie Gärtner werden, Tartaglia. Ich hatte immer ein Werk über die Seekriegstaktik schreiben wollen, besonders über die modernen Galeassen.«


  Wieder schüttelte es Borromeo. »Ich muß ehrlich sein, Tartaglia. Es ist viel schlimmer. Ich kann nicht auf dem Festland leben, Tartaglia. Ich kann nicht in Landhäusern zwischen Tomaten leben. Tartaglia, ich geh zugrunde, wenn sie mich herausreißen aus diesen ehrwürdigen Steinen in der Lagune.«


  Sie waren an der Zanipolobrücke angelangt. Das breite Steingeländer. Tartaglia blickte hinüber. Der goldene Reiter. Und da nahm er ganz schnell seinen Arm von Borromeos Schulter.


  2


  Fra Agostino hatte es ihm berichtet. Die heilige Kirche hatte in den Verhandlungen obsiegt. Und ihr Triumph schien total zu sein. Die heilige Kirche durfte ihr sanctum officium in Venedig errichten. Auch in der Lagune konnte jener Farnese nun seine Ketzergerichte toben lassen.


  Des Papstes frater regens hatte dem Rat der Zehn die Einrichtung der uneingeschränkten Inquisitionsgewalt abgetrotzt. Mit all den Rechten wie in den anderen Ländern. Die drei Beisitzer der Regierung waren zu Strohpuppen degradiert worden. Es hatte keinen Einfluß mehr, wenn sie den Saal verließen. Ganz offensichtlich verlor die Regierung wegen der Niederlage gegen Suleiman all ihren Stolz und all ihre Haltung und warf sich dem Papst an den Hals.


  Fra Agostino hatte Tartaglia einen Glückspilz genannt, denn sie hätten ihn rücksichtslos zermalmt, vor drei Jahren bei der Olivigeschichte, wäre damals die heilige Inquisition in Venedig nicht noch gefesselt gewesen durch die Bürokratie der Serenissima.


  Vielleicht übertrieb Fra Agostino ein wenig, doch erst deswegen ging Tartaglia so richtig auf, daß wirklich er selbst und ganz allein er es gewesen war, der jenen Olivi den Ketzerregalen des Frarikellers entrissen hatte, Petrus Olivi, den Erfinder des abendländischen Kapitalbegriffs, Pierre de Jean Olieu, der die Menschen geliebt hatte, Gerardo von Siena, wie ihn die heilige Kirche dann verschleiernd nannte, als sie nach zweihundertfünfzig Jahren seine Ketzerschrift drucken lassen mußte, in die Enge getrieben von einem stammelnden venezianischen Rechenlehrer.


  Man könnte die Geschichte voller Stolz erzählen. Wie ein zitternder Stotterer damals die heilige Kirche in die Knie gezwungen und dem geächteten Petrus Olivi zu seinem gerechten Ruhm verholfen hatte vor den Jahrhunderten. Die Jahrhunderte würden nicht mehr jenem Hofökonomikus aus Wien glauben, Peter Schupp oder Schump, oder wie ihn Rossi geheißen hatte, der die Ehre an der Erfindung des modernen Kapitals einfach diesem heiliggesprochenen Abschreiber Bernard zuschustern wollte.


  Aber in Wahrheit hatte er bei der ganzen Olivigeschichte allein an sich gedacht, dauernd nur um sein Gemälde mit dem Herzog gefürchtet. Bei ihm gab es eben niemals etwas voller Stolz zu erzählen.


  Manches Mal kam auch seine Angst vor Cardano noch herauf, trotz der langen Zeit, die vergangen war. Vor neun Monaten schien es ihm ja endlich gelungen zu sein, die Briefflut des Mailänders zum Stillstand zu bringen. Von seinem Verstand her war er längst überzeugt, daß Girolamo Cardano es aufgegeben habe. Aber die Nachbarin brauchte nur ihre Türe einen Spalt weit offenstehen zu haben, und er schlich, wenn er vom Rialto kam oder von der Zanipolo, mit angehaltenem Atem auf den Fußspitzen vorüber an der Tür. Die verborgene Angst vor einem dieser großen Umschläge, wie sie Cardano seinerzeit für seine Briefe immer verwendet hatte, diese dumme Angst siegte über ihn.


  Alles lag im untersten Fach des Holzregals. Cardanos Briefe und obendrauf Cardanos dicke Arithmetica generalis. Tartaglia betrachtete die Staubschicht und die Spinnweben der Monate mit täglich tieferer Zufriedenheit, der Kehricht der Zeit lag so herrlich dick auf Cardanos Buch, daß man vom Eßtisch aus den riesig groß gedruckten Verfassernamen schon nicht mehr richtig erkennen konnte.


  Denn seine gedruckte Arithmetica generalis hatte ihm Cardano damals pressenfrisch nach Venedig bringen lassen. Der wohlerzogene Zuanantonio da Bassano hatte das Buch überreichen müssen und hatte ein paar schöne Sätze in seinen wohlklingenden Obertönen dazu gesprochen. Da Bassano war noch nicht richtig wieder zur Türe draußen gewesen, da war Tartaglia mit fetzenden Fingern über das Buch hergefallen. Nach vier Minuten der Atemlosigkeit wußte er, daß Gott ihn noch immer liebte. Es stand kein einziges Wort über die Kubusgleichung drin in Cardanos Arithmetica generalis, und jetzt ließ Tartaglia das Buch gemeinsam mit den Briefen im untersten Regalfach verstauben.


  Er hatte einfach nicht mehr geantwortet. Bereits auf Cardanos eindringliche Bitten in dessen vorletztem Brief vom Oktober 1539 hatte er nicht mehr reagiert. Im darauffolgenden Januar hatte Cardano es nochmals versucht, auch diese letzte Mühe des spitzbärtigen Mailänders verstaubte unbeantwortet dort unten.


  Dabei hatte es dieser Cardano damals gleich wieder mit der ihm eigenen eisernen Stirn begonnen. Tartaglia war kaum zurückgewesen in Venedig, an jenem Ostern, als die Stadt voller Fieber war und er sich dann eingeschlossen hatte, und die Nachbarin sich auch eingeschlossen hatte, alle hatten sich eingeschlossen aus Angst vor dem Fieber, gleich nach dem Osterfest hatten sie Girolamo Cardanos ersten großen Umschlag gebracht, durch alle Fiebersperren hindurch.


  Natürlich hatte Cardano berichtet, daß der Marchese gleich am Ostersamstag nach Mailand zurückgekehrt sei, und nur Tartaglias überstürzter Abreise sei es zuzuschreiben, daß er den Marchese verfehlt habe, und daß der Marchese untröstlich sei, und Tartaglias neue Instrumente, welche der Marchese so schrecklich vermisse– es nahm wieder kein Ende mit dem Marchese, dieser Cardano hatte es tatsächlich fertiggebracht, mehr als die Hälfte auch dieses Briefes mit seinem erfundenen Marchese zu füllen. Tartaglia schloß daraus, daß er auf Girolamo Cardano in Mailand gewirkt haben mußte wie ein in Mathematik ein wenig talentierter Idiot.


  Die Bedeutung der Terzinen war Cardano rätselhaft geblieben. Cardano jammerte nach Aufklärung. Um ihn zu ärgern, schrieb Tartaglia ihm dann den höflichsten Antwortbrief seines Lebens. Ohne Aufklärung.


  Da hatte Girolamo Cardano ihm einen Monat später seinen heiligen Eid geschickt. Sorgfältig auf blütenweißem Papier vom Gardasee geschrieben. Und darauf war er dann hereingefallen.


  Heute wußte er es natürlich. Beängstigend genau wußte er, was ihn damals geritten hatte. Es war am 23sten April letzten Jahres gewesen. Den Tag vergaß er nicht. Denn als er seine Dummheit im darauffolgenden August endlich bemerkte, da hatte er sich nachträglich sein Horoskop für jenen Tag stellen lassen.


  Er möge sich vor dem Wichtigtun hüten, hatte das Horoskop gesagt. Er hätte lieber rechtzeitig zu diesem Astrologen gehen sollen.


  Einmal wollte er sein, wie sie immer waren. Und glaubte sich sicher dabei durch Cardanos Eid. Er wollte sich einmal wichtig machen, wie es die anderen doch andauernd taten mit ihren schönen Reden. Dieses eine Mal hatte er nicht widerstehen können. Und es war ja auch schwierig gewesen, sich zurückzuhalten, als sich diese wunderbare Gelegenheit bot. All diesen Schnattermäulern einmal so recht zu zeigen, daß einer, der nicht richtig sprechen konnte, dennoch tausendmal gescheiter war als sie alle zusammen, ja mehr noch, daß man ihr lächerliches Sprechen gar nicht brauchte, um die Bewunderung der ganzen Welt auf sich zu lenken.


  Er hatte sich verführen lassen von jenem sonnigen 23sten April. In seinem aufgeregten Wahn vom Sein wie die anderen hatte er an Cardano geschrieben, man müsse die Zahl durch den roten Würfel und die Kiste ausdrücken.


  Am 4ten August war Cardanos Schreckensbrief gekommen. Noch heute spürte Tartaglia, wie das Innere seines Mundes sich beim Lesen zusammengezogen hatte und der Mund in wenigen Augenblicken ausgetrocknet war. Cardano hatte alles verstanden. Cardano hatte vermutlich sogar eigene Forschungen angestellt. Tartaglia mußte sich zugeben, daß Cardano plötzlich mehr über die Kubusgleichung wußte als er selbst.


  Zuerst begriff er nämlich gar nicht, was Cardano mit seinen ›capitulis imperfectis‹ meinte, obwohl Cardano sogar ein Beispiel mitgeschickt hatte: ›Ein Kubus ist gleich neun seiner Seiten plus zehn, wie lang ist eine Kubusseite?‹ Cardano hatte recht. Da gab es nicht mehr diese einzige einfache Lösung wie früher bei Fiors dreißig Aufgaben.


  Schon drei Tage später hatte er seinen Antwortbrief fertig. Drei Tage, das sagte sich so, die Tage hatten auch Nächte. Und sie waren schlimm. Während der drei Nächte ohne Schlaf hatte ihn dauernd Cardanos dünkelhafte Bemerkung geplagt, damals in Mailand. Es war lachhaft und kindisch, aber Cardanos böses Sprüchlein hatte ihn regelrecht am Denken gehindert, ›ich weiß nicht, wieviel Schlaf Ihr braucht, Tartaglia, auch Ihr werdet vierzig, Tartaglia‹.


  Er hatte Cardano in die Irre zu leiten versucht mit seinem Antwortbrief. Er fabulierte drauflos über die Kubusgleichungen und legte falsche Fährten nach allen Richtungen. Der Antwortbrief wurde viermal so lang, doch Tartaglia spürte, daß nicht mehr die Brieflängen zählten, Cardanos Brief vom 4ten August war knapp und fest und angriffslustig gewesen wie eine Geschützkugel aus Eisen, sein eigener Antwortbrief aber war lang und mühselig, und als er ihn faltete, faßte er sich an wie Wachs.


  Ende Oktober letzten Jahres hatte ihn die Nachbarin mit dem nächsten der großen Umschläge Cardanos erschreckt. Warum ließ ihn Girolamo Cardano nicht endlich in Ruhe, er mußte doch längst ins Professorenkollegium aufgenommen worden sein mit seiner schönen Arithmetica generalis, dieser seltsame Mensch schien ruhelos und unersättlich.


  Cardano stellte tausend neue Fragen zur Kubusgleichung. Zu den Kubusgleichungen, Cardano hatte sich auf neue Varianten der Gleichung gestürzt.


  Tartaglia schrieb auch darauf nochmals eine umfangreiche Erwiderung, sandte sie aber nicht mehr ab, sondern schob sie zwischen die Arithmetica generalis und Cardanos frühere Briefe. Ganz vorsichtig, damit der Staub und die Spinnweben nicht verrutschten.


  Der allerletzte große Umschlag war Anfang Januar gebracht worden. Tartaglia steckte ihn ungeöffnet hinab zu den anderen.


  Seither war dieses dreiviertel Jahr vergangen, und sein Verstand hatte jeden Tag gezählt, und er zählte noch, und der Verstand sagte ihm mit von Tag zu Tag kräftigerer Stimme, daß er sich vor Cardano nun nicht mehr zu ängstigen brauche. Gott würde einfach nicht zulassen, daß der Mailänder ihm die Kubusgleichung wegnahm, bevor er seinen Trattato für die Jahrhunderte fertig hatte. Und wenn jetzt im Spätherbst die Sonne an manchen Tagen hell und flach ihre gleißenden Streifen ins Zimmer warf und Tartaglia die Staubteilchen darin flimmern sah, versuchte er die Staubteilchen hinunterzupusten zum untersten Fach des Holzregals. Meist wollten sie nicht und wirbelten nur herum.
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  Daß sich Aurelio Pincio wieder derart seinen Wutausbrüchen überließ. Wenn es um die Regierungslizenzen für seine Druckerei ging, bestand der ganze Pincio nur noch aus Regierungslizenzen und war unausstehlich. Heute war es besonders schlimm. Heute beschimpfte er nicht mehr die geldgierigen Bürokraten und ihre korrupte Serenissima, das war ihm zu wenig. Er nannte den Löwen von San Marco eine käufliche Katze.


  Sein Konkurrent Giulio Aldus hatte die Bestechungsschlacht gewonnen und sofort die Subskriptionsliste ausgelegt, obwohl er die Bücher doch frühestens in vier Monaten fertig haben konnte. Groß und dick prangte es am Laden der Aldusdruckerei: Dialoghi di amore di Leone Ebreo. Pincio tobte. Mit dem Ebreo konnte er jetzt nicht mehr reich werden.


  Dabei hätte er hundert Kerzen stiften und am Sonntag drei Halleluja singen müssen. Beide miteinander hätten sie das tun müssen am nächsten Sonntag in der Zanipolo. Pincio hatte wahrhaftig die Lizenz für den lebenden Euklid ergattert. Das sagte er Tartaglia nur ganz schnell und nebenher zwischen zwei Schimpfkanonaden auf Aldus und die Regierung.


  Tartaglia hatte schon fünf Anläufe unternommen für seine Frage. Es war doch so wichtig. Pincio ging nicht darauf ein. Vielleicht, weil ihn das niemals einer gefragt hatte und er die Antwort nicht wußte. Womöglich versteckte sich Pincio nur hinter seinem Geschimpfe. Denn eine Buchwidmung an einen Toten ohne Namen hatte bisher niemand von ihm verlangt.


  Zuallererst hatte Tartaglia den Engländer nach dem Namen gefragt, als Wentworth abreiste, auch er kannte den Rothaarigen trotz der gemeinsamen Jahre in der Zanipolo nur vom Sehen. Der Rothaarige kam nicht mit den anderen aus Padua und war immer schnell weggegangen nach den Euklidstunden.


  Tartaglia wußte, daß man den Namen brauchte. Seit Wochen mühte er sich deswegen. Er hatte sich bei allen erkundigt, die ihm eingefallen waren, wo er nur entfernt vermutete, daß sie etwas wüßten. Das kleine Fragezettelchen war schmutzig und zerknittert, so vielen hatte er es schon in die Hand gedrückt. Keiner wußte den Namen, niemand kannte Verwandte oder Freunde von ihm.


  Es waren solch wirre und angstvolle Tage gewesen, damals, als der Rothaarige nicht mehr wiederkam, in den Wochen, in denen das neue Fieber wütete, und sie waren immer so schnell weggekarrt worden, weg mit den Toten, wir wollen leben, hieß es, keiner wollte wissen, wo man sie hinschaffte oder wie einer hieß.


  In den italienischen Euklid mußte jetzt die Widmung hineingedruckt werden, denn die Übersetzung hatte große Fortschritte gemacht. Mit dem lateinischen Campanus daneben gelang Tartaglia ein halbes Euklidbuch alle zwei Monate. Er war schon beim neunten. Wenn Aurelio Pincio nun das Privilegio dazu erobert hatte, mußten seine Gesellen mit dem Setzen beginnen.


  Noch immer wußte er den Namen nicht. Aber das durfte kein Hindernis sein. Das ließ sein Trotz nicht zu. Er konnte ihm die Schaufel nicht vergessen. Und daß er sich den italienischen Euklid doch allein für den Rothaarigen ausgedacht hatte.


  Ohne den Namen ginge es nicht. Kein Drucker druckte so etwas, selbst der stämmige Pincio war zu feige, aus Sorge davor, daß alle lachten und die Bücher sich deswegen nicht verkauften.


  Doch ihm gefiele es. ›Für meinen rothaarigen Freund‹.


  8er März 1541
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  Früher, als sie alle gewürfelt hatten, war Tartaglia weniger abgelenkt worden von seiner Rechnerei. Doch seit langem gab es kaum mehr welche, die mit dem altmodischen Würfeln die Soldi für ihren Wein in der Campana zu gewinnen suchten.


  Jetzt flogen an den Nebentischen dauernd die Münzen und klapperten und tanzten dann auf dem Boden. Das Münzenspiel schlug sie jeden Tag von neuem in seinen Bann. Hatte einer die Münze wieder einmal am weitesten geschnippt, schien Tartaglia auch ihr Johlen viel lauter zu sein als früher beim Würfeln.


  Am besten konnte es der dürre Fischer aus Dorsoduro drüben, sie nannten ihn Sebastiano. Gegen den getraute sich kaum einer mehr zu spielen, weil er viel zu oft gewann. Und hatte Sebastiano glücklich ein paar Gegner gefunden, dann wollten sie meist die Regeln geändert haben, manche verlangten sogar, daß nur jeder dritte Schuß Sebastianos zählen dürfe.


  Sobald Sebastiano in der Campana auftauchte und mit dem Münzenspiel anfing, schob auch Tartaglia seit einiger Zeit seine Rechenblätter beiseite. Oft schleppte er sich sogar seinen Stuhl hinüber, damit er ganz nah dran war am Spieltisch des hageren Fischers.


  Sebastiano beherrschte es wie kein zweiter. Ganz präzise rückte er die Münze seines Gegners nochmals zurecht, obwohl der sie doch schon einwandfrei ganz nach vorn auf die Kante des Tisches gelegt hatte. Dann brachte Sebastiano seine eigene gleichgroße Münze in Position, ein Viertel Handbreit hinter der gegnerischen. Und begann mit dem Ausrichten und Spannen des Zeigefingers seiner rechten Hand. Das war jedesmal ein Akrobatenstück der höchsten Vollendung. Denn was mußte Sebastiano nicht alles berücksichtigen dabei, die Kraft seines Fingers, die Geschwindigkeit, die exakt waagrechte Bewegung des Fingers war entscheidend, er durfte auf keinen Fall beim Schnippen auf der Tischplatte streifen, die Losbrechrichtung war ungemein folgenschwer, sein Fingernagel mußte die hintere Münze in die Schwerpunktmitte ihrer Rundung treffen, auf den Tausendstelwinkel richtig fluchtend, damit diese hintere Münze anschließend die vordere wiederum haargenau in deren Schwerpunktmitte traf und so ihre volle Wucht an sie übergeben konnte, andernfalls entstanden seitliche Bewegungen der Münzen, die natürlich zu nichts nutze waren und alles nur verderben konnten.


  Die Erschaffung eines Meisterwerkes beobachtend, standen sie alle dichtgedrängt in zwei- und dreifachem Kreis um Sebastiano herum, die vorderen gebannt zu seinem Finger hinunter gebeugt, die hinteren auf ihren Fußspitzen mit vorgereckten Hälsen.


  Nur Tartaglia sah jetzt woanders hin. Seit neun Tagen tat er das.


  Kniff Sebastiano dann sein linkes Auge nochmals etwas kräftiger zu, hielten reihum alle den Atem an. Es war soweit. Er schnippte.


  Und mit der Präzision eines florentinischen Uhrwerks war es jedesmal dasselbe Ergebnis. Die vordere Münze flog so weit durch die Schankstube, wie es kein anderer je fertiggebracht hätte, und manches Mal verzichteten die Gegner auf ihren eigenen Schuß. Die hintere Münze dagegen rutschte bei Sebastiano völlig kraftlos gerade noch über die Tischkante und fiel senkrecht nach unten auf den Boden. Zufrieden klaubte sich Sebastiano seine beiden Münzen auf und ließ seinen herausfordenden Blick nach dem nächsten Mitspieler die Runde machen. Aber alle hatten sie Angst vor ihm, weil er ihnen Tag für Tag ihre Münzen abnahm und sie mit leeren Taschen zurückließ. Dabei war er um so viel dürrer als sie alle. So standen sie herum um Sebastiano und beäugten ihn von allen Seiten, als sei er ein gefährliches Wundertier, dem sie ein paar Minuten später prompt wieder verfielen.


  Nur Tartaglia hatte woanders hingesehen, als Sebastiano schnippte. Seit neun Tagen tat er das. Denn vor neun Tagen war es ihm aufgefallen. Beide Münzen schlugen im selben Augenblick auf dem Boden auf. Immer. Man konnte es sehen, aber noch eindeutiger war es jedesmal zu hören. Niemals klapperte es zweimal.


  Das war der Beginn einer langen, langen Folge von Nächten, in denen er schlaflos lag und seinen Verstand zermarterte. Die eine Münze flog durch die halbe Campana, die andere fiel ohne jeden Umweg von der Tischkante senkrecht nach unten. Aber beide landeten sie gleichschnell auf dem Boden.
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  Er hatte sich so sehr auf seinen Besuch in San Guistina gefreut. Auch heute hatte Tartaglia wieder viel Zeit mitgebracht, den gesamten Tag hatte er sich freigehalten, hatte keine Rechenaufträge am Rialto angenommen, damit er das Zusammensein mit Fra Agostino würde genießen können. Denn er liebte die Spaziergänge mit dem kleinen Mönch über alles. Und wenn er ehrlich zu sich war, dann mußte er zugeben, daß er mehr als die Spaziergänge diesen Agostino selbst liebte. Mit jenen hundert Quentchen Eigennutz eben, ohne die es bei einem Tartaglia nicht ging. Der Pater war ja vom ersten Tag an sein wohlgegründeter Pfahl im unsicheren Venedig gewesen, sein zuverlässiger Anker in der Lagune. Wenn er Agostino brauchte, konnte er auf ihn zählen. Aber da war zweifellos noch mehr, Fra Agostinos Plaudern nämlich, das hörte er so gerne, davon konnte er nicht genug bekommen. Dieser Agostino war einer der fünf Menschen in der Stadt, deren Sprechenkönnen ihn noch niemals neidisch und böse, kein einziges Mal wütend und rachsüchtig, nicht einen Augenblick lang niedergeschlagen und mutlos hatte werden lassen.


  Doch er hätte einen anderen Tag wählen sollen. Dann wäre ihm der seltsam andere Fra Agostino erspart geblieben. Denn heute hatte Fra Agostino wieder von diesem Basken zu schwärmen begonnen. Nach so vielen Jahren war es also noch immer nicht vorüber. Tartaglia hatte den Basken völlig vergessen gehabt. Als ob sie ihn nie getroffen hätten.


  Anfangs war Fra Agostino wie immer. Wie eben ein brüderlicher Vater war. Wie ein väterlicher Bruder war. Sie schlenderten nebeneinander im Hof von San Guistina umher, wie immer, wenn es nicht regnete. Die schräge Sonne beschien die vorderen beiden Reihen der heruntergestutzten Rosenbüsche, wie immer am Ende des Winters.


  Den allerersten Hinweis beachtete Tartaglia gar nicht. Fra Agostino war schneller als sonst bei seinen Neuigkeiten angelangt. Er sah sich gerne ein wenig als Verkünder der wichtigen kirchlichen Ereignisse. Doch wählte er dabei stets sorgsam aus, war asketisch zurückhaltend, langweilte nicht, fügte nur sehr vorsichtig seine eigene Sicht der Dinge ein. Für alles benutzte Agostino ein nobel bescheidenes Sprechen, völlig ohne jenen tiefgeatmeten Wörterpomp, der bei den anderen so aufstachelte. Er war niemals ein Scaramelli. Aber wußte eben immer das Neueste über die heilige Kirche und über den Papst. Da kannten sich die Scaramellis meist weniger gut aus.


  »Jetzt hat der Heilige Vater Einsicht gezeigt«, sagte Fra Agostino, »endlich hat er die Societas Jesu bestätigt. Viel zu spät jedoch hat sich Farnese dazu entschlossen.«


  Tartaglia begriff nicht, was das für Jesusleute waren, die der Papst da bestätigte. Er war ja auch abgelenkt, dauernd mußte er auf Fra Agostinos Hände und Unterarme schauen. Noch niemals hatte er den Pater gestikulieren sehen beim Sprechen. Ab und zu bewegte er sogar seine Oberarme dabei. Und Fra Agostinos Lieblingswort heute schien unstreitig dieses Societas Jesu zu sein, er fügte es in jeden seiner Sätze ein, ließ es ein ums andere Mal wie eine Hostie auf der Zunge zergehen und rührte dabei mit den Händen in der Luft umher. So war er noch nie gewesen.


  Ein neuer Orden sei das, erklärte er, doch Tartaglia begriff nicht, warum Fra Agostino deswegen gestikulierte wie ein Fischverkäufer. Und dann kam des Paters eigentliche Sensation, wegen der er wohl gestikulierte. Der Rat der Zehn habe diese Societas Jesu sofort in der Republik Venedig zugelassen und akkreditiert. Eine Woche später habe auch der Senat zugestimmt. Noch niemals sei die Serenissima derart hilfreich umgegangen mit der heiligen Kirche.


  Borromeo schien recht zu haben. Suleiman hatte ihnen ihre Mannhaftigkeit gestohlen, nicht nur ihre Inseln.


  Fra Agostino redete dann wahrlich aufgeregt davon, wie gottgefällig es sei, daß schließlich auch Venedig seine ewige Außenseiterrolle aufgegeben habe, nun die Inquisition kaum mehr behindere, nicht alles und jedes abmildere und hinauszögere, was die heilige Kirche beschließe, und daß man endlich auch Kaiser Karl mit allen erdenklichen Mitteln umstimmen müsse, damit er etwas gegen die Lutheraner unternehme. Und der feine, nachdenkliche, einfühlsame Fra Agostino hatte plötzlich eine so andere Stimme, schneidend und herausfordernd. Kriegerisch, nein, das war sie noch nicht, das wäre übertrieben gewesen.


  Und da hörte er es schließlich. Auf einmal kam der Baske ins Spiel. Dem Basken nämlich habe der Papst viel zu spät seine Societas Jesu genehmigt, hatte Fra Agostino gesagt. Aber unvermittelt war er wieder bei den Lutheranern und zählte auf, wie viele Städte in Deutschland sie bereits beherrschten, daß Kaiser Karl sich aber nur um Spanien kümmere. Danach gleich wieder der Baske, der schon vor sieben Jahren seinen Ordensplan mit all den herrlichen Strategien gegen die Lutheraner fertig gehabt habe, aber der Heilige Vater habe ihm ja lange kein Gehör geschenkt.


  Tartaglia betrachtete wieder Fra Agostinos aufgeregte Handbewegungen. Jetzt wußte er es endlich. Der Pater hatte gleich von Anfang an bei allem, was er sagte, den Basken gemeint. Und je länger es ging, um so mißmutiger wurde Tartaglia. Es ärgerte ihn schon.


  Er hörte ja Fra Agostino immer bereitwillig zu, auch an einem Tag wie diesem, an dem der Pater aus nichts als der Inquisition, dem Kaiser und den Lutheranern zu bestehen schien. Natürlich liebte es Tartaglia am meisten, wenn sie miteinander über Niccolo Tartaglia plauderten, am besten ausschließlich über diesen, und dann recht ausgiebig, das mußte er zugeben. Aber ganz unbestreitbar waren es Dinge von äußerster Wichtigkeit, über die sich Fra Agostino da aufregte, zweifellos wurde der Lauf der Welt vom Kaiser und den Lutheranern und von der heiligen Inquisition bestimmt. Deshalb hörte er sich auch heute alles höflich und gehorsam an, obwohl ihm zu Lutheranern immer nur Nürnberg einfiel und die wunderbaren Druckereien, die sie dort hatten, und daß er in einer dieser wunderbaren Druckereien irgendwann seinen General Trattato mit der Kubusgleichung würde drucken lassen. Wenn Fra Agostino nur nicht wieder so eiferte wegen dieses Basken. Wenn jetzt das Getue um den Basken wieder losging, das ertrug er einfach nicht.


  Sie hatten ihn beide kennengelernt, als er vor vier Jahren in Venedig festsaß, weil er wegen Suleimans Angriff seine Pilgerfahrt hatte unterbrechen müssen. Er war ja eindrucksvoll gewesen, dieser Loyola, hatte im Hospital gleich neben der Zanipolo die Todkranken gepflegt, sich dauernd nur nach den niedrigsten, ekligsten Arbeiten gedrängt, mit den Leprabettlern gemeinsam auf ihrer Strohschütte geschlafen, um ihnen Trost in der Nacht zu geben, und gewiß hatte Tartaglia damals bewundernd hinübergeblickt, wenn er Loyola bei der Messe in der Zanipolo knien sah.


  Außerhalb des Hospitals war Loyola im Nu der Liebling aller geworden. Keiner hatte sich seinem Charisma entziehen können. Seine schonungslose Hingabe an die nächtlichen Schrecken des Leprahospitals wechselte er draußen gegen das elegante Auftreten des ehemaligen Offiziers, jeder merkte ihm an, daß er auf einem Schloß geboren war, er mischte sich in alles und jedes ein, und Tartaglia war heilfroh, daß Loyola nicht auch den Euklid lehren wollte in der Zanipolo.


  Er hatte damals sogar den Verdacht, daß dieser Loyola absichtlich den spanischen Akzent beim Sprechen beibehielt, sicherlich hätte er bei seinen Fähigkeiten ein fehlerfreies Italienisch sprechen können und zweifellos, falls er nur gewollt hätte, sogar ein wunderbar schleifendes Venezianisch. Aber seine kunstvoll akzentuierte Sprechmanie machte den Göttlichen natürlich noch hinreißender für alle.


  Auch Fra Agostino war Loyola verfallen. Er schwärmte in einer Art für ihn, die Tartaglia im stillen peinlich nannte. So oft hatte Tartaglia den Pater später nie mehr in der Zanipolo gesehen. Den goldenen Reiter vor der Kirche studierte Fra Agostino damals derart ausgiebig, als wolle er Bildhauer und Bronzegießer in einem werden, denn irgend etwas Unauffälliges mußte er ja tun, bis sein sehnlich erwarteter Angebeteter endlich auftauchte.


  Die meisten waren traurig, als Loyola abreiste. Tartaglia war es nicht.


  Jetzt ging das vielleicht wieder los bei Fra Agostino. Sein Liebling war zur Speerspitze gegen die Lutheraner geworden. Des Paters Schädelinhalt schien nur noch aus der Societas Jesu zu bestehen. Fra Agostino zählte akribisch alle die ungewöhnlichen Rechtstitel auf, die Papst Paul dem Jesuitenorden eingeräumt hatte. Fünfmal, siebenmal, immer in derselben Reihenfolge zählte er sie auf. Seine Hände rührten in der Luft dazu. Tartaglia überlegte wegen dieser Begeisterung schon, ob Fra Agostino womöglich hinüberwechseln wolle. Da geschähe es ihm recht, wenn sein neuer Ordensgeneral sich vielleicht gar nicht mehr an ihn erinnern konnte. Wenn Loyola ihn gar nicht beachten würde und Agostino in der Küche beginnen müßte bei den Jesuiten. Recht geschähe ihm. Denn wen würde der Baske jetzt noch beachten, jetzt, wo er zum mächtigen Günstling des Heiligen Vaters aufgestiegen war. Das war er wohl, Fra Agostino hatte recht, keinem Orden waren jemals solche Rechte zugesprochen worden.


  Als er am Nachmittag nach Sansalvatore zurückkehrte, stand die Türe der Nachbarin einen Spalt weit offen. Die Nachbarin wollte plaudern mit ihm. Caldieris Tuchmacherei habe zwanzig Arbeiter entlassen müssen, die Weizenbrote seien schon wieder leichter geworden, die Juden hätten eine zehnjährige Condotta bekommen, sie wisse nicht, was das sei, doch alle redeten davon. Und während Tartaglia so vor ihr stand und ihre Mundbewegungen betrachtete, nahm er sich vor, künftig keine Rechenaufträge am Rialto mehr abzusagen wegen San Guistina.
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  Er hatte jemanden gebraucht, mit dem er darüber reden konnte, weil es einfach zu ungeheuerlich war für einen allein. Und nachdem der Engländer Venedig nun verlassen hatte, war dieser Ricci zweifelsohne der Verständigste unter seinen Schülern.


  Die zahllosen Nächte, die es ihn gekostet hatte, jene einzigartige Verrücktheit herauszufinden, daß er schon lange an nichts anderes mehr richtig denken konnte– davon brauchte Ricci natürlich nichts zu wissen. Das Verwirrspiel war ihm dann auch glänzend gelungen letzte Woche, als er Ricci wie so nebenher eingefangen hatte unter dem Zanipoloportal mit dem ganz beiläufig dahingesagten »lieber Ricci, hin und wieder denke ich da über eine Sache nach, die auch Euch Spaß machen könnte, vielleicht unterhalten wir uns gelegentlich einmal darüber, doch es eilt nicht, es ist nichts von Belang«. Und er hatte kaum gestottert dabei. Gewiß hatte er auf Ricci gewirkt, als sei er wie die anderen.


  Einen Tag später hatte er das gleich noch mal ausprobiert. Als komme es ihm aus heiterem Himmel in den Sinn, hatte er Ricci in die Campana eingeladen: »Ich möchte einmal mit einem gescheiten Menschen zu Abend essen, lieber Ricci, es braucht nicht jetzt und heute zu sein, Ihr habt sicher etwas Besseres vor…«, so richtig perfekt schauspielerte er herum vor seinem Schüler. Fast ohne Stottern. Trotzdem, sich ein drittes Mal so peinlich aufzuführen, das würde er nicht fertigbringen. Dennoch, wie herrlich fließend das Sprechen beim angeberischen Reden lief.


  Ricci war mitgegangen, und sie kamen an der Treppe zur Campana an, als Sebastiano dort gerade hinaufstieg.


  Eine halbe Stunde später wußte Tartaglia, daß er mit Ostilio Ricci den richtigen Griff getan hatte. Ricci schien das Verwunderliche des Vorgangs zu begreifen.


  Sie hatten sich unmittelbar neben den Tisch des dürren Fischers gesetzt, Tartaglia hatte Ricci erklärt, auf was er achten solle, zwanzig Münzenschüsse Sebastianos hatten sie sich aus nächster Nähe angehört und waren dann vor dem Scheppern und dem Johlen in die hinterste Ecke des Schankraumes geflüchtet.


  »Und Ihr glaubt wirklich, eine Erklärung dafür zu haben, Meister Tartaglia?«


  Es sei ganz einfach, und es sei ganz ungeheuerlich, sagte Tartaglia. Ricci solle zuvor noch einen Schluck Rotwein nehmen.


  Beide Münzen fielen ja gleich schnell zu Boden, sagte Tartaglia.


  Ricci sah ihn an.


  Wentworth hätte jetzt genickt. Tartaglia wurde gepackt von der Sehnsucht nach dem abgereisten Freund. In einer tausend Fuß hohen Brandungswelle stürzte die Zanipolo auf ihn zu, mit dem Engländer drin, dem vor Staunen der Mund aufging, der sich ans rechte Ohr faßte und dessen rote Mütze verrutschte, der ihn so sehr geliebt hatte, daß er ihm alle seine Schüler wieder zurückholte, die vor Schreck schon davongelaufen waren.


  Ob Ricci vielleicht nicken könne, wenn er einen Satz verstanden habe, fragte Tartaglia.


  Ricci nickte.


  Das bedeute, sagte Tartaglia, daß die vordere Münze zwar weit hinüber bis zum Schanktisch fliege, dabei jedoch genau dieselbe Fallbewegung erlebe wie die andere Münze, welche sofort senkrecht nach unten falle.


  Ricci sah ihn mit großen Augen an und nickte.


  Wentworth hätte jetzt die Augen zusammengekniffen, und aus seinen Augenschlitzen wäre jener Freundesblick herausgekommen, der gesagt hätte, Bursche, kannst du aber analysieren.


  Auch die vordere Münze falle also sofort und direkt nach unten, sagte Tartaglia, und es mache ihr gar nichts aus, daß sie während dieses Hinunterfallens auch noch durch die Campana fliege.


  Ricci zögerte etwas und nickte dann.


  Wentworth hätte jenes eine Lächeln gelächelt, in dem geschrieben stand, ich habe immer gewußt, daß ich nur wegen dir nach Venedig gekommen bin.


  Dies Wunder gelinge der vorderen Münze nur deshalb, sagte Tartaglia, weil sich ihre Fallbewegung und ihre Flugbewegung zwar vermengen, aber sich nicht stören, sich nicht behindern und sich auch nicht gegenseitig verändern.


  Ricci zierte sich ewig mit dem Nicken, und Tartaglia vermutete, er nicke schließlich nur deshalb, weil er den wartenden Blick nicht mehr aushalte.


  Wentworth hätte– gut, er gab ja schon alles zu. Aber was war das für eine Welt, in der einen die Freunde einfach verlassen durften.


  Das bedeute schließlich, sagte Tartaglia, daß Fallbewegung und Flugbewegung gemeinsam, jede mit ihrem Anteil, die parabolische Schußbahn der Münze Stück für Stück einträchtig zusammenfügten, bis der Aufschlag auf den Boden dem Wunder dann ein Ende mache.


  Ricci schaute ihn nur an mit offenem Mund. Vielleicht hatte er sich doch nicht den Richtigen ausgesucht. Tartaglia schonte ihn und fragte nicht nach seinem Urteil. Er spürte, daß er Ricci damit jetzt nicht bloßstellen sollte, wie viele würden sich denn schon finden lassen, denen seine irrwitzige Entdeckung der aus zwei Bewegungen zusammengesetzten Schußbahn in den Schädel ging.


  Nur Wentworth wäre jetzt aufgesprungen von seinem Stuhl. Weil der Engländer blitzartig erkannt hätte, daß mit diesem Beweis der Gleichzeitigkeit von künstlicher und natürlicher Bewegung die Physik des Aristoteles nun ein für alle Mal zertrümmert war.
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  Mit geschlossenen Augen und noch gefangen in den allerletzten Bildern verirrter Traumstücke, begann sich Tartaglia zu orientieren. Er spürte Saras warmen Leib neben sich. Also war es Dienstag, also waren sie beide eingeschlafen danach, und würde er jetzt die Augen öffnen, sähe er die im Abendlicht graurot schimmernden Deckenbalken über sich.


  Er öffnete die Augen nicht. Saras Schlaf mußte noch tief sein, das sagten ihm ihre langen ruhigen Atemzüge. Tartaglia bemühte sich, seinen Körper reglos zu halten. Er wird jetzt ihrem Atem zuhören, bis sie erwacht.


  Heute würde Sara nachgeben müssen mit ihrem Ebreo, heute mußte er ihr das über Aristoteles erzählen.


  »Tartaglia, du bist ein herrlich Verrückter. Du schaust ein paar Fischern beim Münzenspiel zu, und dann weißt du, daß der Philosoph aller Philosophen falsch gedacht hat.«


  Saras Kopf lag in seiner Armbeuge, ihrer beider Füße streichelten sich um die Wette. Es war wunderbar und köstlich wie an allen Dienstagen bei den Messalinerinnen.


  Ja, er meine damit viel mehr, sagte Tartaglia, mehr als nur des Aristoteles’ Verdikt vom niemals gemeinsamen Auftreten natürlicher und künstlicher Bewegung, er stelle noch ganz anderes in Frage als dessen striktes Trennen von Herunterfallen und Davonfliegen bei der Münze


  Sara kniff ihn in seine Nase. »Mein Tartaglia meint, daß eine vom Tisch geschnippte Münze natürlich die ganze Weltphilosophie des Aristoteles in Scherben legen muß.«


  »Lach mich nicht aus, Sara, aber so sehe ich es wirklich.«


  Sara packte seinen Kopf mit beiden Händen und preßte ihren Mund auf den seinen. Lange. Er mußte als erster nach Luft ringen.


  »Sara, es ist ganz einfach. Daß er das Herunterfallen und das Davonfliegen der Münze nicht gemeinsam zuläßt, ist nur eines der hunderttausend falschen Ergebnisse seiner einfältigen Logik vom Gegensatz.«


  »Sprich weiter, Tartaglia.«


  »Mit seinem Fanatismus vom ja oder nein hat er schon den armen Euklid in die Katastrophe seines Parallelenaxioms getrieben. Seit zwei Jahrtausenden tyrannisiert jetzt dieser Aristoteles die Menschheit mit seinen Entweder-oder-Grundsätzen.«


  »Sprich weiter, Tartaglia.«


  »Nicht den kleinsten Schritt hat er sich je hinausgewagt über seine armseligen zwei Möglichkeiten. Sein eitler Schlachtruf war der Satz vom ausgeschlossen Dritten. Nicht das winzigste Gemeinsam konnte er sich noch in seine Philosophie hineindenken. Dabei lieben sich doch Fallbewegung und Flugbewegung wie zwei Jungvermählte, und gemeinsam zeugen sie eine herrliche Wurfparabel nach der anderen.«


  »Sprich weiter, Tartaglia.«


  »Und noch heute gibt es für diese sturen Aristoteliker aus Padua und Pisa und Rom und sonstwoher das Wort gemeinsam nicht. Sie rennen pausenlos an gegen ihre Wände aus ja und nein. Und schreien dann, ihre Köpfe schmerzten davon. Ihr tertium non datur macht sie alle zu kurzsichtigen Fröschen, und sie werden niemals dahinterkommen, welch ein Wunder Gott jedesmal geschehen läßt, wenn ein Fischer in der Campana zwei Münzen von der Tischkante schnippt. Und warum eine Geschützkugel fliegt, das wird für die Aristoteliker ein Rätsel bleiben bis ans Ende ihrer Tage.«


  »Amen. Wie du sprichst, Tartaglia, wie stotterfrei du redest, Tartaglia, eine Rede hast du mir gehalten, so fließend und makellos, wie kaum die Gesetzesverkünder auf dem Rialto das können, ich liebe dich, Tartaglia.« Sara beugte ihr Gesicht über seines und legte ihre Lippen zwischen seine Augen.


  Was fand sie nur an ihm, jetzt konnte er sogar sprechen bei ihr, aber was tat er damit, er regte sich über Aristoteles auf.


  Er hielt es nicht lange aus mit ihren Lippen zwischen seinen Augen. »Du machst dich lustig über mich. Und recht hast du, ich rede mich in Wut über sie, weil ich nirgends einen finde, dem ich von meinen Sensationen erzählen kann, die einen verstehen sie erst gar nicht, die anderen aber klären mich sofort darüber auf, daß laut Aristoteles gar nicht sein könne, was ich sage.«


  »Du bist in Gefahr, Tartaglia, du bist in großer Gefahr.«


  »In welcher Gefahr soll ich sein, wütend bin ich, das ist alles, wo ist die Gefahr?«


  »Dein Aristoteles ist–«


  »Er ist nicht mein Aristoteles.«


  »Du glaubst, es gehe ums Umherfliegen von Münzen und Geschützkugeln. Bei Aristoteles denkst du an Wurfmechanik und an seine Logik vom Ja und Nein, dabei hat er–«


  »Und weißt du mehr über ihn?«


  »Aristoteles ist längst zum unantastbaren Überphilosophen eurer Kirche emporgestiegen. Mit Hilfe der Lehre des Aristoteles hat Thomas von Aquin die Schöpfung Gottes erklärt und als Grundlage der katholischen–«


  »Er soll lieber die Wurfparabel erklären.«


  Sara küßte seine Nasenspitze. Lachte. »Euer heiliger Thomas ist seit zweihundertfünfzig Jahren tot, Tartaglia, aber dieser neue Jesuitenorden«, Sara sprach nun langsam und ernst, »der Jesuitenorden setzt sich doktrinär und kämpferisch für Thomas’ Gotteslehre ein und verfolgt deshalb jeden mit der Inquisition, der aristotelische Standpunkte in Frage stellt, gleich welche– und sei es nur seine Wurfmechanik.«


  »Woher weißt du das alles wieder? Du weißt immer so viel mehr als ich.«


  »Sei auf der Hut, Tartaglia, eure Kirche wird von der Angst umgetrieben vor den Evangelischen, und jedes böse Gerücht, das auch nur nach Häresie riecht, landet auf den Schreibtischen ihrer Inquisition. Nimm dich in acht vor den Jesuiten, Tartaglia.«


  »Das geht mich alles nichts an, ich bin gefeit. Ihren Anführer, diesen Basken, den kenne ich, mit dem habe ich damals in der Zanipolo einmal über Euklid geplaudert.«


  Sara lachte nicht, wie er das erwartet hatte. Da fing er an, ihr Gesicht zu küssen. Hörte nicht auf damit, bis er spürte, wie ihre Arme seinen Rücken umschlangen.


  26ster Mai 1545
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  Es hatte arg gestört, daß sie gerade während seiner Mathematikstunde den Vorhang angebracht hatten. Wenn es ein gleichmäßiger Lärm gewesen wäre, Tartaglia hätte sich darauf eingestellt und den Euklid einfach über die vier Altarstufen ganz laut hinuntergeschrieen zu den Schülern. Das wünschte er sich ja oft, weil er im Schreien doch niemals steckenblieb. Aber sie hatten immer nur für kurze Zeit losgehämmert, und alle Schüler hatten die Köpfe nach hinten verdreht. Dann herrschte wieder viele Minuten Stille in der Kirche. Doch während der Stille wartete jeder auf die nächste Hämmerei.


  Aber dann war es so schön wie jedes Jahr. Wiegte sich erst einmal der grünsamtene Vorhang im Zanipoloportal, dann war Sommer in der Lagune. Noch dachte keiner an die Milliarden Stechmücken, die schreckliche Hitze, den Gestank des Sommers. Das alles kam in zwei Monaten. Jetzt bestand der ganze Sommer erst einmal aus Licht. Aus köstlich duftendem Frühsommerlicht. Jedes Jahr, wenn sie den Vorhang an der Zanipolo angebracht hatten und man mit einem einzigen schnellen Zauberschritt aus der steinernen Dämmerung ins sanfte Flirren der hunderttausend Himmelsfarben wechselte, jedes Jahr behauptete es Tartaglia dann von neuem vor sich: daß er damals wegen des venezianischen Frühsommerlichts hierher gekommen sei, weil das zartschimmernde Licht über der Lagune alles aufwöge, selbst die Buchenwälder an den Hängen über Verona und vielleicht sogar die Anemonen auf ihren hohen Stielen. Auch wenn er versuchte, ehrlich zu sein, und alles Übertriebene wegließ, hielt diese Behauptung noch ein wenig stand.


  Aber man mußte genießerisch durch den Samtvorhang gehen. Die ersten zwei Jahre hatte er das noch nicht gewußt und war immer nur hindurchgerannt. Heute tat er schon die letzten zwanzig Schritte langsam, um das Dämmerlicht der Kirche mit dem Atem tief in sich aufzusaugen. Das war Voraussetzung. Deshalb setzte Tartaglia jeden der letzten zwanzig Schritte ganz behutsam hinten an der Ferse an, rollte die Füße bedächtig an den Sohlen ab, bis ganz vorne an die Zehenspitzen. So wurde es die richtige Geschwindigkeit. Und mit jedem Schritt atmete er sich tiefer und tiefer in das dunkle Grün des Vorhangs hinein.


  Im vorletzten Schritt hob Tartaglia die aneinandergelegten Hände auf die Höhe seines Gesichtes, die Hände mußten die Vorhanghälften im richtigen Augenblick auseinanderraffen. Beim Beginn des allerletzten Schrittes begann Tartaglia die Lider zusammenzukneifen, nur schmale Schlitze durften die Augen jetzt noch haben, aus den Vorjahren wußte er, welch blendende Flut ihn gleich umschlingen würde.


  »Eure Nachbarin hat mich hierher geschickt, Meister Tartaglia. Hier fände ich Euch am ehesten.«


  Draußen im Gegenlicht stand Zuanantonio da Bassano.


  Tartaglia riß die zusammengekniffenen Augenlider auseinander. Begrüßungsworte brachte er nicht heraus. Er versuchte es durch freundliches Lächeln wettzumachen. Vermutlich sah es in der hellen Sonne wie einfältiges Grinsen aus.


  Sein Kopf begann natürlich zu rechnen, aber er bekam die Jahre nicht zusammen. So viele waren es sicher nicht, Zuanantonio da Bassano mußte wegen etwas anderem gealtert sein. Vielleicht sah sein Gesicht auch nur wegen des gleißenden Lichts so faltig aus. Aber seine Eleganz hatte noch zugenommen. Diesmal war er ohne Mantel. Er trug eine Seidenjacke in gedecktem Lila.


  »Seine Exzellenz Messer Cardano will Euch durch mich ein Geschenk überreichen lassen, Meister Tartaglia.«


  Mit kreischendem Kichern zerrten zwei Hurenfrauen ihre Liebhaber durch den Vorhang in die Kirche. Tartaglia wies da Bassano links hinüber, und sie schlenderten zu dem goldenen Reiter.


  Am Denkmal öffnete da Bassano seine Ledertasche. Tartaglia gab den Bettlern ein paar Münzen, damit sie da Bassano in seiner Reichtumsjacke nicht länger anfielen. Das Geschenk war in einen Papierbogen eingewickelt, und weil er seine teure Ledertasche nicht auf den Steinboden legen wollte, überreichte da Bassano das Geschenk mit einer Hand.


  Da Bassano hielt ihm das Geschenk hin. Tartaglia faßte nicht gleich zu. Zwei Atemzüge. Dann nahm er es. Beidhändig.


  »Girolamo Cardano hat ein Lesezeichen für Euch hineingelegt, Meister Tartaglia. Dort wo Euer Name gedruckt steht. Das Kapitel elf.«


  Tartaglia sah ihn dumm an. Doch Zuanantonio da Bassano fand sofort die richtigen Worte, die alles elegant überspielen konnten. Er sagte einen passenden Satz über das seltsame Wetterleuchten am Rand der Lagune gestern abend und leitete geschickt seinen Weggang mit guten Wünschen für Tartaglia ein. Dann seine Verbeugung.


  Auf der Brücke wendete da Bassano seinen Kopf zurück zu dem goldenen Reiter und zu Tartaglia. Am Ende des Brückengeländers nochmals. Als da Bassano hinter der Mauerecke zur Gallinagasse verschwunden war, riß Tartaglia dem Geschenk das Einwickelpapier herunter.


  Ars Magna oder Die Regeln der Algebra


  Von Girolamo Cardano. Überragender Mathematiker,

  Philosoph und Arzt


  Gedruckt zu Nürnberg im Jahre des Herrn 1545


  


  Das Lesezeichen ragte oben aus dem Buch heraus. In der ersten Hast knickte Tartaglia das Kartonstück nur um. Das Buch blieb zu. Da nahm er die Fingernägel. Krallte sie auf beiden Seiten des Lesezeichens zwischen die Blätter hinein. Riß die Blätter auseinander. Jetzt lagen die Seiten offen da. Das Kapitel elf. Die Überschrift. Und der Beginn von Cardanos Text. Tartaglias Mundhöhle war augenblicklich brennend trocken.


  ›XI Ein Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl


  Vor gut dreißig Jahren entdeckte Scipione del Ferro aus Bologna die Lösungsregel dieser kubischen Gleichung. Er hinterließ sie seinem Schüler Antonio Maria Fior aus Venedig, der später einen Wettstreit mit Niccolo Tartaglia aus Brescia hatte. Das gab Tartaglia die Gelegenheit, die Lösungsregel nochmals zu finden. Tartaglia übergab mir die Regel, nachdem ich ihn eindringlich darum gebeten hatte. Allerdings ohne den Beweis. Mit diesen Kenntnissen versehen, suchte ich nach dem Beweis. Und ich fand ihn. Trotz ungemein großer Schwierigkeiten. Hier ist er.‹


  Und es begann Girolamo Cardanos herrliche Beweismathematik.


  Das zerrissene Einwickelpapier glitt Tartaglia aus der Hand. Der Wind trug es ein Stück weit fort. Wie auf einer Treppe aus Luft schwebte der bräunliche Fetzen in gleichmäßigen Stufen zur Erde hinab. Auf dem dritten Marmorrechteck zur Brücke hin blieb er liegen.


  Mit leeren Augen hatte Tartaglia dem Abwärtsflug des Papiers nachgeschaut. Nun ließ er die Arme fallen. Cardanos offenes Buch hing jetzt schräg nach unten in seinen Fingern. Das Lesezeichen rutschte auf der abschüssigen Buchseite herab und fiel zu Boden. Die Beine gehorchten Tartaglia nicht mehr. Er lehnte sich mit dem Rücken an den Sockel des Reiters. Schloß die Augen. Nach einiger Zeit spürte er, daß die Steine des Sockels warm waren von der Frühsommersonne.
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  Tartaglia setzte Schritt vor Schritt. Trotz des Dröhnens in seinen Ohren und der kraftlosen Knie. Er schleppte sich und Cardanos Buch nach Sansalvatore. Am warmen Marmorsockel hatte er ja nicht länger lehnen können. Er mußte sich aufmachen. Er wollte sich ihm nicht länger in seiner Niederlage darbieten, denn am Marmorsockel hatte er doch mit geschlossenen Augen gespürt, wie der Reiter voller Hohn auf ihn und seinen verlorenen Krieg herunterblickte.


  Er trieb seine Füße voran. Diese endlose Gallinagasse hinauf. Da sah er, welchen Unsinn seine wild schwitzenden Hände vollführten. Die Hände wechselten sich ab im Tragen von Cardanos Buch. Übergaben sich das Buch jedesmal nach vier Schritten. Hin und her. Und faßten es jedesmal ein wenig vorsichtiger an. Weil die Hände sich sorgten um den schönen Einband von Cardanos Ars Magna. Die Hände wollten den Einband nicht durch ihre Schweißflecke verunstalten.


  Gleichzeitig hörte er durch das Dröhnen in seinen Ohren, daß er doch etwas ganz anderes tun müsse. Daß er das Buch jetzt sofort mitten in der Gallinagasse in Fetzen reißen müsse. So klein, daß nichts mehr zusammengesetzt werden konnte. Daß er mit weit offenem Mund schreien müsse dabei. So laut, daß die Karrenschieber erschreckt stehenblieben. Und die Bettler ihr eigenes Geschrei sein ließen, weil es lächerlich wirkte und unhörbar wurde hinter dem bittergellenden Wehgeschrei seiner Klage.


  Still lief er dahin, und die Nachbarin stand in ihrer Tür, als er in Sansalvatore ankam. Er lächelte ihr ein wenig zu. Damit sie ihn nicht ansprach.


  Das Kapitel XI. Auf seinem Eßtisch schlug er es sofort wieder auf. Er riß die Blätter herum. Zwei Seiten weiter begann das Kapitel XII. ›Ein Kubus ist gleich einiger seiner Seiten und einer Zahl.‹


  Das Blättern versperrte den Blick. Das Ausmaß der Niederlage mußte ganz schnell sichtbar werden. Und dieser Cardano machte es gewiß nicht ohne ein Inhaltsverzeichnis. Tartaglias Finger wüteten sich durch die Blätter. Ganz vorne war es. Gleich nach dem Titelblatt.


  
    
      	
        XIII

      

      	
        Ein Kubus und eine Zahl sind gleich einigen Kubusseiten.

      
    


    
      	
        XIIII

      

      	
        Ein Kubus ist gleich einigen seiner Quadratseiten und einer Zahl.

      
    


    
      	
        XV

      

      	
        Ein Kubus und einige seiner Quadratseiten sind gleich einer Zahl.

      
    


    
      	
        XVI

      

      	
        Ein Kubus und eine Zahl sind gleich einigen seiner Quadratseiten.

      
    


    
      	
        XVII

      

      	
        Ein Kubus und einige seiner Quadratseiten und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl.

      
    


    
      	
        XVIII

      

      	
        Ein Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einiger Quadratseiten und einer Zahl.

      
    


    
      	
        XVIIII

      

      	
        Ein Kubus und eine Zahl sind gleich…

      
    

  



  Und so setzte es sich fort. Weiter und weiter. Ohne Gnade. Ohne Mitleid. Ohne Erbarmen. Cardano hatte das vollständige Spektrum der kubischen Gleichungen gelöst. Alle dreizehn Varianten. Und jeden Lösungsweg ausführlich bewiesen.


  Wer außer Gott konnte solche Schläge austeilen. Gott liebte die anderen. Jetzt wußte er es.
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  Der Kupferstecher hatte ihn geschönt. Das waren nicht seine Augen. Der Stecher hatte edle und selbstlose Augen hineingekratzt. Zurückhaltend. Gutherzig. Beinahe ehrsam. Das waren nicht die Augen des Mailänders. Selbst der Kupferstecher hatte betrogen. Das waren nicht seine Augen. Das waren niemals die Augen des eidbrüchigen Ungeheuers Girolamo Cardano.


  Und doch war das Titelblatt der Ars Magna eine gelungene Arbeit. Tartaglia brachte es einfach nicht fertig, das Titelblatt in Stücke zu reißen. Die gekonnte Anordnung der unterschiedlichen Schriftgrößen. Die geschickte Verwendung von Groß- und Kleinbuchstaben. Das raffinierte Verkürzen der Zeilenlängen, damit sie wie eine riesige Pfeilspitze auf das elliptische Medaillon zuliefen. Das mitten im freien Raum schwebte, oben nur von einem Zweig mit einer Blüte gehalten. Das rundherum diesen schönen griechischen Wahlspruch trug. Und im Zentrum des Medaillons eben jener Mailänder mit seiner Gelehrtenkappe. Und auch hier sah man sofort den Betrug des Stechers. Denn der hatte mit feinen Strichen einen Schattenwurf hinter Cardano hineingekratzt, der sich wunderbar an den inneren Rand des elliptischen Medaillons schmiegte. Das war eine bitterböse Lüge. Einer wie Girolamo Cardano warf keinen Schatten.


  Dennoch, es war ein gelungenes Titelblatt. Und es war in Nürnberg gedruckt, in einer jener wunderbaren Druckereien dort. Ein solches Titelblatt hatte er sich immer für seinen Trattato gewünscht. Aber den hatte er doch erst zur Hälfte fertig.


  Jetzt hatten sie einen der Ihren diesen Trattato schreiben lassen. Arglistig hatten sie ihm alles gestohlen. Sie ließen es nicht einmal zu, daß er dann für die Jahrhunderte zu ihnen gehören durfte. Selbst seinen Trattato nahmen sie ihm weg, damit sie für immer unter sich bleiben konnten. Und es schien, als könnten sie seine Gedanken lesen. Cardano hatte seine Ars Magna mit dem Satz beendet, sie sei zwar in fünf Jahren geschrieben worden, doch sie werde viele Hunderte gültig sein.


  Er begriff Gott nicht. Auch Gott müßte erkennen können, daß des großen Luca Pacioli Nachfolger in den Regalen der Welt doch kein Mailänder Pfrundhausarzt sein konnte. Daß nur er der Richtige war dafür.


  Wie konnte Gott nur entgangen sein, daß die–


  »Jener Pater ist wieder da«, sagte die Nachbarin, sie stand im Zimmer, Tartaglia hatte das Öffnen der Tür nicht bemerkt.


  Fra Agostino.


  »Ich werde Euch mitnehmen nach Rom, Tartaglia.« Agostinos Gesicht strahlte richtig.


  Der Schattenwurf im Medaillon spiegelte nichts als den anmaßenden Hochmut des Mailänders wider, es konnte nur Cardano selbst gewesen sein, der den Stecher dazu gezwungen hatte.


  »Tartaglia.«


  Selbst der große Regiomontan hatte sich ohne Schatten abbilden lassen.


  »Sie bieten Euch ein vorzügliches Auskommen als Mathematiker am Collegium Romanum, Tartaglia.«


  Welcher Mathematiker?


  »Der mächtige Ordensgeneral Loyola hat sich im Vatikanpalast für Euch eingesetzt.«


  Er verstehe nicht, sagte Tartaglia.


  »Ich will mithelfen, die heilige Kirche zu verteidigen, ich werde Jesuitenbruder, Tartaglia. Hätte ich gewollt, wäre ich vor sechs Monaten schon geweiht worden in Rom. Doch ich mochte Euch nicht in Venedig zurücklassen und habe deshalb an Loyola geschrieben. Die Kirche bietet Euch eine prächtig dotierte Stellung als Mathematiker am päpstlichen Collegium zu Rom, mit ausreichend Zeit zur Fertigstellung jenes Buches, von dem Ihr schon so lange redet. Loyola hat Euch gegenüber Kardinal Furini eine Berühmtheit genannt, schrieb mir der Sekretär des Generals.«


  Tartaglia schaute den Pater an.


  »Und ich kann mich weiter um Euch kümmern, wenn wir gemeinsam in Rom–«


  Ohne Übergang begann Tartaglia zu schreien. »Ich brauche keinen Jesuitenbruder, der sich um mich kümmert, und sagt Eurem Basken, daß ich für die Aristoteliker niemals rechnen werde, fürs prächtigste Geld nicht, das letzte, was mir jetzt noch bleibt, sind meine gekrümmten Wurfbahnen, und die würdet ihr mir doch so erbarmungslos wegnehmen in Rom, wie mir dieser Cardano in Mailand meine Gleichung gestohlen hat.«


  Fra Agostino war erschreckt zurückgewichen vor der Schreierei.


  »Wir würden Euch nichts stehlen, Tartaglia.«


  »Laßt mich allein, Agostino.«


  »Was habt Ihr, Ihr seid mein Freund, Tartaglia, ich liebe Euch.«


  »Das hat der andere auch gesagt, geht jetzt, Agostino.«


  Fra Agostino sah ihn noch eine kleine Weile an. Ging leise hinaus.
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  Ein Bologneser sollte die Kubusgleichung bereits ein Vierteljahrhundert zuvor gelöst haben. Im ersten ohnmächtigen Zorn hielt Tartaglia jenen Scipione del Ferro für eine weitere Erfindung Cardanos. Wer sich einmal einen Marchese ausgedacht hatte, um einen nichtsahnenden Rechenmeister in der Osterwoche aus Venedig nach Mailand zu locken, der schreckte auch vor noch abenteuerlicheren Lügen nicht zurück. Doch es war ein Irrtum. Tartaglia war zu Alvise Minotto nach San Polo gelaufen, Minotto stammte aus Bologna und hatte dort Medizin und Mathematik studiert. Und Minotto sagte es ihm.


  Scipione del Ferro habe sein ganzes Berufsleben lang an der Universität Bologna Geometrie und Arithmetik gelehrt. Ein verständiger Lehrer und ein guter Mathematiker sei del Ferro gewesen, nur zwanzig Jahre jünger als Luca Pacioli, still und zurückgezogen habe er gelebt, und er solle kein einziges Blatt mit Gedrucktem veröffentlicht haben.


  Das war es. Wie sollte sich ein solcher Mann ohne Eigenschaften zurückgehalten haben? Wo es ihm doch geglückt war, die Herausforderung des Jahrhunderts zu bezwingen und er während der dreißig Jahre seines Gelehrtenlebens immerzu Luca Paciolis Unmöglichkeitsverdikt an der Wand gesehen hatte, gleichrangig mit der Quadratur des Kreises. Wie sollte es auf Erden einen solchen Mann gegeben haben, einen, der still und armselig darauf verzichtete, sich mit der Publikation seiner Kubuslösung gleißend ins Firmament des Ruhmes zu katapultieren und mit einem Schlag alle Gewöhnlichkeit seines kleinen Lebens hinter sich zu lassen?


  Einen solchen Mann schuf Gott nicht, dessen war sich Tartaglia sicher. Vermutlich war diesmal del Ferros Kubuslösung das Phantom, das man mit Cardanos Marchese vergleichen mußte. Ganz gewiß sollte die von Cardano herbeigelogene Lösung del Ferros nur für eines herhalten, nämlich dazu, Cardanos treulosen Bruch seines heiligen Eides zu verschleiern. Keiner konnte es doch nachprüfen, denn veröffentlicht hatte del Ferro ja nichts. Keiner konnte Scipione del Ferro danach fragen, er war seit zwanzig Jahren tot.


  Scipione del Ferro sei über sechzig gewesen, als er starb, hatte Minotto gesagt. Wer hätte denn diesen Emeritus herausfordern wollen zum Wettkampf um seinen Bologneser Lehrstuhl. So etwas hatte man nie gehört. Den Grauhaarigen tat keiner mehr etwas. Und deshalb hätte del Ferro auch seine überlegene Wettkampfwaffe niemals bis zu seinem Tode geheim gehalten. Spätestens als er fünfzig war, brauchte er doch keine Angst um sein Amt mehr zu haben und hätte sorglos publizieren können, um ein langes Jahrzehnt lang seinen Ruhm als Bezwinger der Kubusgleichung stolz zu genießen.


  Aber den Gipfel des Cardanischen Lügenunsinns stellte ohne Zweifel Antoniomaria Fior dar. Ausgerechnet diesem flachgesichtigen Bläßling, der nach jedem seiner Sätze in die Ecke schaute, der sich nicht einmal zur Wehr setzte, wenn man die dicke Summa auf ihn herniederdonnerte, einem solchen Nichts sollte Scipione del Ferro als einzigem seine geheime Weltsensation anvertraut haben? Aber auch diese dreiste Frechheit Cardanos paßte haargenau, denn Fior war seit damals verschwunden, keiner hatte ihn je wieder gesehen.


  Wie kleinlich Girolamo Cardano noch in seiner Bosheit sein konnte. Wie listig er deshalb seine Lügenfabel in die Ars Magna hineingebaut hatte.


  ›Vor gut dreißig Jahren entdeckte Scipione del Ferro…‹, selbst bei der Plazierung dieser Täuschungsfabel war Cardano mit letzter Gerissenheit vorgegangen.


  Cardano hatte für jede Variante der Gleichung ein eigenes Kapitel in der Ars Magna geschrieben. Und nicht etwa gemeinsam über alle dreizehn Kapitel hatte er dann sein del-Ferro-Märchen gesetzt, nein, er ließ diesen Schwindel, eigens kleingedruckt, nur im ersten Kapitel auftreten, schrieb es sogar ausdrücklich nochmals dazu: fere capitulum hoc invenit.


  Mit diesem schlauen Einfall Cardanos mußte jeder Leser natürlich glauben, all die zwölf anderen Kubusgleichungen habe Girolamo Cardano unabhängig von del Ferro und Tartaglia gelöst. Selbst die Lüge setzte dieser Mensch noch lügnerisch ein.


  Dabei hatte Cardano bei allen dreizehn Gleichungen die Kiste und den roten Würfel verwendet, das sah man sofort. Ein kurzer Blick auf seine Beweise zeigte den eidbrüchigen Diebstahl in dreizehnfacher Wiederholung.


  Der Listenreiche. Tartaglia spürte es jetzt bis in die letzte Faser hinein: er war Cardano einfach nicht gewachsen. Er stand vom Tisch auf. Langsam, mit schlotternden Bewegungen, ein gebrechlicher alter Mann, hätte jeder gesagt. Er schloß die Türe ab. Falls unerwartet die Nachbarin kam. Zu Gott hatte er keine Türe, die er abschließen konnte. Aber Gott konnte seine Tränen ruhig sehen.
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  Natürlich, außer ihm hatten es sicher alle gewußt. Aber daß Gott die anderen mit solcher Ausschließlichkeit liebte, das hätte er bis heute ohnehin keinem geglaubt. Doch Gott sollte sich wundern über ihn, er ließ sich nicht so einfach in die Knie zwingen, von keinem, nichts anderes als Gottes heilige Kirche wird er sich dienstbar machen, um jenen Girolamo Cardano zu vernichten. Das war das klare Ergebnis am Ende jeder der tausend Racheorgien, die Tartaglias fiebrigen Schädel durchtobten. Cardanos heiliger Eid. Den er schriftlich in dem verstaubten Bündel im Regal da unten hatte. Wenn überhaupt, dann war die öffentliche Anklage seines Eidbruchs die einzig scharfe Waffe gegen den Mailänder.


  Der Eid beim Heiligen Evangelium und der verpfändete Glaube als wahrer Christ. Gebrochen und nicht eingelöst. Vielleicht würde die heilige Kirche ihren eidbrüchigen Sohn Girolamo Cardano sogar exkommunizieren. Womöglich war er damit vogelfrei. Flog wieder heraus aus seinem geliebten Mailänder Ärztekollegium. Auch die Akademie der Mathematiker würde ihn sofort ausschließen, kaum daß er ein paar Jahre lang drin gewesen war. Und diese dreimal verfluchte Ars Magna verkaufte ihm kein einziger Buchhändler mehr. Vielleicht scherten sich sogar die lutherischen Drucker in Nürnberg noch ein wenig um den Kirchenbann und lieferten nicht mehr nach Paris und London.


  Er wird die Geschichte dieses Verbrechens niederschreiben. Sofort. Schnell. Mit allen Beweisen. Und in einzigartig hoher Stückzahl drucken lassen. Er wird Aurelio Pincios Beziehungen nutzen. Fünf Tage nachdem die Druckerpresse stillsteht, wird es in Rom jeder wissen.


  Diesmal wird auch er listig und abgefeimt handeln und mit unerwarteter Geschwindigkeit reagieren. Dieser Cardano wird staunen über ihn. Vielleicht gelang es ihm ja noch, gegen diesen pfeilbärtigen Halunken zu obsiegen, der schon am ersten Tag leise vor sich hingesungen hatte, weil er glaubte, er habe ihn bereits in der Tasche.


  Er wird ohne Erbarmen zurückschlagen. Er wird sein Arbeitstagebuch zum Drucker bringen.


  Sein Arbeitstagebuch. Da schrieb er alles hinein. Darin hatte er alle wichtigen Aufgaben protokolliert, die im Lauf der Jahre an ihn herangetragen wurden, alles Schwierige und Neue, das er gerechnet hatte, und all die Gespräche, die er mit seinen Auftraggebern führte. Selbst die vielfältigen Abschiedsfloskeln am Ende der Unterredungen hatte er anschließend immer notiert. Und von rückwärts her, von hinten nach vorn, in die leeren Blätter, hatte er gewissenhaft seinen Lebenslauf hineingeschrieben, seine Kindheit, seine Mutter, Brescia, Verona, eigentlich stand sein ganzes Leben drin im Arbeitstagebuch.


  Beim Umherblättern wurde auf einmal alles wieder lebendig. Natürlich wurde er sofort von seiner närrischen Vergangenheitswehmut gepackt und geschüttelt. Gleich fraß er sich fest in den Rechnungen für den schmächtigen Pater Raphaelle aus der San Zorzi in Verona, der fast nicht mehr hatte sprechen können wegen seiner Hustenanfälle mit dem vielen Blut. Der arme Raphaelle war so besorgt gewesen um sein Testament. Er schlief die letzten Nächte seines Lebens nicht mehr vor lauter Rechnerei darüber, ob er seine wenigen Dukate denn wirklich gerecht zwischen seinen Mitbrüdern verteilt habe und ob der Rest noch für das Magdalenenbildnis reiche. Und als er dann tot war, hatten sie das Geld für das Bildnis einfach in ihre Klosterkasse getan. Verona. 1524 im September. Testament des Fra Raphaelle.


  Die Rache wird ganz unauffällig daherkommen. Er wird einfach seine Erlebnisse mit Cardano ins Arbeitstagebuch einfügen, wird dort die Schande des Girolamo Cardano ausbreiten. Es wird das Raffinierteste werden, was je gedruckt wurde. Die tödliche Kugel für Cardano, verborgen im lehrreichen Tagebuch eines venezianischen Rechenmeisters. Alle Welt würde es begierig lesen.


  Aber nur jüdischen Lektoren und jüdischen Druckern durfte er sein Arbeitstagebuch anvertrauen. Keiner dieser Gildedrucker würde sein Manuskript in die Finger bekommen. Jüdische Lektoren lasen genauer, jüdische Drucker setzten sorgfältiger.


  Das hatte er von Aurelio Pincio gelernt. Unter dem Einfluß der Gilde verbiete die Regierung den Druckereibesitzern, auch nur einen einzigen Juden anzustellen, sagte Pincio, gleichzeitig aber erlasse die Regierung immer großzügigere Ausnahmegenehmigungen für die jüdischen Druckergesellen. Selbst die roten Hüte mußten sie nicht mehr tragen, damit man sie auf dem täglichen Weg vom Getto zu ihrer Druckerei nicht belästigte. Aurelio Pincio hatte ihm die Sache zweimal hintereinander recht umständlich erklärt, obwohl es doch nicht kompliziert war, aber womöglich hielt ihn Pincio doch für dumm wegen der Campanusgeschichte damals. Es war wirklich lächerlich einfach. Die Regierung privilegierte die Druckergilde, damit sie die Drucker kontrollieren konnte und ihr keine Steuereinnahmen durch nichtlizensierte Drucke verlorengingen. Juden durften aber noch nie in eine venezianische Gilde aufgenommen werden, also mußten sie unter dem Zwang der Gilde die Druckereien verlassen. Die christlichen Druckergesellen jedoch wurden faul und schlampig, sobald sie von der Gilde geschützt waren. Dadurch wurden die Regierungseinnahmen wieder kleiner. Deshalb übersah die Regierung all ihre eigenen Verbote und lockte die Juden mit vielerlei Ausnahmeregelungen zurück in die christlichen Druckereien und schützte sie dort vor den Angriffen der Gilde. Aurelio Pincio glaubte sogar zu wissen, weshalb die Juden die Aufmerksamsten waren beim Redigieren und die Sorgfältigsten beim Gießen und Setzen. Die Verbreitung ihrer Schriften sei für die Juden schon immer eine heilige Pflicht gewesen, behauptete Pincio. Da hätten sich die Juden damals natürlich auf die neuartigen beweglichen Lettern gestürzt wie Hungrige, und noch heutzutage arbeite jeder jüdische Drucker an seiner Presse, als ob er Juwelen schleife.


  Aurelio Pincio ging jedesmal gleich so ins einzelne. Er hörte sich eben zu gerne sprechen, nichts auf der Welt liebte Pincio mehr als seine hemmungslosen Plauderexzesse. Dann sagte er restlos alles daher, was er wußte. Da war Pincio wie alle, die sprechen konnten. Alles und jedes wurde gleich uferlos, wenn sie zu reden anfingen. Aber jetzt war er natürlich ungerecht gegen Pincio, wie er gern ungerecht war gegen sie alle, so war er eben, das wußte er. Er wollte jede Geschichte lückenlos hören von ihnen, die letzte Kleinigkeit mußte er jedesmal wissen, keine Marginalie durften sie ihm verschweigen, sobald sie es ihm aber gesagt hatten mit ihrem schönen Sprechen, haßte er sie dafür.


  Aber die Juden brauchte er. Kein Zweifel, die Juden brauchte er. Nur ein jüdischer Lektor würde seine manches Mal schlampigen Tagebuchseiten konzentriert lesen, sie verbessern und sich auch die wichtigen Notizen machen, damit sie zum Schluß gemeinsam über das völlig Unleserliche beraten konnten. Nur die Sorgfalt eines jüdischen Lektors war für den vernichtenden Schlag gegen Cardano gut genug.


  Ein Jude mußte auch der Drucker sein, denn es mußte ein Schriftstück werden wie eine Geschützkugel aus gehärtetem Eisen. Kein einziger Druckfehler durfte diesen Eindruck aufweichen. Die geringste Nachlässigkeit würde dem Mailänder gleich wieder sein böses Lächeln auf die Lippen zwingen.


  Besonders beim Cardanoteil des Tagebuchs kam es auf die letzte Sorgfalt an. Die Welt mußte alles schon beim ersten Lesen verstehen. Wie Cardano ihn nach Mailand gelockt hatte. Er wird alle seine Briefe hineindrucken lassen. Wie er ihn mit dem Marchese angelogen hatte. Er wird ihn immerzu wörtlich zitieren. Wie heimtückisch Cardano ihm schließlich entrissen hatte, daß man den roten Würfel vom Kistenvolumen abziehen mußte, seinen Jahrhundert-Geniestreich, Angelpunkt und Kernstück und Herz und Mark und Seele der Kubuslösung. Er wird Cardanos Eidestext in fetten Lettern drucken lassen.


  Diesen wichtigsten Teil des Tagebuchs wird er von drei, besser sechs, nein, von zehn Korrektoren gegenlesen lassen. Die Anklageschrift mußte eine in greller Glut geschmiedete Lanzenspitze werden. Er wird das Buch die Quesiti nennen und bei Nicolo Bascarini drucken lassen. Bascarini hatte die meisten Juden.
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  Cardano versteckte sich. Girolamo Cardano sagte kein einziges Wort, spielte vornehme Zurückhaltung. Der große Geschichtenerfinder blieb stumm. Es kam ganz unerwartet für Tartaglia. Denn Ludovico Ferrari führte den Gegenangriff.


  Ferraris Flugschrift sei in mehreren tausend Stück gedruckt worden, hatte da Bassano berichtet, als er Tartaglia das Original mit den Unterschriften nach Sansalvatore überbrachte. In ganz Norditalien und hinunter bis nach Rom seien Ferraris Blätter schon in allen Städten verteilt. Das Bündel für Rom habe er zufällig noch in Mailand gesehen, sagte da Bassano, beim Einladen in den Pferdewagen, es sei riesig gewesen.


  Wie Ferrari dazu käme, hatte Tartaglia gefragt, was dieser Ferrari denn von ihm wolle?


  Ludovico Ferrari habe sich als begnadeter Mathematiker entpuppt, erklärte da Bassano, Cardano und Ferrari unterrichteten jetzt gemeinsam an der Akademie in Mailand. Doch Ferrari sei ein händelsüchtiger Heißsporn. Erst kürzlich habe er bei einer Stecherei vier seiner Finger verloren.


  Das Flugblatt war übergroß, man hätte es als Plakat an die Mauern anschlagen können. Als erstes tat Ferrari darauf gleich alle Verwandtschaftlichkeit kund. Es sei eine heilige Pflicht für ihn, Girolamo Cardano zu verteidigen gegen die unflätigen Beleidigungen jenes Niccolo Tartaglia aus Venedig, schrieb er. Denn Cardano sei mehr für ihn als sein eigener Vater, Cardano habe ihn geschaffen, Ferrari fühle sich als Cardanos Geschöpf, er sei eins und vollkommen eins mit Cardano. Aber die Mailänder schienen nicht einmal die Köpfe zu schütteln ob solch lachhafter Schilderungen, che sono creato suo, denn die Flugschrift war von drei ehrenwerten Zeugen gegengezeichnet, die auch das Datum bestätigten. Mailand, 10ter Februar 1547.


  Dann ging es los in Ferraris Pamphlet, als stritten sie miteinander auf einem Fischmarkt herum. Cardano hätte Tartaglias Namen gar nicht zu erwähnen brauchen in der Ars Magna, schrieb Ferrari. Denn Scipione del Ferro sei fraglos der Erstentdecker der Kubuslösung. Tartaglia dagegen ein Nichts. Ein eitler Ignorant. Ein eingebildeter Wichtigtuer. Doch Girolamo Cardano in seiner freundschaftlichen Großmut habe Tartaglias Ruhm zugleich mit dem Scipiones verkündet. ›Und Ihr, was tatet Ihr‹, schrie Ferrari in die Welt hinaus, ›für diese Wohltat und für viele andere, die ich bezeugen kann, habt Ihr solchermaßen bäuerisch über Girolamo Cardano geschrieben, daß man Euch für verrückt halten muß.‹ Tartaglias Quesiti seien das allerübelste Machwerk, eigentlich hätte sich schon die Druckerpresse an diesem Unrat verschlucken müssen.


  Im nächsten Absatz des Mailänder Flugblatts wurde Tartaglia vor der Gelehrtenwelt ans Kreuz geschlagen. Ein anmaßender Frechling sei Tartaglia, der es gewagt habe, den Aristoteles und seine hehre Schule anzugreifen. Zum Beweis hatte Ferrari die stille Ecke aus der Neuen Wissenschaft in den Kampfring geholt. ›Tartaglia vermischt das motus naturalis mit dem motus violentus‹, schrieb er, ›jeder aber weiß, daß die natürliche Bewegung zur aristotelischen Physik gehört, die künstliche Bewegung aber zu seiner Mechanik, aber jener Tartaglia erdreistet sich zur Behauptung, es gebe gekrümmte Wurfbahnen, bei denen beides vermischt sein muß.‹ Jeder Gebildete wisse, erklärte Ferrari, daß dies fürwahr nicht irgendeine beliebige Einzelfrage im Werk des großen Aristoteles sei. Nein, wer natürliche und künstliche Bewegung vermische, Physik mit Mechanik gleichsetze, der gehe an die Fundamente. Falls man jenem ungebildeten Venezianer jetzt erlaube, diesen Stein herauszubrechen, stürze das gesamte aristotelische Weltgebäude ein.


  Daraufhin begann Ferrari seine Kampfbedingungen bekanntzugeben. Er verlangte eine öffentliche Diskussion zwischen Ferrari und Tartaglia, um den Wert der streitenden Geister zu prüfen. Auf einem Marktplatz in Rom. Oder auf einem Marktplatz in Florenz. Oder einem in Pisa. Oder in Bologna. Tartaglia könne wählen.


  Öffentlich gestritten werden müsse über alle mathematischen Disziplinen und über ihre griechischen, lateinischen und neusprachlichen Vertreter, von Anbeginn bis heute. Die Kampfrichter wollte Ferrari aus jener Stadt wählen lassen, in der die Disputation stattfände. Tartaglia könne den Preis für den Sieger bis zweihundert Dukate festsetzen, ganz wie es ihm beliebe.


  Ferrari hatte noch ein paar Haßworte an den Schluß seiner Flugschrift gesetzt. Doch die konnte Tartaglia gar nicht mehr richtig erkennen, weil er durch Ferraris Papier hindurch einen Marktplatz vor sich sah, den er nach einer Stunde des Suchens mit seinem Fragezettelchen mühsam in der fremden Stadt gefunden hatte. Durch Hunderte von Schaulustigen sich hatte hindurchdrängen müssen bis zum Bretterpodium, auf dem der bereits ungeduldige Ferrari hin und her schritt. Er aber verfehlte schon die untersten Leitertritte aufs Podium, denn alles an ihm zitterte aus Angst vor dem Sprechen dort droben. Und wirklich, gleich an der dritten Silbe krallten sich seine Lippen fest. Und der Platz begann zu johlen und zu lachen über ihn, noch bevor er seinen ersten kleinen Satz zusammenhatte.


  Deshalb hatte er sich auf den Ritterkodex berufen in seinem Antwortflugblatt an Ferrari. An Ferrari. Er sagte es jetzt selber schon so falsch vor sich hin. Denn sein Gegenflugblatt war natürlich allein an Girolamo Cardano adressiert. Nach dem Ritterkodex hatte er gleich im ersten Absatz seiner Flugschrift darauf bestanden, daß kein anderer als Cardano sein Gegner sein dürfe. Das stünde ihm ohne jede Frage zu. Cardano habe ihm die Kubuslösung gestohlen, deshalb sei Cardano sein Gegner. Mit Ludovico Ferrari habe er nichts zu schaffen.


  Wie in den Quesiti nannte Tartaglia die Lösung Scipione del Ferros in seinem Gegenflugblatt ein Phantom. Nichts als eine Erfindung des Girolamo Cardano sei das, der offensichtlich nur Tote und Verschollene als Zeugen anführen könne: del Ferro seit zwanzig Jahren verwest, Fior seit zehn Jahren abgängig. Dann hatte er nochmals Cardanos Finte mit dem Marchese ausführlich beschrieben. Der Welt konnte nicht oft genug gesagt werden, wozu dieser eidbrüchige Fabulierer aus Mailand imstande war.


  Der Ritterkodex. Auch die Wahl der Waffen sei allein seine Sache, stehe nur ihm zu. Jeder der beiden Kontrahenten solle eine Anzahl von Aufgaben lösen, die ihm der andere durch einen Notar zusende und gleichzeitig veröffentliche, schrieb er ins Flugblatt. Ohne Herumreiserei, ohne Volksaufläufe. Auf diese Weise könne die gelehrte Welt ihr Urteil sprechen. Denn nicht irgendwelche halbgebildeten Laffen dürften Richter sein, die man auf einem Marktplatz schnell auswähle, weil sie vielleicht vor fünf Jahren drei Euklidstunden lang in einer Kirche gesessen hatten.


  Die Wettkampfaufgaben Girolamo Cardanos erwarte er innerhalb von zwei Monaten, schrieb Tartaglia als Schlußsatz ins Fluglatt. Und als er den Schlußpunkt setzte, wußte er, daß sich für die Jahrhunderte Cardanos Ars Magna ganz von selbst in seinen Trattato verwandeln würde. Falls er diesen Wettkampf gewann. Daß er den eigenen Trattato gar nicht mehr fertigzuschreiben brauchte. Falls ihm der Sieg über Cardano gelang. Daß die Ars Magna die seine wäre vor den Jahrhunderten. Falls er der Welt nun endlich zeigen konnte, wer von ihnen beiden der Mathematiker war und wer ein Mailänder Pfrundhausarzt. Für die Jahrhunderte wäre Cardano dann nichts als der Schreiberling des großen Niccolo Tartaglia gewesen.


  Er ließ zweitausend Stück von seinem Flugblatt drucken. Genausoviele wie Ludovico Ferrari gegen ihn.


  Pincio hatte zwei Gesellen und eine der neuen Pressen allein für ihn frei gemacht, und Tartaglia schaute an der Fährstation zu, wie die Matrosen seine Druckpakete ins Schiff nach Mestre stapelten, nachdem das Unterschriftsexemplar der Flugschrift schon vorgestern in Zuanantonio da Bassanos Ledertasche nach Mailand gereist war. Drei ehrenwerte Zeugen hatten das Datum bestätigt. Drei angesehene Kaufleute vom Rialto. Venedig, 19ter Februar 1546.


  2


  Der Mann war nicht aus Venedig. Die schmalen Halskragen trugen sie in Bergamo und Brescia. Auch war er zu alt, um noch den Euklid zu lernen. Bei den Jahren, die ihm blieben, lohnte sich das doch gar nicht mehr.


  Dennoch hatte sich der Mann solchermaßen ins Seitenschiff gesetzt, daß er alles mithören konnte. Andererseits hatte er gerade so viel Zwischenraum zu den Schülern gelassen, wie es brauchte, damit jeder gleich sah, daß er nicht dazugehörte.


  Das einzig Eindeutige, was Tartaglia an dem Mann erkennen konnte, war, daß er nicht wegen der heiligen Magdalena oder des Dogengrabs gekommen war. Es schien, als säße er nur da unten, um ihn zu beobachten. Der Mann wandte keinen Blick von ihm. Er belauerte jede seiner Bewegungen. Ging er von der einen zur anderen Altarecke, immerhin sieben lange Schritte, so folgten ihm die Augen des Mannes. Keinen Augenblick sah der Mann anderswohin. Wie er mit seinen Brettern herumjonglierte, schien dem Mann zu gefallen. Als er einmal für den siebzehnten Lehrsatz die zwei Dreiecke gleichzeitig hochhielt, was ja einige Kraft erforderte, zog der Mann die Augenbrauen hoch. Möglicherweise bewundernd. Ganz offensichtlich wurden die Absichten des Mannes, als das blaue Quadrat zu holen war und Tartaglia deswegen hinter den Altar gehen mußte. Wie er nämlich von dort hinten ganz unauffällig nach dem Mann hinunterspähte, sah er, wie dieser Kopf und Hals verrenkte, damit er ihn mit seinen Blicken auch in der Apsis der Nicolokapelle verfolgen konnte.


  So ging das die geschlagene Stunde, die der siebzehnte Lehrsatz dauerte. Doch heute konnte auch das strenge Beobachtetwerden durch einen Fremden ihn nicht durcheinanderbringen. Sein Sprechen machte ihm wenig Mühe. Gestern war ein Dienstag gewesen. Und weil seit Neujahr die Gettotore zwei Stunden später geschlossen wurden, hatten sie eine längere Dunkelheit für sich gehabt und etwas ganz Neues und Köstliches ausprobiert, sie hatten sich miteinander an die Lagune gesetzt– man konnte das, weil es die erste warme Nacht gewesen war–, sie hatten sich aneinandergelehnt, hatten ihre Hände ineinander verschränkt und dem Wasser zugehört. Und heute brauchte er sich nicht einmal sonderlich anzustrengen, damit sein Sprechen richtig glänzend lief. Obwohl, wenn er ehrlich zu sich war, mußte er zugeben, daß er alle seine Bretterkrücken wieder viel konzentrierter einsetzte, seit er den Mann entdeckt hatte. Er versuchte jeden einzelnen der Konsonanten wirklich nur mit der Zunge und den Vorderzähnen zu sprechen, drückte die Unterlippe bei jedem F fest an die Schneidezähne, damit das den Atem herauftrieb aus dem Bauch, ließ alle zehn Fingerkuppen so richtig breit an den Bretterstücken anliegen, drückte sie ganz hart ins Holz beim Halten, machte den Mund riesig weit auf bei den Vokalen.


  Denn er wußte ja gar nicht, wer dieser Mann war.


  Der Mann mit dem bergamaskischen Kragen kam gleich nach hinten in die Kapellenapsis. Er wartete gerade so lange, bis jener Schüler die Stufen hinab war, der noch etwas zu den zwei Kreisschnittpunkten gefragt hatte. Als aber Tartaglia anschließend den Kopf über die Hand beugte, um einen Holzspleißen aus seinem Finger zu ziehen, redete er ungefragt los.


  »So einen wie Euch wünschen wir uns, Meister Tartaglia.« Weiter sagte der Mann nichts. Aber diese kantigen Silben.


  Tartaglia sah ihn an und wartete darauf, daß er weiterspreche. Doch der andere beobachtete wieder nur. Der Holzspleißen tat weh, und Tartaglia versuchte es nochmals mit dem Herausziehen.


  Erst nach einer Weile redete der Mann weiter.


  »Meister Tartaglia, ich bin Stadtverordneter in Brescia. Unsere Ratsversammlung schickt mich zu Euch. Die Stadt Brescia will ihren berühmten Sohn zurückholen. Sie will ihren Dom und sich selbst mit Euch als Mathematiklehrer und Rechenmeister schmücken. Die Ratsversammlung der Stadt Brescia hat mich nach Venedig gesandt, um Euch das Angebot zu unterbreiten.«


  Wie sie ihr den Rock hochzerrten, einer von ihnen trieb die Beine seiner Mutter auseinander.


  Es war wieder vorbei. Nichts gehorchte ihm mehr. Hinter seiner Stirn jagten die wohlgesetzten Worte vorüber und der schöne Satz, der aus ihnen zu machen gewesen wäre. Er sah sie hundertmal, die elegante Erwiderung, welche sich sein Kopf ausgedacht hatte. Doch er brachte nichts heraus, schon die erste Silbe nicht. Seine Lippen quetschten sein Gesicht zu dieser Grimasse zusammen. Daß er den Kampf um eine verständliche Antwort längst verloren hatte, merkte er schnell. Als nackter Idiot stand er wieder da. Da ließ er es sein. Da mußte er es sein lassen. Kraftlos probierte Tartaglia sein Freundlichkeitsgrinsen und konnte nur darauf hoffen, daß jener es richtig deuten würde.


  Der Brescianer half ihm. Er redete weiter.


  Tartaglia schöpfte Atem und gab sich widerstrebend zu, daß er ja noch dankbar sein müsse. Wäre es vorhin vor dem Altar nicht die ganze Euklidstunde lang so wunderbar gelaufen mit seinem Sprechen, wäre der Brescianer jetzt schon wieder auf dem Weg zum Fährschiff. Wenn er vorhin womöglich so gestottert hätte wie an diesem schrecklichen vorletzten Freitag, würde ihn der Brescianer sicher gar nicht angesprochen haben. Hätte nur abgewinkt und die Augen zum Himmel gedreht in der nächsten Ratsversammlung zu Brescia. Also war er dankbar. Obwohl er sich jetzt an den Altar lehnen mußte, weil er dauernd diesen Kragen vor sich sah.


  Das Angebot war glänzend. Hundertfünfzig Dukate wollten sie ihm geben, für drei Euklidlesungen jede Woche in ihrem Dom, die Beratung des Stadtkämmerers, Schußberechnungen für Bartolomeo Berretta in Gardone droben, die Beaufsichtigung des Festungsbaus an der Mella. Und während der Brescianer noch davon redete, daß man vielleicht reiten lernen müsse, wegen der andernfalls sechs Fußstunden nach Gardone, hatte Tartaglia schon alle Proportionen und Perhundertzahlen von Einkünften und Zeitaufwand fünfmal überschlagen und durchgerechnet. Es reichte lange aus fürs Überleben, und es bliebe ihm soviel Zeit wie niemals zuvor für den Trattato, den er vielleicht doch fertigschreiben sollte, denn womöglich mußte Cardano nach seiner Niederlage alle Exemplare der Ars Magna verbrennen lassen, und ohne Mathematikbücher durfte man die Welt ja nicht lassen. Daß er aber dreimal jede Woche in diesen Dom gehen und dann jedesmal den ganzen Euklid lang auf die eine Stelle hinuntersehen müsse, wo sich der riesige Franzose auf das Gesicht seiner Mutter gesetzt hatte, während der andere sie, nein, daran durfte er jetzt nicht denken, das konnte er jetzt nicht, das wollte er sich heute noch nicht vorstellen, das ging nicht, es ging überhaupt nicht, niemals würde es gehen, allein und ohne Sara käme er doch nicht einmal die paar Stufen hinauf zum Domportal.


  Der Brescianer mußte es ihm vorhin an den Augen abgelesen haben. Sicherlich hatten seine Augen vorhin beim Saldieren der vielen Dukate nur so geleuchtet vor lauter Zustimmung, er mußte endlich lernen, sich besser zu verstellen.


  »Dann werde ich der Bürgerversammlung berichten, daß Ihr annehmt, Meister Tartaglia. Es wird ein wenig dauern, bis auch alle oberen Exzellenzen zugestimmt haben in Brescia, doch Ihr werdet den Vertrag zur Unterzeichnung in wenigen Monaten erhalten.«


  Ich kann nicht in Euren Dom. Die Worte kamen nicht, stumm mußte Tartaglia dem Widerhall der kantigen Silben des Brescianers in der engen Apsis nachhören, sah ein Stück des Bretterzaunes neben dem Haus, die Ziegen und die Schafe dahinter, zu denen seine Mutter ihn manches Mal hinüberhob, so hatten die Kragen damals schon ausgesehen, ich kann nicht in Euren Dom, das brachte er nicht heraus. Sollten sie ihn eben ausfertigen. Er würde den Vertrag Sara zeigen, bevor er ihn dann zerriß.


  Der Stadtverordnete sagte die geschliffenen Sätze, die sie alle sagen konnten, wenn sie sich verabschiedeten.


  Der Holzspleißen schmerzte. Dennoch schaute Tartaglia erst noch dem Brescianer nach. Wie dieser in die Richtung des Hauptportals davonschritt. Es dauerte lange, aber er wollte ihm höflich nachblicken, das tat man so. Es dauerte ewig. Denn nun fing der Brescianer doch noch an, das Dogengrab zu besichtigen. Und auch unter dem Magdalenenbildnis blieb er stehen. Aber dann, vom Nebenschiff auf der Westseite drüben, schon ganz klein geworden, da sah er noch einmal zurück zu ihm.
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  Damit hatte er nicht gerechnet. Daß der nächste Kugelhagel Ferraris schon so schnell auf ihn herniederginge. Aber sie waren ja zu zweit, er sah sie sitzen an dem schmalen Mailänder Eßtisch, wie sie die Geschütze nachluden, während sie ihre Doraden verspeisten. Die Flugblätter seien bereits verteilt in Florenz und in Rom und in all den anderen Städten, hatte da Bassano zur Nachbarin gesagt. Ludovico Ferrari benutzte Cardanos große Briefumschläge. Die beiden hatten wirklich alles gemeinsam.


  Wie mit Tierkrallen riß Tartaglia Ferraris Umschlag auseinander. Unter zweien seiner Fingernägel blieben kleine Papierfetzen stecken. Er tat das heute wirklich zum ersten Mal, das schwor er, sein Leben lang hatte er jeden Umschlag manierlich geöffnet mit einem geschärften Messer. Vielleicht nicht die sienafarbenen, doch für übertriebene Ehrlichkeit war jetzt keine Zeit.


  Er bemerkte nicht einmal mehr die Nachbarin, die ihm erschreckt zusah und die ihre Hand und ihren Unterarm noch eine Weile in der vorgereckten Stellung hielt, in der sie Tartaglia den Umschlag mit Ferraris Flugblatt übergeben hatte.


  Die Nachbarin blieb im Zimmer stehen, sah Tartaglia unverwandt ins Gesicht, während dieser den ersten Absatz auf Ferraris Flugschrift las.


  ›Im Monat August des Jahres 1542 reisten wir zusammen nach Bologna, Girolamo Cardano und ich. Wir besuchten dort Annibale della Nave. Dieser Ehrenmann ist der Schwiegersohn des Scipione del Ferro. Dazuhin ist er sein Nachfolger auf dem Lehrstuhl der Mathematik an der Universität Bologna. Wir fanden bestätigt, was wir seit langen Jahren von del Ferros Schüler Antoniomaria Fior wußten. Annibale della Nave zeigte Girolamo Cardano und mir nämlich den wissenschaftlichen Nachlaß des Scipione del Ferro. Er tat dies mit großer Freundlichkeit. Della Nave zeigte uns auch ein kleines Büchlein. Vollgeschrieben von der Hand Scipione del Ferros. In diesem Büchlein befindet sich del Ferros Lösung der Kubusgleichung. Scipione del Ferro hat „Ein Kubus und einige seiner Seiten sind gleich einer Zahl“ im Jahre 1515 gelöst. Den Beweis für seine Lösungsregel schrieb del Ferro nicht auf.‹


  Nein, es fiel ihm nicht wie Schuppen von den Augen. Es brauchte länger. Der Verstand fing mühsam und umständlich an, alles zu solch einem Schachbrett mit vier Feldern zusammenzusetzen, wie es die Kinder hatten.


  Erstes Feld, sagte der Verstand. Cardano hatte die Lösung der kubischen Gleichung schon immer gekannt. Aus keinem anderen als Antoniomaria Fior hatte der ruhmbesessene Girolamo Cardano das Juwel herausgelockt. Das war in Padua damals, wo sie doch nach del Ferros Tod beide studierten, der eine die Medizin, der dümmere die Mathematik.


  Er solle ihn nicht mit unbewiesenen Vermutungen erschrecken, sagte Tartaglia. Der Verstand war sofort beleidigt und setzte jetzt seine Logik nur um so brachialer ein.


  Nun das zweite Feld, sagte er. Cardano jedoch fehlte der Beweis für del Ferros Lösungsregel. Und ohne Beweis kein Weltruhm. Also schickte Cardano seinen einfältigen Fior mit dreißig Kubusaufgaben zum Wettkampf nach Venedig, um jenen neu aufgetauchten Rechenmeister herauszufordern, von dem erzählt wurde, er nehme sogar den Paduanern ihre Studenten weg.


  Er solle aufhören, sagte Tartaglia, vor lauter Zorn über diesen Cardano werde ihm richtig übel. Der Verstand zeigte ein Einsehen und dachte sich eine mitfühlende Metapher aus.


  Drittes Feld. Listig und gekonnt hatte der Mailänder damit einen begabten und ehrgeizigen Mathematiker auf die Fährte des fehlenden Beweises gesetzt. Jener Niccolo Tartaglia in Venedig war also von allem Anfang an nur der Schweißhund gewesen bei Cardanos Jagd nach dem Ruhm.


  Mitfühlend sei die Metapher überhaupt nicht, sagte Tartaglia.


  Viertes Feld, tönte der Verstand unerbittlich. Der Bracke apportierte aber nicht wie erwartet, legte die Beute nicht demütig Girolamo Cardano zu Füßen. Vielmehr wollte er ganz dreist den Beweis unter seinem eigenen Namen veröffentlichen und damit die Jahrhunderte beeindrucken. Es sollte ihm schlecht bekommen.


  Sie hatten ihn umhergeschoben auf einem Kinderschachbrett. Jetzt wußte er es.


  In seinem hilflosen Zorn hatte Tartaglia das Flugblatt losgelassen. Vor den Füßen der Nachbarin war es auf dem Zimmerboden gelandet. Die Nachbarin bückte sich und reichte es Tartaglia wieder. Erst jetzt fiel ihm auf, daß sie noch immer im Zimmer war. Gewiß hatte die Nachbarin schon die ganze Zeit über alles aus seinem Gesicht herausgelesen, und damit das nicht weiterging, sah Tartaglia schnell zum Fenster hinaus, als ob er auf dem Hof etwas Wichtiges beobachten müsse. Vermutlich hatten sie wieder zweitausend Stück drucken lassen. Sicher allein fünfhundert für Rom. Die Nachbarin ging leise hinaus.


  Als nächstes spielte sich Ferrari vor der Welt wieder als der überlegene Verteidiger seines Cardano in seiner Flugschrift auf. Beinah fünf Jahre habe Girolamo Cardano Tag und Nacht gearbeitet, bis er die Beweise für alle dreizehn Kubuslösungen aufstellen konnte. Während Tartaglia bis heute nicht einmal den Beweis für seine eine Lösung vorgelegt habe. Weshalb also sollte Girolamo Cardano länger an seinen Eid gebunden sein, fragte Ferrari in großen schönen dicken Lettern die ganze Welt. Warum sollte Cardano die Früchte seiner Mühsal nicht veröffentlichen dürfen? Wo Cardano doch auf der Arbeit des Scipione del Ferro aufbauen konnte, dessen Lösung obendrein dreißig Jahre älter war als diejenige Tartaglias.


  Er hatte sie nicht wieder hereinkommen hören, aber die Nachbarin hielt ihm jetzt einen Becher mit Brunnenwasser hin. So lästig wie heute war die Nachbarin selten. Tartaglia trank den Becher mit langen gierigen Zügen leer. Sicher hatten sie diesmal für Rom sechshundert Stück gedruckt.


  Wieder lobte Ferrari die Großmut Cardanos. Bei dieser Sachlage habe Tartaglia schließlich gar nicht erwähnt werden müssen in der Ars Magna. Und dennoch habe der ehrliche großzügige Girolamo Cardano den Zweitruhm des Venezianers laut verkündet.


  Ferraris Beschimpfungen überflog Tartaglia nur. Ein Nichtsnutz sei er, und Ferrari wolle ihm so viele stinkende leere Heringskisten nach Venedig schicken lassen, daß er sich davon fünf Häuser bauen könne. Beim schnellen Lesen begriff Tartaglia die Sache mit den Kisten nicht.


  Und dann riet ihm Ferraris Flugblatt in bitterem Spott, er möge sich bald nach Bologna aufmachen. Annibale della Nave und Tartaglia seien ja gleichaltrig, und sie würden gewiß viel zu plaudern haben miteinander. Aber der ehrenwerte Annibale della Nave sei nicht der einzige vor aller Welt glaubwürdige Zeuge für del Ferros Erstrecht, nein, in Bologna lebe jetzt auch del Ferros in alles eingeweihter Schüler Antoniomaria Fior. Ferrari wünschte gute Unterhaltung in Bologna.


  Tartaglia sah hoch von Ferraris Papier. Die Nachbarin war nicht mehr da, sie mußte leise hinausgegangen sein. Womöglich hatten sie in Rom sogar achthundert verteilt.


  Ganz unten auf seiner Flugschrift diskutierte Ferrari dann wieder die Frage des Wettkampfes. Und er tat dies, als gäbe es Tartaglias Antwortflugblatt überhaupt nicht, Ferrari ging weder auf Cardano als den Geforderten ein noch auf Tartaglias Bitte um schriftliche Wettkampfaufgaben.


  Der mündliche Wettstreit in der Öffentlichkeit sollte es wieder sein. Ferrari schlug nochmals Rom oder Florenz oder Pisa oder Bologna vor. Neu war, daß er auch Mailand anfügte.


  Sie wollten ihn aufs Marktplatzpodium zerren. Sie wollten alle erleben, wie ihm angesichts des wilden Ferrari dort oben der Atem wegblieb, wie er in allen Silben gleichzeitig würde steckenbleiben, wie er als lächerlicher Grimassenschneider zur Volksbelustigung wurde.


  Tartaglia blieb mitten im Zimmer stehen. Er starrte auf die schönen Drucklettern des Ludovico Ferrari, darüberstreichen mit seinen Fingerkuppen, das tat er nicht. Er stand lange reglos da. Zuckte zusammen, als die Nachbarin wieder hereinkam. Sie hatte Suppe für ihn gekocht.
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  Sein Text für das nächste Gegenflugblatt war viel kürzer diesmal. Auch würde er nur fünfzehnhundert drucken lassen. Was es kostete jedesmal. Noch ein paarmal hin und her, und seine Ersparnisse würden aufgebraucht sein.


  Doch wenn er ehrlich zu sich war, mußte er zugeben, daß es nicht die Ersparnisse waren. Daß es einen anderen Grund hatte. Es war die Zuversicht. Tartaglia spürte durch seinen ganzen Körper hindurch, wie klein seine Zuversicht geworden war. Es konnte doch nur wieder Gott gewesen sein, der ihnen auch noch diesen della Nave geschenkt hatte.


  Aber er raffte sich auf. Sagte es wenigstens zu sich und tat auch so, als ob er sich aufraffe. Wo doch die Sonne heute schien. Der Rothaarige hatte jeden Euklidkurs fünfmal besucht, wenn er nicht mitkam. Und die Sache mit dem Olividruck in Ferrara war Frater Guidobaldo auch erst ganz zuletzt eingefallen. Der Baske kannte das Wort kapitulieren sicher in keiner einzigen der vielen Sprachen, die er sprechen konnte. Tartaglia sagte sich alles auf, was zu einem Vorbild taugen mochte.


  Blickte er aber hinunter auf seine Füße, und tat er das lange genug, dann sah er durch den glitzernden Wasserspiegel Dandolos zerbrochene Leitern dort unten auf dem Grund der Meeresbucht liegen.


  Trotzdem, er raffte sich auf und legte in seinem Antwortflugblatt dar, daß er nun del Ferros Erstrecht natürlich nicht mehr anzweifeln wolle. Er stellte Cardano einunddreißig Wettkampfaufgaben, setzte ihm eine Frist von zwei Monaten. Tartaglia bestand wiederum auf Cardano als Gegner, nur mit ihm habe er einen Streit, Ferrari gehe ihn nichts an. In wohlgesetzten Worten schrieb er das alles, damit die gelehrte Welt ihn nicht mit diesem Schreihals Ferrari verwechsle.


  Aber dann schrie er die Wahrheit doch noch einmal hinaus auf allen fünfzehnhundert Druckexemplaren. Und er wird Aurelio Pincios allergrößte Lettern wählen dafür. Allein über seine Kiste und seinen roten Würfel war irgendein Kubusbeweis erreichbar. Ohne die Kiste und den roten Würfel wäre Girolamo Cardano kein einziger seiner dreizehn Beweise gelungen. Cardano hätte gerade einmal del Ferros Lösungsregel abschreiben können in seine Ars Magna. Mehr nicht. Denn des Bolognesers Scipione del Ferros unbewiesene Kubuslösung hatte niemals das Fundament für Cardanos Beweise sein können, Beweise ließen sich allein mit der Kiste und dem roten Würfel des Venezianers Niccolo Tartaglia konstruieren.


  Der beides an einem verfluchten 23sten April an Cardano verraten hatte, als er auch einmal ein Wichtigtuer hatte sein wollen. Das ließ er aber nicht ins Flugblatt drucken.


  Diesmal lief Tartaglia nicht zur Fährstation. Er schaute nicht zu, als die Matrosen seine Druckpakete ins Schiff nach Mestre stapelten. Er blieb auf seinem Bettkasten im verdunkelten Zimmer liegen, das Gesicht nach unten. Denn über eines war er sich jetzt nicht mehr so sicher: Ob die Jahrhunderte den Unterschied zwischen Lösungsregel und Beweis überhaupt verstanden.
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  Gerade mit diesem Brief ließ ihn die Nachbarin heute allein. Aber sie konnte es nicht gewußt haben. Gerade dieser Brief hatte ungefährlich ausgesehen. Die Nachbarin hatte nicht ahnen können, daß das freundliche Hellgrün des Briefsiegels nur eine Maskierung war. Zudem war der Umschlag keiner von diesen großen, wie sie Zuanantonio da Bassano immer aus Mailand brachte. Da hatte natürlich die Wachsamkeit der Nachbarin nachgelassen, und sie wollte sich nicht wieder aufdrängen mit ihrem Brunnenwasser und mit ihrer Suppe. Er hatte sich ja auch kein einziges Mal bedankt. Jedesmal tat er so, als sei sie ihm lästig.


  Dabei hatte ihm die Nachbarin schon im Juli letzten Jahres gesagt, wie totenblaß er jedesmal werde, wenn er einen dieser großen Umschläge öffne, und daß er zittere beim Lesen. Das war damals, als das dritte Flugblatt des Ludovico Ferrari in einem der großen Umschläge Cardanos gebracht wurde.


  Selbstverständlich hatte er das Blaßwerden und das Zittern bestritten. Denn in diesem dritten Flugblatt hatte ihm Ferrari doch endlich seine einunddreißig Wettkampfaufgaben gestellt. Wie hatte er da aufgeatmet und frohlockt. Er hielt es für ein Nachgeben der beiden Mailänder, hielt die Drohung vom Marktplatzpodium für ausgestanden und hetzte und quälte sich mit den Lösungen, die er wirklich schon sechs Wochen später der Welt präsentieren konnte. Und mit aller Beharrlichkeit hatte er sein Gegenflugblatt, wie alles Vorangegangene, allein an Girolamo Cardano adressiert, die Wettkampfaufgaben hatte er die Wettkampfaufgaben aus der Hand des Girolamo Cardano genannt, deren Lösungen er hiermit publiziere, er hatte gehöhnt über Cardano, weil dieser seine Wettstreitpflichten noch immer nicht erfüllt habe, und hatte ihm dann mit so richtig gönnerhaften Sätzen eine Fristverlängerung eingeräumt vor der Menschheit. Dermaßen sicher hatte er sich damals gefühlt, daß er sich in diesem dritten Gegenflugblatt bereits als den Sieger des Wettkampfes feierte und stolz auf zweitausend Exemplare hinaufging.


  Von da an war es ein dreiviertel Jahr lang wild hin und her gegangen mit den Flugschriften. Ein solcher Flugblattkrieg war neu in der Welt. Und die Texte waren in einer Art und Weise verfaßt, daß es wirklich die Fischweiber gewesen sein mußten, die sie sich ausgedacht hatten. Tartaglia lernte schnell von Ferrari, wenn es um unflätige Beschimpfungen ging. In zweitausend Jahren hatte die Wissenschaft keinen Gelehrtenstreit erlebt, der mit vergleichbarer Bösartigkeit geführt wurde. Wenn ihm doch nur einer gesagt hätte, daß die Jahrhunderte dann ausgerechnet seine und Ferraris Flugblätter sammelten für ihre Londoner Glasvitrine, er wäre vornehmer geblieben.


  Natürlich hatte Ferrari Tartaglias Lösungen sofort vor aller Welt erbarmungslos zerrissen. Ferrari nannte sie dauernd venezianische Trugbildlösungen und schrieb, so oft es irgendwo hineinpaßte, von den venezianischen Trugbildern im Kopf des Niccolo Tartaglia. Nur fünf der Lösungsergebnisse ließ er als richtig gelten, vierzehn seien gar nicht, zwölf unrichtig beantwortet worden.


  Zu dieser Zeit hatte Tartaglia zum ersten Mal bemerkt, daß die Nachbarin ihm die Briefe in den großen Umschlägen nur noch zögernd geben wollte. Ihr Gesicht sah jedesmal um ein paar Falten ängstlicher aus dabei. Er hatte sie sogar im Verdacht, daß sie die Umschläge mit den Flugblättern Ferraris immer einen oder zwei Tage bei sich behielt, nachdem Zuanantonio da Bassano sie gebracht hatte.


  Dabei schien sich alles noch einmal zum Besseren zu wenden. Tartaglia war glücklich darüber, daß jetzt endlich über richtig gelöste Aufgaben oder falsch gelöste Aufgaben gestritten wurde. Ferrari schien nicht mehr so ausschließlich auf seinen Marktplätzen zu beharren, in seinen letzten beiden Flugblättern hatte Ferrari die Marktplätze ganz und gar vergessen gehabt. Seither kam er auch nicht mehr jede Nacht, der grausige Traum von ihrem Wettkampfpodium, auf das sie ihn hinaufschleppten, mit ihren lachenden und johlenden Haufen davor.


  Und deshalb war es erst recht nicht richtig, daß die Nachbarin ihn heute allein ließ mit dem hellgrün gesiegelten Brief. Natürlich mochte er das Getue nicht, jedesmal der Becher mit dem Brunnenwasser und dann die Suppe hinterher. Aber heute. Er war immer froh gewesen, wenn die Nachbarin endlich wieder hinübergegangen war zu sich, damit er Ferraris Flugschriften in Ruhe hatte studieren können. Aber heute. Wäre die Nachbarin heute hier, er würde sie bitten zu bleiben, und er würde ihr den Brief vorlesen. Für diesen Brief mußte man zu zweit sein. Die Nachbarin würde zuhören, selbst wenn er minutenlange Pausen brauchte beim Vorlesen. Sie würde auch dann noch zuhören, wenn er im letzten Satz des Briefes so schlimm steckenbliebe, daß er überhaupt nicht mehr weiterlesen konnte.


  Sie waren nie da, die Frauen, wenn es schlimm wurde.


  Er konnte doch nicht ins Getto rennen mit dem hellgrün gesiegelten Brief. Dort eine wichtige Verhandlung mit den Strohmännern der Levantegaleeren auseinanderschreien. Sich der Rossi-Sippe als der seit langem vermutete Liebhaber präsentieren.


  Die Ratsversammlung von Brescia hatte geschrieben. Sie nahmen Bezug auf die öffentliche Auseinandersetzung zwischen Niccolo Tartaglia zu Venedig und Ludovico Ferrari zu Mailand.


  Es sei sicherlich im allereigensten Interesse des hochgeschätzten Niccolo Tartaglia, und vermutlich sei es auch sein eigener Wunsch, so schrieb die Ratsversammlung, daß die Stadt Brescia den Vertragsabschluß mit dem Ausgang des hehren Wettstreits verknüpfe. Kein einziger der Stadtverordneten in Brescia zweifle natürlich an dem Ergebnis des Wettkampfes, und deshalb rechne es sich die Stadt als hohe Ehre an, den Sieger als ihren Rechenmeister und Mathematiklehrer verpflichten zu dürfen. Der Ruhm des Siegers werde zum Ruhme Brescias…


  Da der ehrenwerte Ludovico Ferrari seit seiner zweiten Flugschrift ohnehin mehrfach Mailand als Austragungsort des Kampfes vorgeschlagen habe, schrieben sie weiter, wünsche die Ratsversammlung von Brescia, daß auch der Kontrahent Niccolo Tartaglia diese Stadt wähle. Mailand sei von Brescia aus gefahrlos und geschwind zu erreichen, das wisse Tartaglia als Brescianer ja, und so könnten sich zahlreiche Stadtverordnete aus Brescia auf diese Weise ein persönliches Bild ihres künftigen Rechenmeisters machen.


  Die Ratsversammlung von Brescia ersuche den ehrenwerten Niccolo Tartaglia deshalb höflich, mit Ludovico Ferrari Tag und Stunde des öffentlichen Wettkampfes und einen dafür geeigneten Mailänder Marktplatz zu vereinbaren und alles Vereinbarte bis spätestens einen Monat zuvor in Flugschriften überall bekanntzugeben.
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  »Tu es nicht«, sagte Sara.


  »Das Podium kann gar nicht hoch genug gebaut sein dafür. Je höher es aufragt, desto überzeugender wird der Eindruck auf die Volksmenge sein.«


  »Tu es nicht, Tartaglia.«


  »Je länger die Kugeln brauchen werden, bis zu ihrem Aufschlagen auf dem Marktplatz, um so intensiver wird die vorangehende Stille sein, und ihre Ohren werden die Gleichzeitigkeit besser hören können.«


  »Tu es nicht, Tartaglia.«


  »Und mit ihren Augen werden sie die Kugeln länger fliegen sehen, wenn das Podium so richtig hoch gezimmert ist. Dann ist der gleichzeitige Aufschlag noch viel überraschender für sie.«


  »Hast du mit jemandem gesprochen darüber?«


  »Ricci habe ich ein wenig angedeutet, was ich vorhabe. Er läßt mir die kleinen Eisenkugeln, die ich dazu brauche, in der Werkstatt seines Vaters anfertigen. Sie müssen die richtige Größe haben, sind sie nämlich zu groß, kann ich sie nicht weit genug werfen, sind sie zu klein, erzeugen sie kein kräftiges Aufschlaggeräusch auf den Steinen des Marktplatzes. Sechs Stück lasse ich gießen, vier als Ersatz, falls die Kugeln beim Aufschlag zerbrechen.«


  »Tu es nicht, Tartaglia.«


  »Und die paar Worte der notwendigen Erklärung werde ich richtig laut hinausschreien in die Weite des Marktplatzes. Beim Schreien stottere ich nicht. Kein einziges Wort muß ich dann mit Girolamo Cardano dort oben herumdisputieren in ihrem normalen Sprechen, bei dem sie mich immer auslachen. Übers Geländer werde ich mich lehnen, die Arme emporwerfen und der Menge über den ganzen Platz hinweg verkünden, daß ich den gewaltigen Aristoteles widerlegen werde. Und wer Aristoteles besiegt, der braucht mit einem Cardano keine Disputatio mehr zu führen.«


  Sara sah ihn wortlos an.


  »Sie müssen eine Wurfschneise freimachen unten auf dem Platz. Und dann werde ich vor ihren Augen und Ohren die Physik des Aristoteles ein für allemal in Trümmer werfen. Noch der Dümmste wird es begreifen. Aristoteles sagt, die Kugeln können nicht gleichzeitig auf das Pflaster schlagen. Ich werde die eine Kugel aus meiner hinausgehaltenen linken Faust senkrecht vom Podium herunterfallen lassen. Gleichzeitig schleudere ich die andere mit der rechten Hand waagrecht hinaus, weit über den Platz. Und Augenblicke später werde ich Girolamo Cardano gleich tausendfach besiegt haben, die Kubusgleichung wird für alle Jahrhunderte die meine sein.«


  »Noch während du wirfst, wird der Bischof von Mailand deine Verhaftung erwirkt haben. Und spätestens in Vicenza werden sie dich vom Reisewagen holen und in einen Keller ihrer Inquisition sperren.«


  »Nicht einmal von der Inquisition werde ich mir meinen Ruhm stehlen lassen. Ich habe alles bedacht, Sara. Nach Nürnberg werde ich gehen, in Regiomontans Stadt, und angesehener und berühmter werde ich sein, als es der große Regiomontan je war.«


  »Tartaglia, komm zu dir.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen, Sara. Ich bin im Bergamaskischen groß geworden, ich kenne mich dort aus. Innerhalb zweier Tage werde ich in Graubünden sein. Bin ich erst über den Spluga, beginnen am Hinterrhein schon die evangelischen Ländereien. Ein paar Tage später werden sie mich ehrerbietig in Nürnberg empfangen als Bezwinger der Kubusgleichung und Zertrümmerer von zweitausend Jahren Diktatur des Aristoteles.«


  Sara nahm seinen Kopf in ihre Hände, zog ihn zu sich herunter und küßte Tartaglia zwischen die Augen. Lange. Und weil Saras Lippen immer noch zwischen seinen Augen lagen, liefen ihre Tränen auch über Tartaglias Gesicht. Er hielt sie für Tränen der Freude über seinen baldigen Ruhm.
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  Tartaglia kniete an seinem auserlesenen Platz in der Zanipolo. Die Kirche war leer, um diese Zeit wurde keine Messe gelesen.


  Eines der Flugblätter hatte er mitgebracht und es vor sich auf den Boden gelegt, präzise mittig zu den Rändern der Steinplatte. Es mußte ordentlich aussehen.


  Es war eins der Blätter mit dem besten Druck. Wenn nicht gar das allerbeste. Eine ziemliche Sucherei war es gewesen, alle zweitausend hatte er durchgeprüft, das viele Papier herumgestapelt auf seinem Eßtisch, die Stapel dauernd umgeschichtet, wieder und wieder nach Gleichmäßigkeit der Letternschwärze aussortiert, Blätter mit verschmierten Buchstaben gleich hinter sich auf den Boden flattern lassen, eingerissene auf den vorderen Stuhl gepackt, die letzte Auswahl dann im Gegenlicht des Fensters getroffen.


  Da lag es nun. Mittig auf der Steinplatte, natürlich zur heiligen Magdalena hin verdreht. Auch die Schrift wies in ihre Richtung, damit sie es gut lesen konnte. Er hätte das Blatt auch zu Jesus Christus hin ausrichten können. Aber bei ihm wußte man ja nie, ob er sich wirklich um einen kümmerte, Jesus Christus sah immer aus, als sei er mit sich selbst beschäftigt. Bei der heiligen Magdalena war das anders.


  Denn alles in ihm schrie um Hilfe. Jetzt brauchte er endlich jemand, der wenigstens dieses allerletzte Flugblatt vor dem 10ten August in die Hände der wirklich verständigen Männer gelangen ließ. Darum würde er jetzt in einem langen Gebet die heilige Magdalena anflehen.


  In alle nur irgend dafür brauchbaren Stellen des Flugblattes war seine Forderung nach Girolamo Cardano als Gegner auf dem Podium hineingedruckt.


  Die Forderung nach Cardano als Gegner. Seit eineinhalb Jahren stellte er sie ohne Unterlaß. Es würde ihm schwindelig, müßte er zählen, wie oft er den Namen Girolamo Cardano in seine Flugschriften hatte drucken lassen. Doch keiner hatte je darauf reagiert. Als seien alle seine verzweifelten Cardanorufe niemals angekommen in den wichtigen Städten bei den verständigen Männern. Keiner griff ein, keiner half ihm, all die Zehntausende von Flugblättern mit den vielen mühevoll verfertigten Sätzen, sie schienen in eine leere Welt geflattert zu sein.


  Deshalb hatte er lange gefeilt an jedem Satz dieses letzten Flugblattes vor dem Wettkampf. Es war jetzt so wichtig, daß alles gut verständlich blieb und einen gebildeten Eindruck machte. Was sollte die Welt denken von einem, der nichts als das Wort Cardano kreischen konnte. Aber wie konnte er anders. Gleich von Anfang an hatte sich dieser Mailänder verleugnen lassen. Und alle spielten sie mit. Plötzlich gab es nirgendwo einen Girolamo Cardano. Niemand sprach mehr von ihm. Sie hatten es dahin gebracht, daß man bis nach Rom hinunter glauben mußte, nur ein Verrückter in Venedig jammere immerzu diesen Namen in seine Lagune hinaus.
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  Aufgebracht stand die Nachbarin in der Tür. Es sei doch heiliger Sonntag heute, und alles habe sie probiert. Aber dieser Mensch lasse sich nicht abweisen. Den Rechenmeister müsse er sprechen, und vor der Dunkelheit das letzte Fährboot aufs Festland kriegen.


  Einer mit Wetterstirn und Wadenstrümpfen legte von hinten seine Hände an die Schultern der Nachbarin, schob sie beiseite, tat drei Schritte auf Tartaglia zu und füllte mit seinem Hünenleib das Zimmer. Redete sofort los. Die zersprungene Scheibe im Fenster klirrte leise mit.


  »Schaut mich genau an, Meister Tartaglia. Prägt mich Euch ein. Ich werde am zehnten August unten an der Leiter des Wettkampfpodiums in Mailand stehen.«


  Tartaglias Verstand bemühte sich sofort. Doch bevor er das Bild auch nur umrißhaft zusammenbekam, redete der andere schon weiter.


  »Wenn Ihr dann heruntergeklettert kommt vom Podium, werde ich Euch auf dem kürzesten Wege durch die Gassen zur Stadtmauer führen. Dort warten meine Leute mit dem Reisewagen auf uns.«


  Wer er sei, versuchte Tartaglia zu fragen.


  »In Chiavenna werden wir auf die bereitstehenden Maultiere steigen, nein, für die braucht man keine Reitkünste, falls Ihr das sagen wollt. Kleidet Euch in derbe Sachen und bringt einen warmen Mantel mit. Auch Stiefel und Wollmütze. Solange das Wetter trocken bleibt, reiten wir in der Nacht mit Fackeln über den Spluga, es wird kalt sein.«


  Wer ihn geschickt habe. Tartaglia blieb schon im wer stecken.


  »Sind wir erst aus der Via Mala heraus, reist Ihr wieder in einem Wagen. In Chur werde ich mich von Euch trennen. Ihr werdet von meinem Bruder und seinen Leuten nach Sankt Gallen gebracht. Dort seid Ihr erst einmal in Sicherheit vor allem Katholischen.«


  Tartaglia gab es auf mit dem Fragen.


  »Ab Sankt Gallen stehen die Deutschen unter Vertrag für Euch. Ich habe zuverlässige Leute ausgewählt. Innerhalb dreier Tage werden sie Euch durch lutheranische Gebiete nach Nürnberg bringen.«


  Tartaglia versuchte es wieder.


  »Seid nicht ungehalten mit mir, werter Meister Tartaglia. Plaudern können wir unterwegs am zehnten August. Jetzt muß ich aufs Fährboot.«


  Tartaglia preßte heftig seine Fingerspitzen an die Handballen, eine ganz kurze Frage wenigstens mußte er herausbekommen, was würde der andere sonst denken über ihn. Es wurde nur eine Grimasse, und Tartaglia grinste ratlos seinen unerwarteten Beschützer an. Der verbeugte sich.


  An der Tür wendete er sich nochmals nach Tartaglia um. »Ihr scheint ein wichtiger Mann zu sein. Meine Auftraggeber lassen es sich etwas kosten für Euch. Seid versichert, Ihr werdet schnell und unbeschadet nach Nürnberg gelangen.«
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  Als Tartaglia am Fährboot stand und mit dem Fährmann und den anderen auf die fehlenden drei wartete, damit es zwölf wurden, ertappte er sich dabei, daß er sich wünschte, die drei würden niemals kommen. Dieses Mal dauerte es besonders lang. Zwei kamen irgendwann herbeigerannt. Doch der zwölfte wurde zur Geduldsprobe. Gewiß hatte der verschlafen. Oder war unglücklich hingestürzt beim Weggehen von zu Hause. Hatte seine Geldbörse vergessen. Wenn er doch nur wüßte, wie er aussah, dieser zwölfte. Er würde ihm Geld geben für viele Becher Wein in der Campana. Ihm sagen, daß heute sein Unglückstag wäre, da bliebe man besser im Bett. Daß das Hinübersegeln ab morgen viel weniger kostete. Auf dem Festland ein neues gefährliches Fieber ausgebrochen wäre. Doch das alles dachte er sicher nur, weil er Angst vor den Mailändern hatte. Aber vor Leuten, die er nicht kannte, vor denen hatte er ja immer Angst.


  Wo doch genau heute die Angst ganz und gar unbegründet war. In drei Tagen wird er siegessicher aufs Podium steigen, den Sack mit den Kugeln in den Händen. Gerade zehn Minuten wird sein Schreien und Werfen dort oben dauern. Zehn Minuten, mit denen ein neues Zeitalter der Wissenschaft beginnt. Und ab wird es gehen über den Spluga in die Arme des Ruhms.


  In der Kanalmitte setzte der Fährmann das Vorsegel auf Luv. Die Schnauze des Schiffes drehte in die Richtung zur offenen Lagune. Tartaglia sah noch einmal zurück zur Anlegestelle, jetzt konnte man in die Gasse hineinblicken.


  Das Kleid. Türkis, ultramarin, den Namen der Farbe kannte er noch immer nicht. Sara mußte schon die ganze Zeit hinter der Mauerecke gestanden haben.


  Das Fährboot segelt los. Tartaglia kramt den Kugelsack aus der alten Ledertasche, nimmt die Kugeln eine nach der anderen heraus und läßt sie über die Bordwand fallen.


  10ter August 1548


  Als die beiden Gegner sich am 10. August 1548 vor einer schaulustigen Menge trafen, da merkte Tartaglia, daß er noch einmal betrogen worden war. Denn Cardan hatte sich nicht zum Kampfe gestellt, und sein Vertreter Ferrari war in Begleitung einer radaulustigen Schar von Freunden und Schülern auf dem Kampfplatz erschienen, die den Gegner mit Lärmen und Johlen überrumpelte.‹


  


  Leonard Olschki, Galilei und seine Zeit


  ›Als Tartaglia der versammelten Menge mühsam auseinandergesetzt hatte, was der Ursprung des Streites war, und daß er wegen Cardan nach Mailand gekommen sei, und er dann begann, eine Kritik der 31 Auflösungen Ferraris zu geben, da wurde er mit dem Ansinnen unterbrochen, erst müßten die Kampfrichter gewählt werden. Tartaglia widersprach diesem Ansinnen, weil er keinen der Anwesenden kenne. Alle sollten Richter sein. Endlich ließ man ihn reden. Tartaglia fing an mit Ferraris Lösung einer den Ptolemäus betreffenden Frage und brachte den Gegner dahin, nicht leugnen zu können, daß er die Aufgabe nicht richtig gelöst habe. Als Tartaglia fortfahren wollte, wurde er lautstark unterbrochen. Vergeblich versuchte er mit seinem Sprechen durchzudringen, man möge ihn vollenden lassen.‹


  


  Moritz Cantor, Geschichte der Mathematik


  ›Die feindselige Menge und das allbekannte hitzköpfige Auftreten Ferraris ließen Tartaglia mitten im Wettstreit das Weite suchen und überstürzt nach Venedig zurückreisen, und es muß als Glücksfall angesehen werden, daß er dem Schauplatz lebend entkam.‹


  


  Howard Eves, History of Mathematics


  ›Ferrari wurde von der Versammlung zum Sieger erklärt. Er erhielt daraufhin zahlreiche Lehrangebote, darunter die Aufforderung, Mathematiklehrer des Kaisersohnes zu werden. Der eigentliche Grund allen Streites aber, die kubische Gleichung x3+ax=b, sie wurde nach Girolamo Cardano benannt. Sie heißt heute Cardanische Gleichung.‹


  


  Oystein Ore, Vorwort zu Cardans Ars Magna


  Anhang


  


  
    [image: rechen-1.eps]

    Der Achtzigkarat
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    Der Widerspruch
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    Der Abgrund
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    Al-Hwarizmis Gnomon
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    Regiomontans Gnomon







  


  
    [image: rechen-6.eps]

    Tartaglias Gnomon

  


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Dieckmann, Guido


  Die Gewölbe des Doktor Hahnemann


  Alchimist, Scharlatan oder genialer Heiler?


  Der erste Roman über den legendären Begründer der Homöopathie


  Sachsen im Jahre 1765: Auf der Albrechtsburg träumt der junge Samuel Hahnemann, Sohn eines Porzellanmalers, davon, ein berühmter Arzt zu werden. Schon früh ist er von den dunklen Seiten der Medizin fasziniert. Hahnemann sucht die Nähe zu mystischen Zirkeln und unternimmt alles, um an eine verschollen geglaubte Schrift des Paracelsus zu gelangen. Doch damit ruft er einen geheimen Orden auf den Plan, ihn aus dem Weg zu räumen.


  »Eine gut erzählte Geschichte – ein spannender Plot, der mit mehr als einer Überraschung aufwarten kann.« Die Rheinpfalz


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Berger, Frederik


  Die heimliche Päpstin


  Die heimliche Herrscherin Roms


  Schon zu ihren Lebzeiten wird die schöne Marozia zur Legende. Bevor sie die Ehe mit einem Markgrafen eingehen muss, gewährt ihre Familie Papst Sergius das Recht der ersten Nacht. Das Kind, das Marozia auf die Welt bringt, ist der Sohn des Papstes. Fortan kennt sie nur ein Ziel: Ihr Erstgeborener soll ebenfalls Papst werden – auch wenn sie dazu die Macht über Rom erlangen und sich gegen ihre Familie stellen muss.


  Ein historisch verbürgtes Schicksal – Marozias dramatisches Leben hat auch die Legende der Päpstin Johanna beeinflußt.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Die dreizehnte Stunde


  Zwölf Meister ihres Fachs – zwölf Sternstunden der Geschichte


  Ein außergewöhnliches Projekt: Zwölf renommierte Autoren berichten von schicksalhaften Augenblicken, die die Welt aus den Angeln gehoben haben. Mitreißende Geschichten über folgenschwere Momente, die das Ende oder den Beginn einer Epoche markieren – und zu Platon, Kleopatra oder ins Kalifenreich führen. Zeitwenden von der Antike bis in die Neuzeit, farbenprächtig und brillant erzählt.


  mit: Tanja Kinkel, Kari Köster-Lösche, Bernhard Kempff, Gisbert Haefs, Guido Dieckmann, Frederik Berger, Eric Walz, Charlotte Lyne, Iris Kammerer, Eve Rudschies, Frank S. Becker, Michael Pfrommer


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Lerchbaum, Gudrun


  Die Venezianerin und der Baumeister


  Die Architektur des Glücks


  Venetien im 16. Jahrhundert: Die junge Mariangela verliebt sich in den aufstrebenden Steinmetz Andrea Palladio. Der erwidert ihre Gefühle jedoch nicht und heiratet ihre Ziehschwester Allegra – ein Vertrauensbruch, der Mariangela ins Unglück stürzt. Um sie zu retten, nimmt Palladio große Schuld auf sich. Dennoch gelingt ihm der Aufstieg zum gefeierten Architekten – gegen alle Widerstände.


  Vom Aufstieg und Werden einer der größten Ikonen der italienischen Baukunst: Andrea Palladio.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter


  

  

OEBPS/Images/Rechen-3_fmt.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg
DIETER JORGENSEN






OEBPS/Images/9783841211095.jpg
a4

IT GUIDO
DIECKMANN

ROMAN





OEBPS/Images/9783841211149.jpg
WW

FREDERIK \u

BERGER






OEBPS/Images/9783841210463.jpg
TANJA KINKEL e
KARI KOSTER-LOSCHE
S5 BERNHARD KEMPFF

GUIDO DIECKMANN
2 FREDERIK BERGER
SRR ERIC WALZ

5 FRANK S. BECKER &5

B MICHAEL PFROMMER






OEBPS/Images/rechen-5_fmt.jpeg





OEBPS/Images/rechen-1_fmt.jpeg





OEBPS/Text/titel.xhtml


  

    Dieter Jörgensen















    



Der



Rechenmeister








    




Roman



































    [image: Logo]


  




OEBPS/Images/Rechen-4_fmt.jpeg





OEBPS/Images/9783841208385.jpg
LERCHBAUM
Dle Venemanerm
und der

Baumeister

QY iSTORISCHER ROMAN





OEBPS/Images/rechen-6_fmt.jpeg





OEBPS/Images/logo_digital.jpg
@ aufbau digital





OEBPS/Images/rechen-2_fmt.jpeg





